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Inhaltsangabe der übrigen Arbeit 
Quellenverzeichnis 


\ | | I. 
Jugend und Lehrjahre. 


“ ‚Der telnnllahen Überlieferung nach weisen die ältesten Spuren 
des »Patrizischen von Mutach Geschlechts<!) hinüber nach Italien. 
1533 erlangte die Fämilie das Bürgerrecht von Zofingen, das 1553 
durch einen Sebastian Mutach erneuert wurde. Vermählt mit Küngold 
Lüscher, hatte Sebastian zwei Söhne. Einer davon, Hans Mutach, 
erscheint 1577 unter den Studenten der Akademie .in Bam und amtete 
von 1593 bis zu seinem 1615 erfolgten Tode als Pfarrer in Huttwil. 
' Er wurde dort in der Kirche begraben und hinterließ mehrere Kinder, 
‘von welchen ein Sohn aus erster Ehe, Gabriel, ebenfalls Pfarrer in 
 Huttwil war. Sein Halbbruder Daniel, der jüngere Sohn von Hans 
& Mutach aus zweiter Ehe, ist der ammaler des bernischen Patrizier- 
 geschlechts. Nach Frickarts Tobinium ecclesiasticum wurde er am 
. 24. November 1599 zu Huttwil aus der Taufe gehoben. Am 29. Sep- 
_ tember 1624 erfolgte seine Aufnahme als Burger von Bern. Als’ 
® solcher ‚schloß er sich der Gesellschaft zu Kaufleuten an. Schon 1635 
3 saß er im Großen Rate. ” 
In der neuen Heimat widmete sich das Geschlecht beinahe aus- 
nahmslos ‚dem bernischen Staatsdienste. Wir treffen seine Angehörigen 
\ fast ununterbrochen im Großen Rate. Im alten Bern vor 1798 waren 
_ zwei von ihnen Mitglieder des Kleinen Rates.?) Während des 18. Jahr- 
 hunderts wirkten die meisten Mutach als Talerenıle Landvögte von 


| » Das Dekret von 1783 gab dem Geschlechte das Recht, vor seinen Namen 
| das. »vone« zu setzen. Allein die Familie machte davon nur im Verkehr mit dem 
 Auslande Gebrauch. Erst am 24. Februar 1816 erklärte Kanzler v. Mutach dem 
" Staatsschreiber, daß die ganze Familie kraft obrigkeitlicher Verordnung das »von« 
E in »allen ihren Verhältnissen ohne Unterschied annehme«. Man.d.Kl.R. XXXV, 284. 

2) Gabriel Mutach, 1702—1772, und Johann Rudolf Mutach, 1729—1793, der 
Onkel Abraham Friedrichs und a Vater Karl Ludwigs. Stammbuch 721. 

Burkhard. oe 1. 


} UNE Fi u KAT N B4 THIS AS ER 5 En Ara RR 
\ N i FR BE EU EG ur PEN e = iR arm er PR 


EN ne und ehriahre, 


‘schön gelegenen bernischen nase aus. s 80. war auch. Samuel ii 


Mutach, Abraham Friedrichs. Urgroßvater, ‚seit 1706 Landvogt ms 


Pachselrald: Er stand mit den Untertanen auf sehr gutem ua 
denn als ihm ein Söhnlein geboren wurde, erbot sich »die ganze 


ehrende Landschaft Ämmenthal«, bei dem Kinde Patenstelle zu ver- 
sehen.) | | en 
Abraham Friedrichs Großvater, Samuel, war bernischer Staats- 
schreiber und dann Landvogt zu Lausanne. Über den Vater wissen 


wir außer den amtlichen Angaben nichts, ebensowenig über die Mutter.) 
Sie hieß Magdalena Margareta Elisabeth und war eine geborene Jenner. 


Am letzten Tage des Jahres 1764 führte der beinahe dreißigjährige 


»Haubtmann« Abraham Mutach seine junge Frau heim.) Als erstes 


Kind traf am 9. November 1765 Abraham Friedrich ein und wurde 


am Friedrichstag, am 14. November, in Bern getauft.) Abraham 


Friedrich blieb das einzige Kind des Hhepankel 1775 wurde der Vater 


Mitglied des Großen Rates und 1780 Rathausammann.:) Als solchem ; 


war ihm die Aufsicht über das Rathaus übertragen. Im Rathause 


stattfindende Zeremonien hatte er vorzubereiten und durchzuführen. 
Hier wird in dem Knaben der Sinn für Prachtentfaltung und für die 


Organisation festlicher Anlässe geweckt worden sein. Bei feierlichen 


Aufzügen sah er den Vater in der Amtstracht mit dem Großweibel®) 
würdevoll neben dem Schultheißen schreiten. Aber meistens durfte 
der Knabe dem Herrn Rathausammann nicht ins Rathaus folgen; 
denn dieser hatte dort gemeinschaftlich mit dem Großweibel den Großen 


Rat, den Kleinen Rat De mit ihm zu bedienen. 10) 


°) Schweiz. Geschlechterbuch IV, 389. 


*) Ein jüngerer Bruder von Abraham Friedrichs Großvater Samuel, J obs | 


Friedrich Mutach, getauft den 3. Oktober 1708. Er scheint frühe goslarken zu # 
sein; denn im burgerlichen Taufrodel, der seit 1719 geführt wurde, ist er nicht 


verzeichnet, ebensowenig im Stammbuch aller burgerlichen Geschlechter. 


Im Namen des Emmentals waren bei der Taufe Johannes Jakob, Schaffner 


zu Trub, und Jakob Scheidiger von Lützelflüh, Landesseckelmeister. Bm | 


Taufrodel XI, 616. 


5) Leider hört das Familienbuch der Familie von Mutach in Hole Er. A 


‘Samuel Mutach, dem Großvater Abraham Friedrichs, auf. 
6) Ehzeinher Eherodel VII, 8. 


— 


. ”) Die Taufpaten waren sein Onkel Samuel Mutach, der Vater Sigmund Rudolfs, : 


Niklaus Jenner, Altlandvogt zu Vivis und Jungfrau Maria Magdalena Jenner man ei 


Biberstein. Burgerlicher Taufrodel XIV, 525. 
®) Stammbuch 721. 


®) Der Großweibel hatte das Aufohleecht über die Weibel. Letztere durften y 
ohne sein »Vorwüssen nit aus der Stadt gehen«. Brunner, Exekutive, 15. En 


*%) Brunner, Exekutive, 7 und 15. Ä eg, 


RS (ch) 
t 


v 


en ln Zeit rien meistens durch Hauslehrer ‘oder 
ı  Erziehungsanstalten. gebildet. So war z. B. Mutachs Jugendfreund 


Gottlieb von Jenner von 1771 bis 1775 in einer Erziehungsanstalt in 


' Lengnau.!) Im Frühjahr 1778 taucht Abraham Friedrich plötzlich 
| j in der obersten Klasse des Gymnasiums in Bern auf. 12) Er scheint 
sich dort korrekt und unauffällig benommen zu haben. Freitag, den 
19. März 1779 promovierte er »ad lectiones publicas«, was ungefähr 


' der heutigen Maturitätsprüfung entspricht. Von siebzehn Bewerbern. 


I TE ED 


war er im Range der elfte.13) Damit trat er in die obere Schule 
N über, 'wo er zunächst als »Studiosi zwey Jahr im Auditorio Eloquentiae«. 


zu sitzen hatte. 14) Alle Studenten waren verpflichtet, sowohl die 


i eisklichen- als auch die weltlichen, während dieser Zeit als sogenannte 


 Eloquenzer die »Humanitäten« anzuhören. So hatte auch Mutach die 
Stunden des sanften und ernsthaften Johannes Ludwig Rudolff!5) zu 
besuchen, der die Eloquenzer in die, lateinischen Schriftsteller ein- 
' führte. Die Pflicht des Professor eloquentiae war, nach dem obrig- 


% keitlichen Reglement, »den Knaben mit aller Sanftmuth und Lehr- 
Bi 'haftigkeit, Einfalt und Klarheit durch Pensa und Exereitia den Stilum 


und ‚eigentlichen Verstand der lateinischen Autoren neben daraus . 
E ziehender morale beizubringen, und die zwey Jahre durch, sie der- 
 maßen capacitirt zu machen zu suchen, damit sie in en obern 
Auditoriis desto ungehinderter fortkömnmien können«; und ferner »soll® 
_ Er sich voraus angelegen seyn lassen, daß, durch hoch Stilisirte Lec- 
tionen, er nicht sich selbst, sondern lediglich den profect seiner Disciplen 
in Litteris et Moribus suche, und auch allwegen einen Autoren nicht. 
_ nur anfange, sondern in so kurzer Zeit als möglich absolvire und sich 
' darin nicht ohne Noht lang aufhalte«.1%) Rudolff wußte also genau, 


BY ‚was er mit den Studenten zu tun hatte. Sogar der Lesestoff war ihm 


' vorgeschrieben. Man las Livius, bei dessen Lektüre die Zierlichkeiten 
' der lateinischen Sprache und dio Kleriamer ausgelegt werden sollten; 

. zur Einführung in die »Mythologey« und »Prosodey« sollte Virgil 
‘ dienen. Ferner hatte Professor Rudolff seine Zöglinge mit den Ge- 
_ heimnissen der Rhetorik bekannt zu machen und sie durch das Rezi- 


© 4) Jenner, Denkwürdigkeiten, 2. 
0.42) Solenitätsrodel I. ‘ 


48) Ebenda II; Man. des Schulrates zn, 238. 
44) Haag, Hohe Schulen, 146. 
15) Johann Ludwig Rudolt£, 1726-1806, war Professor de lateinischen Sprache Ä 
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% und Geschichte bis zur DE der Akademie durch Mutach, also bis 1605. 
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tierenlassen kleinerer Reden dahin zu \ bringen, daß sie einen eigenen 

Gedanken in lateinischer Sprache ausdrücken konnten. Dem Herrn 
_ Professor war eingeschärft worden, sich in allen Lektionen des Latein- 
redens zu befleißen. Der gewissenhafte Rudolf pflegte selbst außer- 

halb der Akademie mit seinen Schülern nur in lateinischer Sprache 
zu verkehren. Zur Hauslektüre gab er ihnen bestimmte Bücher, 
worüber er sie von Zeit zu Zeit »ernstlich examinirtes. Endlich hatte 
Professor Rudolff in wöchentlich drei Stunden seine Zöglinge zum 
' Tische des Herrn vorzubereiten und in je einer Stunde Geographie 
und Geschichte zu lehren.!”) 

Die Eloquenzer hatten noch zwei Arithmetikstunden in der Woche 
bei Professor Niklaus Blauner!®) zu besuchen, der leider seiner Stelle 
nicht im mindesten gewachsen war, und bei dem die lebhaften J ungen 
stets allerlei Schabernack zu en gewohnt waren. 1?) 

Am 6. Aprilis 1781 wurde Abraham Friedrich nach gründlicher Ä 
Prüfung in allen seinen Pensis ad Philosophiam promoviert und zwar 


extra ordinem als politicus, d. h. er wurde zum Studium der Rechts- 


wissenschaft zugelassen. 2%) Der einzige, der mit Mutach extra ordinem 
als politicus promoviert wurde, war Rudolf Suter aus Zofingen.?!) In 
der Studienzeit geschlossene Freundschaftsbande mit dem Studenten 
aus dem untern Aargau hatten zur Folge, daß dann später Mutach 
als Kanzler die Berufung Suters als Professor an die Akademie in 
‚Bern bewirkte.?®) Als Jurist besuchte Mutach die Vorlesungen des 
siebenundzwanzigjährigen Professors Karl Ludwig Tscharner.?®) Über 
das bernische bürgerliche Recht, das bernische Lehensrecht und die 
vaterländische Geschichte las Gottlieb Walther2*), der aber seine Vor- 
lesungen mit großer Nachlässigkeit abwickelte und bereits anfing, sich 
dem Trunke zu ergeben. Abraham Friedrich hörte nach seinem 
eigenen Zeugnis noch Philosophie bei Professor Johannes Ith, dem 
spätern Kurator der Akademie in der Mediationszeit. ?5) 


ı7) Haag, Hohe Schulen, 102 £. Seren 

18) Niklaus Blauner, von 1749—1784 Professor der Mathematik an der Akademie. 

19) Haag, Hohe Schulen, 95. 

2°) Man. d. Schulrates XIII, 322. | 

°) Rudolf Suter, geboren 1766 in Zofingen, kam 1820 als Professor graecus 
an die Akademie in Bern. Vgl. seine Biographie. verfaßt von Usteri. 


| °») Haag, Briefe von Bernern und an Berner in der Bürgerbibliothek zu Solo- 
thurn. N. B. Tb. 1902, 152 ft. 


22) Karl Ludwig Salomon Tscharner, 1754—1841. 


?4) Gottlieb Walther, 1738—1805, war Pen und seit a Professor, ; 
Vgl. B. Tb. 1853, 300. 


2) Lit. Archiv IV, 3; 5. a 
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aber on on Jüngling wurde es bald zu enge in der 


ln, Es drängte ihn hinaus in die Welt. Seit der große Haller 
‚an der Universität Göttingen ‚gewirkt hatte, war diese Stadt das Ziel 


der meisten ins Ausland reisenden Bernerstudenten geworden. Zwischen 


die Jahre 1770 und 1790 fiel eine zweite Blütezeit der 1734 ge- 


gründeten Universität. Göttingen lag in Hannover auf politisch neu- 


einen internationalen Charakter. So wurde seine Universität zum 


% Sammelpunkt der studierenden eleganten Welt. 2°) 


Auch für Abraham Friedrich wurde Göttingen bestimmt, wo er 
seine juristischen Studien abschließen sollte. Alles wurde erimilich 
vorbereitet, und die Abreise war auf Mitte September 1784 festgesetzt. 


Da starb am 19. August unerwartet schnell der Vater, erst 49 Jahre 
alt.2°) Nach den Trauerfeierlichkeiten und nach dem Begräbnis nahm 
‚das Ordnen der Erbschaftsangelegenheiten den jungen Mann ganz in 


\ Anspruch. Die Verwaltung der Erbschaft wurde dem Notarius Lüt- 


hardt übergeben, der auch in der Folge den Studenten in a, 


5” stets mit Geld zu versorgen hatte. 


Der junge Patrizier will in einem eigenen Wagen reisen. ine 


Kutsche wird gekauft, für die von Etappe zu Etappe Fuhrmann und 


m Abraham Friedrich mit dem Bedienten seines Vaters und in Gesell- 


Pferde gemietet werden. In Göttingen verkaufte er dann das Gefährt 


für 84 Reichstaler. Am 14. September 1784 in der Frühe fuhr 


schaft des jungen Bernerpatriziers Karl von Gingins?®), der ebenfalls 
in Göttingen studieren wollte, zur Stadt Bern hinaus, versehen mit 


einem Reisepaß und einem Patent als Hauptmann der bernischen 


Miliz, das die Gnädigen Herren ihrem scheidenden Mitbürger noch 


kurz vor der Abreise ausgestellt hatten.2%) Über die ganze Reise sind 


7 


wir aufgeklärt durch ein peinlich genau geführtes Reisekassenbuch. ?°) 
' Die Kutsche mit den beiden Studenten fuhr über Wangen und 


 Langenbruck nach Basel. Dann ging es das Elsaß hinunter über 
Kolmar nach Straßburg, wo sie am 18. September 1784 eintrafen. 
Den folgenden Tag widmeten sie den Sehenswürdigkeiten der Stadt, 


"und am Abend sitzen die beiden Berner »in der Comödie« auf den 
„1 Plaz«, der zwanzig Batzen kostet. Nach dem Kassenbuch wurde 


2%) Paulsen, Gesch. d. gelehrten Unterrichts IT, 9 ff. 


2%) Burgerlicher Totenrodel II, 42. 
2®, Karl Anton von Gingins, 1767—1823. 


=.) Bist, Not. L 1-2, 


30) »Specifikation meiner Reise Unkösten von Bern nach Göttingen de 14. Sept. 


bis 29. Sept. 1784.« 


 tralem Boden, und die Beziehung des Landes zu England gab ihm 


während der ganzen Reise Kan Tropfen tm gekehnken Ob | 


lich die Reise so ganz alkoholfrei gewesen, ist wohl fraglich ; denn 


bald nach der Ankunft in Göttingen ließ Mutach eine Kiste Flaschen- 2 


wein in seine Bude schaffen. Aber die Mutter wird sich beim Lesen 
der Kassennotizen sehr über den enthaltsamen Sohn gefreut haben. 

Schon am 21. September 1784 fuhr die Kutsche in Mannheim ein. 
Damals befand sich Schiller noch in der Stadt, wo eram ll. September 
1784 als Theaterdichter entlassen worden war. Obschon Schiller als 
Theaterdichter die Erwartungen der Theaterwelt in Mannheim nicht 
erfüllt hatte, übte das Nationaltheater als erster Aufführungsort der 


»>Räuber« auf den Fremden stets noch eine gewisse Anziehungskraft 


aus. Kaum sind unsere Berner in Mannheim angelangt, so wird 


 standesgemäße Toilette gemacht, um am Abend auf den ersten Plätzen 


des Nationaltheaters glänzen zu können. Schon am folgenden Tage 
rollte die Kutsche weiter, Mainz und Frankfurt zu. Wie in jeder 
größern Stadt, wo Komödie gespielt wird, sehen wir auch in Frankfurt 
Mutach im Theater sitzen. Dann geht’s rasch Göttingen zu, wo die 


Reisenden am 29. September 1784 eintrafen. Abraham Friedrich hatte _ 


auf der ganzen Reise 124 Kronen 22 Batzen und einen Kreuzer Be 
braucht. 


Nun galt es, sich in Göttingen häuslich einzurichten, wird ” 


ist es ein Kassenbuch, das uns darüber aufklärt.®)) Mit Anton 
von Tillier ”) einem andern Bernerstudenten, bezog Mutach gemein- 
sam eine eigene Wohnung. Wir sehen den Bedianten eifrig Geschirr 
und Vorräte zutragen; wir hören, wie vor dem Hause für die neue 
»Herrschaft« Holz gespalten ie Doch der ganze Aufwand ist nur 


für die Zwischenmahlzeiten und für Besuche berechnet, da die beiden 
‚Herren gewöhnlich auswärts speisen. Sogleich abonnierten sie die 


Halleschen und Göttinger Gelehrten Anzeigen, um sich in den neuen 


Gedankenkreis einzuleben. Dann statteten sie der Universität einen 


‘ersten Besuch ab, wo Mutach sich als »Edelmann« immatrikulieren 
ließ und dafür 9 Reichstaler und 4 Groschen bezahlen mußte. Die 
meisten Professoren lasen ihre Kollegien nicht im Universitätsgebäude, 


sondern in ihren Wohnungen, wo jeder Dozent einen eigenen Hörsaal 


zu besitzen pflegte. Die ersten Vorlesungen, die Mutach belegte, 
' waren bei Professor Spangenberg®®) über. die Institutionen und bei 


®) »Journal von Meinem Einnemmen und Kunchin ale dem ganzen n 
Aufenthalt in Göttingen. Angefangen den 14. Sept. 1784 und Se den 3. Merz i 


1787. Abraham Friedrich Mutach.« | 
®) Johann Anton Ludwig von Tillier, 1765 _ 1810. 


9%) Georg August Spangenberg, 1738—1806. | \ ” A u DI 


Ar 


Profose Böhmer u) über Kater. Sad Völkerrecht. Seine Zi den 
zur Mathematik. veranlaßte ihn, bei Professor Kästner 35), dem. als 
ns  Epigrammatiker bekannten deutschen Dichter, ein Kollegium über 
reine Mathematik zu EER.. ne) Kollegiongeld betrug 5 Br 
Me ‚jede Vorlesung. 
v Zur Erholung von den Sean: Geschäften in Göttingen mietet er 
ein Pferd und reitet über Land, was er oft zu tun pflegt. Bald be- 
_ gegnen wir den ersten Spuren von studentischem Treiben in Abraham 
Friedrichs Leben. Er kauft nämlich »Toback und Pfeife«e, wie er 
aber entschuldigend anführt, nur »wegen heftigen Zahilschnierzen 
Der Posten »Toback« han regelmäßig in der Abrechnung mit 
2 ean, seinem Bedienten. Er belegte nachträglich noch ein Kolleg bei 
Professor Schlözer®°) über Staatsklugheit und Politik. Daneben nahm 
S ® er noch Privatstunden in der griechischen Sprache, in welchen Herodot | 
und Zimmermanns Lexicon graecum gebraucht wurden. Ri 
Ne Am meisten verkehrte Mutach in Göttingen mit andern Sehrreizant, | 
die dort einen Schweizerklub gegründet hatten. In ihrer fröhlichen 
Gesellschaft verflossen die langen Winterabende des ersten Semesters. 
Aber trotzdem wurde tüchtig gearbeitet. Selbst in den kurzen 
 Frühlingsferien blieb Mutach nicht müßig. Er belegte bei Professor 
' Lichtenberg®"), dem bekannten großen Satyriker, ‘ein Ferienkolleg über 
. Experimentalphysik und bei Professor Gatterer®®) einen Kurs über | 
n FE anlananer, | 
en Das Sommersemester 17 86. will.er ganz zu eifriger Arbeit he, 
. niren, Bereits arbeitet er an einer Dissertation über die Frage der 
Exbschaftsnachfolge für den besondern Fall, daß der Verstorbene kein 
' Testament hinterlassen hat.®) Mutach sollte sie nach dem römischen 
Rechte beantworten. Ferner finden wir den Studenten bei Professor 
3 i ‚Meister Ei wo er Kriminalrecht hört, bei Professor Feder!) im N atur- 


; =) ok Ludwig Böhmer, der ei 1740 als Professor des Rechts in Göttingen 
wirkte. 'Pütter, Akadem. Gelehrtengesch. v. Göttingen, 137. 
....%) Abraham Gotthelf Kästner, 1719—1800, war Professor der Mathematik und » 
a Physik in Göttingen. | 
26) August Ludwig von Schlözer, 1735—1804, Publizist und Geschichtsschreiber. 
‚3%) Georg Christoph Lichtenberg, 1742—1799. 
0.8) Johann Christian ek Lau. war seit 1759 Professor der Ge- 
schichte in Göttingen. | 
3) Commentatio de fundamento successionis ab ae ex iure romano. 
ne Göttingen 1785. 
ee) Christian Friedrich Georg Meister, seit 1750 Professor des Bone} in Göttingen. I 
#1) Johann Georg Heinrich Feder, 1740—1821, seit 1768 Professor der Philo- 
Be: sophie in nee. Vgl. Allg. deutsche Biogr. VI, 595. | 
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recht und bei Hofrat Bockmnn in der Technelärie Bei Hofrat Ei 
Heyne43), dem berühmten Neuhumanisten, belegte er Archäologie. 

Am 27. April 1785 schickte er seinen Bedienten nach Bern 
zurück, sei es, weil dieser ihm überflüssig, oder weil vielleicht dem 
Selbständig werdenden Studenten der aufmerksame Beobachter aus 
dem Elternhause lästig geworden war. Mit Professor Beckmann wurde 
eine Studienreise nach Kassel unternommen, wo er verschiedene in- 
dustrielle und landwirtschaftliche Betriebe besuchte. Dann scheinen 
ihn plötzlich Kunstfragen anzuziehen; denn er kauft Sulzers Theorie 
der schönen Kunst und Wissenschaft. 

Schon im Juni 1785 konnte er die Dissertation abschreiben 
lassen, und am 25. Juli bezahlte er für den Druck der 27 Seiten um- 
Gsscnden lateinisch geschriebenen Arbeit, 125 Exemplare, 13 Reichs- 
taler und 9 Groschen. 

Auf das Wintersemester 1785/86 train wieder junge Slndenten 
aus Bern ein, worunter sich auch Abraham Friedrichs Vetter Sigmund 
Rudolf von Mutach befand. Freudig zogen die Alten den Jungen 
„bis nach Kassel entgegen und führten sie im Triumphe nach der 
Gelehrtenstadt. 

Mutach besuchte in seinem letzten Semester in Göttingen kolgande 
Vorlesungen und Übungen: 

.. .»Bey Prof. Beckmann das Camerale A Eolinds und Handlungs- 
wissenschaft. 

Bey Justizrath Pütter**) 3 Praktica. 

Bey Hofrath Hayne (Heyne) ein Privatissimum in der dautächen 
Sprache.« y 

Daneben gingen die Griechischstunden weiter. Dazu traten noch 
Singstunden. Ferner ließ er sich jeden Tag eine Englischstunde geben, 
damit auch in dieser Beziehung die beabsichtigte HERNE, gut 
vorbereitet sei. 

Denn als Abschluß seiner Studienjahre will in Friedrich 
eine Reise unternehmen, wozu schon während des ganzen Winter- 
semesters Anstalten behrotien worden waren. Tillier sollte der Be- 
gleiter sein. Auch diesmal wurde eine szene, Kutsche a: ee 


#2) Johann Beckmann, 1739—1811, war der ‚erste wissenschaftliche Bearbeiter 
der Landwirtschaft. 
#8) Christian Gottlob. Heyne, 1729—1812, war einer der hadeutendefon Ci. 
lehrten in Göttingen. Seine Untersuchungen auf dem Gebiete der Geschichte des 
Altertums haben eine historische Auffassung des ganzen Bun. Lebens begründen | 
helfen. m 
“) Johann Stephan Pütter, 1725—1807, Lehrer des Alasircchta. 
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w zwar um de Preis von ds Dukaten. Der junge Geck verkaufte seine: 


Garderobe dem Juden Gumprecht und ließ sich Kleider nach eng- 
. lischem Schnitt anfertigen. ‚Als »Edelmann« gürtete er sich einen 
neuen Degen um, für den er vier Reichstaler bezahlte. Nach einem 
kostspieligen Bo mans, den die beiden Berner den Schweizer- 


studenten in Göttingen en reisten sie über Weimar, Jena und 


Dresden Berlin zu, wo sie am 17. Mai 1786 eintrafen. Dort besuchten 


sie Chodowiecki, bei welchem Mutach für fünf Reichstaler eine 


»Kupferplatte« "bestellte, »den Empfang von Ziethen darstellend«. 
Kants Kritik der reinen Vernunft gehört ebenfalls zu den in Berlin 


' erworbenen Kostbarkeiten.) Am 4. Juni 1786 verließen sie Berlin: 


und fuhren über Braunschweig nach Göttingen zurück. Aber diesmal 


 streiften sie nur rasch diese Stadt, um sich Holland zuzuwenden, wo: 


Utrecht, Amsterdam, Harlem, Haag und Rotterdam besucht wurden. 
Für die Mutter kaufte er »holländisch Garne ein. Von ee 


| Ben sie sich nach Harwich hinübersetzen. 


| ' Nun war Mutach in England, das schon lange eine geheime 
_ Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hatte. Fünf Wochen und einige 
Tage ‚dauerte der Aufenthalt in London. Kleinere Reisen ins Innere: 
von England, z. B. nach Oxford, brachten angenehme Abwechslung. 
Um ganz als Engländer zu Drehen, schaffte er sich eine englische 


' Lorgnette und einen »stehlernen Degen« an. Aber auch hier wird 


der Mutter gedacht: er kauft für sie in London »2 Halstücher, 
2 Fürtücher von Gaze und 6 Paar Handschu«. 
‚ Das nächste Reiseziel ist Paris, wo er sich vom 16. Oktober 17 86: 


Bis zum 10. Januar 1787 aufhielt. "Hier sollte sich der Patrizierssohn 


noch den letzten Schliff aneignen, um als gebildeter und guterzogener 


Mann in der besten Gesellschaft erscheinen zu können. Ein »Tanz- 
 meister« machte ihn bekannt mit den Umgangsformen der feinen 


ee und ein »Sprachmeister« feilte und glättete an 
‚seinem Bernerfranzösisch herum. 
Der Reisegefährte Anton von Tillier fuhr schon am 26. Oktober 


4 1786 nach Bern zurück. Die Privatstunden, der Ankauf von Kupfer- 
 stichen, der Besuch der »Comödie« und Spaziergänge in und um 


Paris a, die ganze Zeit in Anspruch. Zur Heimreise fand er 


\ einen andern Gefährten aus Bern, einen jungen Wyttenbach. Über 


. Lyon und Genf traf er am 3. Hehruse 1787 in Bern ein. Damit 
hatte die Mutter alles für ihn getan, was man zu einer standes- 
pn men verlangen konnte. 


u) 46) Erschien 1781. 
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‚Nun begann Mutachs Wirken im bamnisehan re an 


15. November 1787 trat er als Volontär in das deutsche Kommissariat . 


ein.#) Mit ihm leisteten noch den Eid als Volontäre sein Vetter. 
Sigmund Rudolf?), den wir bereits mit ihm in Göttingen angetroffen 


haben, und ein Sohn des Landvogts Tscharner von Lausanne); die 


beide schon den ganzen Sommer 1787 im deutschen Kommissariat 
gearbeitet hatten. Deutscher Oberkommissär war Franz Salomon von 
Wyß#), ein tüchtiger und gewissenhafter Beamter. Das deutsche 
Kommissariat hatte die Verwaltung und die Aufsicht über die damals 


sehr verwickelten Lehensverhältnisse im deutschen Landesteil zu be- 


sorgen. Nur ein ganz fähiger Kopf konnte sich hier zurechtfinden. 
War nun ein besonders schwieriger Fall zu erledigen, so geschah es, 


daß der Herr Oberkommissär durch einen »Ougenscheine an Ort und. 


Stelle sich von der Lage der Dinge überzeugen mußte. Dann rollte 


seine Kutsche zur Stadt hinaus. Auf, solchen Reisen begleitete ihn 


oft der eine oder der andere seiner V.olontäre. Am 13. Juli 1788 mußte 
er sich z. B. an den fürstbischöflichen Hof nach Pruntrut begeben, 


BZ 


um einen langwierigen Landmarchstreit zwischen der bernischen 


Gemeinde Büren und der fürstbischöflichen Landschaft Erguel endlich 
durch den Austausch der Landmarchverbalien zu beendigen. Zugleich 
wurde die Anwesenheit des bernischen »Ehrengesandten« in Pruntrut 
vom Bischof benutzt, um eine »Vergräderung des beym öftern Anlauf 


alles überschwemmenden Aare Flußes« zwischen Dozigen und Büren 


den Gnädigen Herren von Bern nahe zu legen. 5°) 


Einer der beiden Mutach war während dieser Reise Logations- 
sekretär und hatte die Legationskasse zu verwalten. In den Gasthöfen 


hatte er die Rechnungen zu-bezahlen und mußte erstin Bern dem Herrn 


Oberkommissär Rechenschaft darüber ablegen. Alles, was während 


einer solchen Reise oder bei Anlaß eines »Ougenscheins« verzehrt 


“6 Man. d. deufseken. Kommissariats I, 168. 


47) Sigmund Rudolf von Mutach, 1768—1808, Schultheiß Niklaus Steigers 


. Lieblingsneffe, wurde dann 1789 substituierter Kriegsratschreiber und 1796 Kriegs- 


ratschreiber. Über ihn vgl. Burckhardt, Emigration, 491; M. von Stürler, Berner 


Geschlechter II. 


#) Wahrscheinlich Franz Ludwig Tscharner, 17681905, Kantonaba na R: 


und Kassier, der Bruder Karl Friedrichs, des Nachtolgere Mutachs als Kanzler. 


49) Franz Salomon von Wyß war bersischer Abgeordneter an der letzten Tag- a 


 ‚satzung in Aarau 1798. Er hatte als Oberkommissär zahlreiche Bekanntschaften 


'im Lande herum und wirkte in der Helvetik als eıfolgreicher Agitator gegen die 


helvetische Regierung, besonders im Aargau. S. Burckhardt, Bee al ff.; 
Berner Biogr. II, 358: Franz Salomon von Wyß, sein Sohn. 
5%) Bischof-Basel-Buch O. O. O., 177, 185, 189. 


\ 


de Re ee auf chungen Freilich. war .der Heinlich genaue 
und stolze Patrizier Franz Salomon von Wyß darauf erpicht, für die 
bie Bern zu sparen, so daß er, nach seinen Rechnungen zu‘ 
urteilen, mit dieser Vergünstigung keinen Mißbrauch getrieben hat. 
Vom 13. bis 23. Juli gab die a in allem 307 Pfund 

a Sols aus.5t) | 
Allein die Tätigkeit im deutschen ME near scheint nicht die 


ir a Arbeitskraft Abraham Friedrichs in Anspruch genommen zu 


N 


R haben. Am 10. Januar 1788 forderte der Kleine Rat die bernische 


. ökonomische Gesellschaft?) auf, eine Preisaufgabe über die Möglichkeit 
der Errichtung einer Brindkase auszuschreiben. Zu diesem Zwecke 
stellte er einen Preis von 100 Talern zur Verfügung. Die Preisfrage 
_ lautete: »Ist eine Feuerassekuranz im Kanton ratsam und aus welchen 
Gründen? Und welches wäre dann nach der Beschaffenheit und den 
Umständen des Kantons die beste und zweckmäßigste Einrichtung 
einer solchen Anstalt?« en Der junge Mutach ging. sofort an die Be- 
 arbeitung. in 

Zur Zeit des en Krieges wurden den Leuten, welchen 
die Häuser abgebrannt waren, sogenannte Brandbriefe ausgestellt die 
die Erlaubnis zum 'Sammeln von Liebesgaben und die Empfehlung 
zu guter Aufnahme enthielten. Allein sie waren im Vergleich zum 
Schaden ein geringer Ersatz. Ferner wurde oft von Landstreichern 
mit gefälschten oder gestohlenen Brandbriefen arger Mißbrauch ge 
trieben. Im Norden Europas suchte man nun zu Ende des 17. Jahr- 
hunderts und anfangs des 18. die Folgen eines Hausbrandes für den 
Hausbesitzer abzuschwächen, indem man sogenannte Feuerkassen oder 
»Feuersocietäten« gründete. Dieser Gedanke fand auch in Süd- 
deutschland lebhaften Anklang. In der Schweiz entstanden die ersten 
kantonalen Feuerversicherungsanstalten zu Ende des 18. Jahrhunderts. 
1778 gab der Pfarrer und Nationalökonom Johann Heinrich Waser 
eine Schrift heraus, die in der Stadt Zürich 1782 zur Gründung einer 


. ‚ersten privaten nn. kemgaualı führte. 5%) 


51) Deutschen Kommissariats Rechnung II, 33. 
=) Über die bernische ökonomische Gesellschaft vol. Br Die Blütezeit 
der bernischen ökonomischen Gesellschaft. 


8) Schwab, Festschrift, 7. 


us Schwab, Festschrift, 6. Wasers Schrift hieß: »Joh. Heinrich Wasers, ge- : 


wesenen Pfarrers zum Kreuz und der physikalischen Gesellschaft in Zürich ordent- 


lichen Mitgliedes, Betrachtungen über die zürcherischen Wohnhäuser, vornehmlich | 
in Absicht auf die Brandkassen und Bürgerprotokolle, samt einigen andern dahinein- 


 schlagenden ökonomisch-politischen Betrachtungen.«e Zürich 1778. 


/ 
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Soweit war in der Schweiz das Brandassekuranzwesen entwickelt, 
als in Bern die Preisaufgabe darüber ausgeschrieben wurde Es 


gingen fünf Abhandlungen ein. Zwei davon wurden als des Preises 
würdig erachtet. Allein schließlich wurde der Preis der Schrift 
J. A. Brückners zugesprochen, 5) die mit großem Geschick den Stand- 
punkt einer auf dem Grundsatz der Freiwilligkeit beruhenden staat- 
lichen Anstalt vertrat. 5) 


Die andere Arbeit war die Schrift Mutachs. Sie trug den Titel: 


»Über Brandassekuranz-Anstalten überhaupt, mit einem besondern 
Entwurf zu einer Brand-Assekuranz für den Canton Bern.«5”) Sie 
wurde 1796 neben der gekrönten Brücknerschen im ersten Bande der 
»Neuesten Sammlung von Abhandlungen und Beobachtungen«, heraus- 
gegeben von der ökonomischen Gesellschaft in Bern, abgedruckt. Der 
damalige Sekretär der Gesellschaft, Karl Ludwig von Haller, schrieb 
darüber in der Vorrede des gleichen Bandes: »Die Gesellschaft würde 
mit Vergnügen einer andern Abhandlung über den gleichen Gegen- 


stand — — — ein Acceßit zugesprochen haben, wenn dasselbe aus- 


gesetzt und dafür einige Summe vorhanden gewesen wäre. Denn 
da diese Schrift einerseits auf eine ganz andere Theorie, nemlich auf 
die Abrichtung einer ein für allemal gegebenen und natürlicher Weise 
in den Werth der Häuser übergehenden Kapitalsteuer. gestützt ist, und 
anderseits auch die meisten und richtigsten ‚Landeskenntnisse, die der 
Errichtung einer solchen Anstalt vorgehen müssen, besitzt, so schien 
ihr solche empfehlungswürdig und einigen Vorzug zu verdienen. Die 


Gesellschaft glaubt aber derselben ihren Beyfall dadurch am besten 
zu beweisen, daß sie solche zugleich mit der gekrönten Preisschrift 


in gegenwärtigem Bande abdrucken läßt, ohngeachtet sie von dem 


Verfasser — — — selbst auch besonders abgedruckt, 5) und unter 


seinem Namen bekannt gemacht worden ist.« | 
Die Abhandlung Mutachs zeichnet sich aus durch Klarheit al 
straffen Aufbau. Man fühlt deutlich den Einfluß Englands, dessen 


°) J. A. Brückner, Hofmeister bei George-Marsais zu Chardonnay. Die Schrift 
führte den Titel: »Abhandlung über Errichtung einer Brand -Assekuranz - Casse im 
Canton Bern.« Abgedruckt in »Neueste Sammlung von Abhandlungen und Beob- 
achtungen, herausgegeben von der ökonomischen Gesellschaft in Bern.« Bd. I. 
Bern 1796. In französischer Sprache erschien sie schon 1789 bei Jean Mourer, 
Lausanne. 

56) Schwab, Festschrift, 7. 


T 


b 


*’) Neueste Sammlung von Abhandlungen, herausgegeben von der Ökonom. Ge- S 


sellschaft Bern. Bd. I, 105—146. 
5%) Bern 1789 bei Emanuel Hortin. Sie Re aber. nicht unter Mutachs 
Namen, sondern anonym. | 
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N Wirklichkeitssinn auf don geborenen na und Heälpolifiker | 
‚einen mächtigen Eindruck gemacht haben muß. Auch begegnen wir 
hier schon jenem Selbstbewußtsein, das während seines spätern Lebens 


der feste Punkt war, von dem aus er wirkte, und das der ganzen 


Persönlichkeit Umriß und Charakter gab; bestimmt doch der junge 
Volontär des deutschen Kommissariats seinen Entwurf in erster Linie 


' für den »durch Studien oder Erfahrung gebildeten Staatsmann «. 


Nach einem kurzen geschichtlichen Überblick über die Ent- 
wicklung des Brandversicherungswesens kommt Mutach auf die bereits 


- bestehenden Brandversicherungsgesellschaften zu sprechen. Sie sind 
‘größtenteils aus dem Wuchergeist herausgewachsen. Fürsten haben 


durch Monopolisierung die Brandkasse zu einer Einnahmequelle für 


ihre eigenen Bedürfnisse gemacht. Jeder Hausbesitzer im Staate wird 


verpflichtet, sein Haus bei der Kasse anschreiben zu lassen und hat 


- einen jährlichen Beitrag zu bezahlen, dessen Höhe weit über den durch 


das Feuer im Laufe des Jahres verursachten Schaden nur zum Vorteil 


der Kasse angesetzt ist. 


. Erst der neu erwachende Grundsatz, daß das Interesse des Fürsten 
zugleich das Interesse seines Staates sei, führt das Brandassekuranz- 
system auf seine ursprüngliche Bestimmung zurück, nämlich ohne 


i _ gewinnsüchtige Nebenabsichten den durch Brand entstandenen Schaden 


vom Einzelnen abzuwälzen und auf alle Einwohner des Staates gleich- 
mäßig zu verteilen. | 
Soweit die Einleitung. Der erste Abschnitt befaßt sich mit der 


Frage: »Ist eine Feuer-Assekuranz-Anstalt im Kanton Bern rathsam, 


‚und aus welchen Gründen?« — Zur Beantwortung der Frage ist de | 


genaue Kenntnis der bernischen Verhältnisse notwendig. Mutachs 


 Zifferangaben stützen sich auf die letzte Staatsrechnung des Jahres 


1764. Laut dieser zählt man im Kanton Bern 38 große und kleine 


‚Städte und 1300 Flecken und Dörfer. Ohne die öffentlichen Gebäude 


umfassen alle Siedlungsorte des Kantons 73876 Feuerstätten. In den 
Städten und in den Dörfern der Waadt sind die Häuser meistens aus 
Stein gebaut, mit Ziegeln oder Schindeln gedeckt und aneinander- 
hängend. Im deutschen Landesteil stehen sie zwar meistens frei, sind 


' aber nur aus Holz gebaut, mit Stroh und Schindeln gedeckt und ohne 


‚Rauchfang. Die häufigste Brandursache ist der Blitzschlag. Mutach 
‚weiß von Gewitternächten zu berichten, die auf einem mäßigen 


N "Horizont 8 bis 15 Feuersbrünste auf nal sehen ließen. 


‘ Zur Unterstützung der Brandbeschädigten bezahlt die Regierung 


aus der Staatskasse die einfache und die doppelte Brandsteuer. Wird 


jemand durch Brand geschädigt, so kann er sich durch eine Bittschrift 
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darum bewerben. Die einfache Brandsteuer ist, Bohne a nk 1 


 schädigung für Mobilar und Produkte und beträgt drei Kronen in h ; 
Geld und sechs »Mäs« Getreide, die doppelte soll als Beitrag dienen 


für das abgebrannte Haus und beträgt sechs Kronen und zwölf »Mäs« 


Getreide. Bei großem Feuerschaden schreibt man in gewissen Be- 


zirken oder im ganzen Lande öffentliche Kirchensteuern aus.- 

Aber diese ganze Einrichtung hat große Nachteile. Beide Brand- 
steuern sind nur vorübergehende Wohltaten, die den Verlust auch nicht 
nur annähernd ersetzen. Die öffentliche Kirchensteuer im ganzen 


Lande bringt im günstigsten Falle nicht viel mehr als einen Viertel 


des Schadens für ein abgebranntes Haus zusammen. 
Eine allgemeine Abgabe, die von allen Hausbesitzern im ganzen i 
Lande gleichmäßig erhoben würde, könnte nun die bedauernswerte 
Lage der Brandgeschädigten verbessern: Nach Mutachs Berechnung 

brennen jährlich 55 Wohnstätten ab. Schätzt man den Wert jedes 
Hauses auf 1000 Pfund, so kommt bei einer Annahme von 73876 
Feuerstätten im garzen Lande auf jede Feuerstätte ein jährlicher 
Beitrag von ungefähr ®/, Pfund, also 3/,°/,,. Mit der Summe dieser 
Beiträge könnten alle 55 abgebrannten Häuser wieder aufgebaut: 
werden. 

Auf diese Weise würde auch der Unterpfandswert der ver- 
sicherten Gebäude bedeutend steigen, was einen neuen wirtschaftlichen 
Aufstieg des ganzen Landes zur Folge hätte. Der Beitrag aus der 
Staatskasse würde wegfallen und könnte für andere Ausgaben ver- 
wendet werden. 

Sehr bemerkenswert sind die Einwände, die beim ersten Auf- 
tauchen der Brandversicherungskassen vom Volke gegen die neue 
Einrichtung geltend gemacht wurden, und die Mutach zu widerlegen 
sucht. Am meisten befremdet uns der Einwand, die Brandassekuranz- 
anstalten vermindern das Unglück und berauben die Nation der Ge- 
legenheit, edel und großmütig zu sein. Darauf entgegnet Mutach: 
' »Keine Staaten baben mehr Assekuranz-Anstalten aller Arten 
Holland und England, und keine Nationen geben mit jedem Jahr 

größere Beyspiele des Edelmuths und der Menschenliebe.« — Viele 
fürchteten, daß damit einer vorsätzlichen Ansteckung der Häuser 
durch die Besitzer Vorschub geleistet werde, um alte und baufällige 


Gebäulichkeiten beiseite zu schaffen oder um auf möglichst bequeme 
Weise rasch zu Geld zu kommen. Der Verfasser gibt diese Möglichkeit 


zu, doch soll nicht um einzelner Bösewichte willen das Schicksal 


Yioler rechtschaffener Leute aufs Spiel gesetzt werden. — Wieder 


andere prophezeiten, bei einem Hausbrande würden die Nachbarn en 
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4 rahig. hen es ja allen Sohaden Ape Vans gedeckt sei. 
“Die; Entgegnung: Die Höhe des Beitrags. hänge von der Anzahl der 
iS Brände ab. Es liege nun im Interesse eines jeden Bürgers, daß: 
o a wenige Brände vorkommen. | 
Der zweite Abschnitt beantwortet die Frage: »Welches wäre denn 
RN eh der Beschaffenheit und den Umständen des Kantons, die beste 
und zweckmäßigste Einrichtung einer solchen Brand-Ässeknranz- 
' Anstalt?« — Für den Kanton Bern ist eine Brandkasse, die zur 
Ausbeutung des Volkes hohe J ahresbeiträge ansetzt, zu verwerfen;, 
denn »dieser gelderpressende Kunstgriff ist sowohl der gesunden 
'Staatsklugheit der Bernerschen Regierung als dem Freyheitssinn ihrer: 
 Unterthanen entgegen«- Das System, das der Natur des Bernervolkes 
'am besten entspricht, ist das einer jährlichen Steuer, bestimmt nach 
dem Verhältnis des Häuserkapitals zum jährlichen Brandschaden. 
 Mutach kommt nun auf die von ihm gedachte Anstalt näher zu 
. sprechen. Er hat ein Gebäude auf 1000 Pfund geschätzt. Der Brand- 
schaden der 55 Häuser beträgt demnach 55000 Pfund. Das Kapital,. 
das zu 4°/, diesen Schaden abträgt, würde sich auf 1375000 Pfund 
| belaufen, Diese Summe, auf den Gesamtwert aller versicherten. 
. Häuser verteilt (73876 Häuser—73876000 Pfund), beträgt ungefähr 
r 12je00 
Da nun die. Kasse auch gegen a eberlanfiiche Fälle gesichert. 
sein muß, so dürfte man von jedem Hausbesitzer ganz gut eine Ein-- 
 zahlung von 2°), an das zu bildende Kapital verlangen. So würde 
das Kapital 1477520 Pfund betragen; d. h. man würde einen Über- 
x ‚schuß von 102520 Pfund erhalten, der allezeit in der Kasse bereit. 
' wäre und dessen Verminderung in kllinen Brandjahren wieder ersetzt: 
werden könnte. Dieser Überschuß sichert für 102 Häuser über die- 
Durchschnittzahl von 55 abgebrannten Häusern hinaus, also für den 
' Brand ganzer Dörfer. Würde nun die Regierung unter ihrem Schutze- 
"% und ihrer Verwaltung eine Brandkasse errichten, in die jeder Bürger 
/ 20), von der Schatzung seines Hauses Ainbe/ahten würde, so wären: 
auf einmal und für ewige Zeiten alle Häuser versichert. | 
Sollte die sofortige Bezahlung von den 2°/, des Gelandewerten. 
bei großen Gebäulichkeiten oder armen Jeuten zu schwer fallen, so: 
schlägt Mutach vor, die Anlage in eine Schuld zu verwandeln, die 
jährlich mit 4°), zu verzinsen wäre. Dafür müßte das Gebäude: 
haften, und zwar müßte die Schuld gegen die- Brandassekuranzkasse 
selbst allen frühern Verschreibungen vorangestellt werden, was jeder- 
Mitgläubiger bei der verhältnismäßig kleinen Summe und nn Erhöhung: 
' der Sicherheit des Unterpfandes wegen gerne gestatten würde. 


16 | / ik Jugend und Lehrjahre. 


Mit dieser Einrichtung wird jeder schwerfällige ran x 
‚apparat wegfallen. Ein Verwalter und ein Sekretär würden genügen, 
da es bei der einmaligen Einzahlung nicht notwendig \ wäre, jedes. 
‚Jahr im Lande herum die Beiträge einzuziehen. N 

Darauf tritt er noch näher als im ersten Abschnitt auf die 
finanzwirtschaftlichen Vorteile ein, die dem Lande durch die kapital- 
kräftige Brandkasse erwachsen; so schlägt er z. B. der Regierung 
vor, sie könnte durch Einrichtung einer Darlehensbank, die auf ver- 
sicherte Häuser Geld leihen würde, dem Lande unabsehbaren Vorteil 
‚gewähren, indem Handel und Gewerbe durch vermehrten Geldumlauf 
sich entwickeln könnten. 

Der Durchführung des Planes müßte im Lande eine Aufklärung 
‘durch die Amtleute und Dorfgeistlichen vorausgehen. Jeder Amt- 
mann hätte ein besonderes Urbar zu führen, das alle Angaben über 
‘die Häuser des Bezirkes enthalten müßte. Ein Kollegium von höchstens 
4 bis 5 Magistraten in der Hauptstadt würde über alle Zwistigkeiten 
in letzter Instanz entscheiden, ausgenommen Kriminalsachen. Mit 
‚einigen Angaben, die beim Entwurf einer Assekuranzordnung weg- 
leitend sein sollten, schließt die Preisschrif. Das drohende Un- 
‚gewitter im Westen lenkte aber die bernischen Staatsmänner von 
Versicherungsfragen ab. Wir werden dann in der Mediationszeit zu 
‚zeigen haben, wie Mutach und die in seiner Schrift niedergelegten 
Ideen zur Velwirkliohnue einer Brandassekuranzkasse im Kanton Bern | 
'beitrugen. 


/ I. 
In der bernischen Armee. 


Der Göttingerstudent Mutach trieb mit Vorliebe "Maihefnatik, 
Physik und Astronomie; mitten im neuen Geistesleben, das sich in 


Deutschland zu regen begann, griff er begeistert nach Kants Kritik. 
der reinen Vernunft, worin ihn ‚besonders die bestimmte Festlegung 


der Grenzen lecken Geistestätigkeit und Wirklichkeit anzog. ' Auf 


_ dem Gebiete der Kunst genießt er Chodowieckys Kupferstiche und be- 


‚sucht hie und da die »Comödie«. Geistesgeschichtliche Probleme 


locken ihn nicht, Er kümmert sich nicht um das tiefere Wie und 
Warum der Dinge. Diese Ablehnung aller nackten Geistigkeit und 


| ' der Drang und die Begeisterung für das Greifbare sind ein Grundzug 
in Mutachs Wesen. Ein sicherer Instinkt ließ ihn mit seiner Über- 
 legung stets da haltmachen, wo das Denken zur Hypothese und Speku- 


-lation wird. Aus diesem Grunde bewegte sich sein Denken fast aus- 


schließlich im Bereiche der exakten Wissenschaften. Daß er mit 


‚solchen Wesenszügen ein großer Kunstfreund sein und sich zu einem 


beachtenswerten Kunstkenner entwickeln konnte, liegt auf der Hand. 


Ki Freilich konnte ihm die Kunst keine eigene Seelensprache sein, die 


ihm etwas Besonderes und Tiefes zu sagen hatte; sie war ihn We. 
“ schöne Wirklichkeit, die eben Wirklichkeit war; sie war ihm das aus- 
‚geglichene Spiel des Denkens und der a Dinge. Bei einer 


solchen Einstellung mußten ihn in erster Linie die bildenden Künste 
anziehen, und zwar die Ausgeglichenheit der Antike. Mutach konnte 


. keine religiös tiefempfindende Natur sein. Für ihn lag Gott im Gleich- 


gewicht von Materie und Geist und in der vollkommensten Organi- 
sation der Dinge. Seiner religiösen Persönlichkeit haftete zeitlebens 


3 em auffallende Steifheit an. 


In die Vaterstadt zurückgekehrt, wollte er dem Herkommen 


. gemäß zunächst die Stellung eines angesehenen Staatsbeamten versehen. 
Mit Vorliebe wandte er sich geschichtlichen und wirtschaftlichen 
Fragen zu. Er war N u am 12. Oktober 1784 unter ESpsuls 


Burkhard, | 2 


Dial 
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Me Schulsekretärs Bucher von neun jungen Patriziern rue Gr 


»Gesellschaft patriotischer Freunde«, die sich die Behandlung. aller 
Fragen der Staatswohlfahrt, der I hohie, der Kunst und Literatur 
zur Aufgabe machte. Bei Tee und Tabak veranstaltete die Gesell- 


schaft wöchentliche Zusammenkünfte zur Anhörung. von Vorträgen, 


der einzelnen Mitglieder. Die Sitzungen wurden strenge geheim ge- 
halten. Mutach hielt in diesem Kreise zwei Vorträge: 


5 Lebensgeschichte des philosophischen Bauers Kunz von Brsigen. | 


2. Ideen über die verschiedenen Regierungsformen. 
1795 löste sich die Gesellschaft auf. !) 


Schon frühe schlug bei Mutach die Vorliebe für Finagstn 


durch. Die erste bedeutende Arbeit auf diesem Gebiete war die Preis- 


schrift über die Brandassekuranz. Bevor er sich aber zum gesuchten 
Finanzmann entwickelte, machte er noch eine Schule der straffen 


Organisation durch; er begann eine regsame Tätigkeit als Offizier der 
' bernischen Armee. 


Schon am 15. September 1784?) war der neunzehnjährige Pe 
sohn zum Hauptmann der bernischen Miliz ernannt und ihm das 


Kommando der ersten Musketierkompagnie des ersten Bataillons des 


vierten Landgerichtregiments übertragen worden.®) Die Hauptmanns- 


stellen wurden damals vornehmlich mit Bürgern der Stadt besetzt 


und bildeten für diese die erste Stufe der militärischen Laufbahn.) 


Wollte ein Bürger zum Hauptmann vorgeschlagen werden, so hatte 


er sich darüber auszuweisen, daß er entweder in fremden Kriegs- 
diensten gewesen, oder daß er wenigstens vier Jahre als sogenannter 


überzähliger Subalterner den Hauptmusterungen des Bataillons bei- _ 


gewohnt habe, oder daß er in der Stadt mit andern Bewerbern ein- 
exerziert worden sei.) Der Oberst des Regiments oder einzelne 
privilegierte Landschaften hatten das Recht, an den Kriegsrat Vor- 
schläge zu den Hauptmannsstellen einzugeben, der dann die definitive 
Besetzung der freien Stellen mit diesen Leuten dem Großen Rat vor- 


1) Gefällige Mitteilung von Herrn Bernhard Geiser in Bern, in dessen Besitz m 


das Journal der Gesellschaft patriotischer Freunde sich befindet.. 
2) Hist. Not. I, 2; Ratsmanual 375, 368. 


EN 


®) Etat 187 und 338, Der Name 4. Landgerichtregiment wurde am 19. Mai | 
1786 durch Ratsbeschluß in den Namen Regiment Sternenberg umgeändert. a 


Tillier V, 383. ER 2 


*) Nur während eines Feldzuges wurden Landbewohner, die sich besonders 
auszeichneten, zu den höhern Offiziersstellen Er mar: Vgl. v. Rodt, Kriegs- 


wesen II, 405. 
IT; Rodt, Kriegswesen II], 298, 
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schlag. Die Snbaltärnoftiziere der Einheiten Sranten vom Hauptmann 
mit Genehmigung des Regimentsobersten aus der Mannschaft aus- 
- gewählt und vom Kriegsrat brevetiert.6) | 
Die bernische Infanterie bestand in Toner Zeit aus 21 Regimentern 
. zu vier Stammbataillonen und den beiden einzelnen Bataillonen Büren 
und Avenches. Jedes Stammbataillon war aus vier Stammkompagnien 
zusammengesetzt, aus welchen je eine Grenadier- und eine Musketier- 
kompagnie zu 125 Mann ausgezogen wurden. Die Grenadierkompagnie 
und die Musketierkompagnie des Bataillons bildeten zusammen den 
Auszug oder das erste Aufgebot; der Rest der vier Stamm- oder 
Füsilierkompagnien von unbestimmter Stärke das zweite Aufgebot. Sie 
. entsprachen unserer heutigen Landwehr ünd dem uniformierten Land- 
sturm. Zum Aufklärungsdienst und zum Dienste als gute Einzel- 


“ schützen wurden die in besondere Kompagnien eingeteilten Jäger und 


_ Scharfschützen verwendet. Die Artillerie war meistens nur zu Aus- 
‚bildungszwecken eine besondere Waffe und wurde im Felde ganz der 
Infanterie zugeteilt. Jedes Bataillon des Auszuges führte zwei Vierpfünder- 
bataillonsstücke und jedes Regiment zwei sogenannte Protektionspiecen 
mit sich; es waren dies Sechspfünder, Zwölfpfünder oder Haubitzen. ”) 
‚Innerhalb dieser Organisation war der junge Hauptmann Mutach 
der Kommandant einer Auszügerkompagnie. Um die Ausbildung seiner 
' Mannschaft hatte er sich nicht zu bekümmern. Die sogenannten Trüll- 
meister ‚exerzierten im Lande herum an zwölf Sonntagen im Jahre in 
jedem Bezirk nach dem Gottesdienst sämtliche Mannschaft ein. Die 
Leitung der militärischen Ausbildung des einzelnen Mannes im ganzen 
. Kanton war den beiden Trüllmajoren übertragen, von welchen einer 
die Aufsicht über den deutschen, der andere über den welschen 
"Kantonsteil führte. Im Frühjahr etschien der Trüllmajor zur Vor- 
musterung, die zugleich zur Instruktion der Trüllmeister, zur Waffen- 
inspektion und zu organisatorischen Verrichtungen diente. Den Ab- 
schluß der Jahrestätigkeit bildete die Hauptmusterung, zu welcher 
. sämtliche Offiziere und Stäbe zu erscheinen hatten. Immer hielten 
zwei Bataillone gemeinschaftlich die Hauptmusterung ab, damit man 
' gegeneinander »manöverieren« konnte. Der Schlußeffekt war eine 
große Knallerei aus Kanonen und Flinten. Die Hauptmusterung war 
' der einzige Anlaß, bei welchem der Hauptmann in Friedenszeiten 


. *) Ebenda II, 405. 

2 ” Badertscher 1798, 23. Die bernische Armee hatte einen Sollbestand von 
' 132 Geschützen. Jedoch standen bedeutend mehr Geschütze zur Verfügung. 1790 
befanden sich in sämtlichen bernischen Zeughäusern 499 Stücke aller Kaliber. 
b Tillier V, 386. | \ 
or? Ir 


nd 
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dienstlich mit seiner Kompagnie näher in Fühlung trat. Freilich 
wurde ganz selten etwa ein militärisches Übungslager abgehalten, be- 
gründet mit der Einsicht, »daß der Landmiliz nicht nur die voll- 
kommlich erlernende Waffenübung, sondern auch vielmehr die Er- 
lernung des Campierens und militärischen Lebens, Liegens und Speisens 
vonnöthen sein wolle, also unumgänglich, daß der Dessein, jährlich 
ein oder mehrere Regimenter campieren zu machen und ihnen zu 
dem End Zelten und Canoniers anzuschaffen usw. ausgearbeitet werde«.®) 
Doch zu einer festen Organisation kam es nie, der Auslagen wegen, 
die der Große Rat nicht bewilligen wollte. Fand einmal ein solches 
Übungslager statt, so war es beinahe immer im Anschluß an den 
praktischen Sommerkurs der 1782 von Geometer und Ingenieur Lanz 
gegründeten Artillerieschule. Meistens war das sogenannte Artillerie- 
Ecole-Camp auf dem Wylerfelde, wo die Schule zu üben pflegte. 
Solche Lager fanden z. B. in den Jahren 1792, 1794, 1795 und 1797 
statt, wozu nebst den Schülern und Volanlären der Schule sogar aus- 
wärtige Artillerieoffiziere und eine kleinere oder größere Anzahl 
Artilleriemannschaft beigezogen wurde.°) Besonders eifrige Infanterie- 
offiziere pflegten die Artillerieschule als Volontäre zu besuchen. So 
treffen wir den Hauptmann Mutach im Juli 1795 in einem solchen 
Übungslager, das diesmal auf dem Kirchenfeld errichtet war. Am 
Tage, an welchem, wie gewohnt, die Herren des Kriegsrates zur Be- 

' siehtigung des Lagers erscheinen sollten, hatte Hauptmann Mutach 


als Kommandant ein Manöver von zwei Bataillonen durchzuführen. 


Stangen von der Länge eines Pelotons waren angeschafft worden, die 
an jedem Ende von einem Manne getragen wurden und die fehlende 
Infanterie markieren sollten. Die Jäger und die Kanonen standen an 
den Flügeln, zwei Kanonen in der Mitte. Schon hatten einige Be- 
wegungen in bester Ordnung und zur gänzlichen Zufriedenheit der 
hohen und niedern Zuschauer stattgefunden, als bei einer Frontänderung 
der den Generaladjutantendienst verrichtende Infanteriehauptmann 
Bernhard Lentulus!%) in dem Augenblick vor eine Kanone trat, als 
der Schuß losging und ihm eine Hand und einen Oberschenkel schwer 
verwundete. Er bat den kommandierenden Mutach, ruhig fortzufahren, 
Ohne Aufsehen wurde er sogleich in die Stadt geschafft, so daß viele 
‚ Teilnehmer erst am Ende des Manövers das Unglück erfuhren. Am 
Abend use auf dem Lagerplatze ein großes Feuerwerk abgebrannt. 1!) 


8) v. Rodt, Kriegswesen II, 294. KM. 

9%, Ebenda II, 336. BE 
10) Bernhard Lentulus, der spätere ea zu Büren. 

1!) K.-L. Stettlers Erinnerungen 1794/95. N. B. Tb. 1917, 248 ff, 
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pe Antllerio, hatte ae Schule art war die Htilkkratne: der 


. Bernischen. Armee. An Versuchen, auch die Leistungsfähigkeit der 


 Infanterieoffiziere zu heben, fehlte es nicht. Seit 1780 war auf An- 
regung des aus fremden Diensten zurückgekehrten Generalleutnants 
von Lentulus 12) das sogenannte Freikorps des äußern Standes errichtet 
worden, das der Kriegsrat nach dem Vorbild des en in 
Zürich zu einer Pflanzschule für ‚Offiziere einzurichten suchte. Allein 
die Anstalt ging schon 17 86 nach dem Tode ihres Gründers ein. 13) 
Mehrere andere ‚Anregungen wurden der Kosten wegen nicht ver- 
wirklicht. 1790 war endlich die Errichtung einer Schule oder eines 
sogenannten Selekts in der Hauptstadt zur Bildung tüchtiger Ober- 
und Unteroffiziere für die Infanterie bereits beschlossen. Als aber 
mit der Einberufung einer bestimmten Anzahl von Mannschaft aus 


jedem Regiment damit der Anfang gemacht werden sollte, verlangten 


.die Ereignisse bereits ernsthaftere Kriegsmaßnahmen, so daß der Plan 


nicht verwirklicht werden konnte. Noch 1797 beschäftigte sich der 


WE) 


W Kriegsrat damit, dem Mangel, einer Bildungsanstalt für die Infanterie- 


 offiziere „durch eine ausgedehnte und relative Einrichtung der 


 Artillerie-Ecole abzuhelfen«. !) 
So sehen wir, daß die Ausbildung des Infanterieoffiziers beinahe 


nn ausschließlich don freien Eifer des Einzelnen überlassen wurde. Auch 


% 


darin war ‚aber Mutachs Tatkraft unermüdlich. Wie er die Ver- 
anstaltungen der Artillerieschule zu seiner Ausbildung benutzte, haben 
wir soeben gezeigt. Eine andere Möglichkeit zur Weiterbildar für 
den Milizoffizier war die schweizerische militärische Gesellschaft. 
Aus den Gesellschaften in Basel und Zürich hervorgegangen, fand 
im Mai 1719 in Schinznach ihre erste Versammlung statt. Das 
Verdienst der Gesellschaft liegt hauptsächlich darin, daß sie bestrebt 
‚war, in Ausrüstung und Ausbildung Einheitlichkeit in das bunte 


w Yıelarlei der verschiedenen Kantone zu bringen. Allein ihre Tätigkeit 


‚wurde anfangs von den Kantonsregierungen und sogar von der Tag- 
satzung mit Mißtrauen betrachtet, da niemand sich in die Souveränität 


 bineinreden lassen wollte. Allmählich gewann sie das Wohlwollen 
der Regierungen. Dennoch konnte sie ihren Zweck nicht erreichen, 
da Zwietracht, Argwohn und hartnäckiges Beharren bei alten Ge- 
 wohnheiten sich starr jeder Änderung entgegenstemnten. 13) Und 


12) Rupertus Scipio Lentulus, früher Generalleutnant in preußischen Diensten, 
starb 1786. 
BR SNSE NV. Rodt, Kriegswesen 11, 294. 
#) Ebenda II, 298. 
+5) Tillier V, 398. 
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doch war die Tätigkeit der a tsorischön militärischen Gesellschaft 


für das Offizierskorps von großem Nutzen. Aus allen Gauen des 


Landes strebten die Offiziere zu Pferd und zu Wagen dem Be- \ 
sammlungsorte zu. Man besprach militärische Fragen und tauschte 


Erfahrungen und Anregungen aus. So sehen wir z. B. im Jahre 1793 
auch den Hauptmann Mutach, »wegen seines schwarzen Haars und 
braunen Gesichtsfarbe der Schwarze genannt«, in einer solchen Zu- 
sammenkunft in Aarau auftauchen. Während des Vormittags fanden 
die Verhandlungen statt; am Nachmittag wohnten die Teilnehmer 
einer Geschützprobe bei.1) Nach den Zusammenkünften ritt und 
fuhr man in fröhlicher Gesellschaft wieder Bern zu, unterwegs bei 
Freunden und Dienstkameraden Einkehr haltend. !?) 


Aber was alle Anstrengungen einsichtsvoller Männer nicht durch- 
zusetzen vermochten, bewirkten die eintretenden großen politischen 


Ereignisse. Am 14. Juli 1789 war in Paris die Bastille erstürmt und 
damit der Anstoß zu einer allgemeinen Erhebung gegeben worden, 
welche die Völker in ihren Tiefen aufwühlen sollte. Bald schlugen 
die ersten Wellen auch an die Grenzen der Schweiz. 

Die drohende Gefahr von außen wirkte belebend auf das Ne 
Militärwesen. Der wiederholte Aufmarsch bernischer Truppen an der 
Grenze hatte zur Folge, daß beinahe alle Abteilungen des Auszuges 
auf kürzere oder längere Zeit zu den Waffen gerufen werden mußten. 


Dabei fanden Offiziere und Mannschaften die Gelegenheit, ihre mangel- 


hafte Ausbildung zu verbessern.12) Der Kriegsrat entwickelte inner- 
halb der gezogenen finanziellen Grenzen eine rege Tätigkeit. Diese 


Behörde, in jener Zeit aus vier Mitgliedern des Kleinen Rates und 


acht Mitgliedern des Großen Rates zusammengesetzt, leitete alle das 
Militärwesen betreffenden Angelegenheiten. Den Vorsitz führte der 
jeweilige Altschultheiß. Bei der Wahl der Mitglieder sah man darauf, 


daß die Betreffenden entweder in auswärtigen Diensten gestanden 


oder bei der vaterländischen Miliz sich tätig mit dem Kriegswesen 
beschäftigt hatten. Seit einem Beschluß von 1725 war auch der je- 


weilige Zeugherr oder Oberaufseher des Zeughauses von Amtes wegen 
Mitglied des Kriegsrates. Das Sekretariat besorgte der Kriegsrat- 


schreiber, dem ein Gehilfe beigeordnet war, der substituierte Kriegs- 
1%) Seit 1783 war in Aarau eine Stückgießerei, die 1793 zum Verein) auch 
für den Stand Bern Geschütze goß. v. Rodt, Kriegswesen II, 104. — Vielleicht be- 
sichtigte man gerade damals die von der bernischen Regieiung bestellten Erstlinge. 
") K. L. Stettlers Erinnerungen 1790/93. N. B. Tb. 1915, 226 ff. 
18) v. Rodt, Kriegswesen II, 300. 
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|  ehraiber: Meths Vetter, Rudolt Sigmund von Mutach, war 
seit 1789 substituierter Kriegsraischreiber, vom 18. April 17 96 bis 
so Untergang des alten Bern Kriegsratschreiber.?°) 

Bei der Behandlung wichtiger Angelegenheiten trat dem Kriegs- 
ee noch der Geheime Rat bei; die Vereinigung der beiden Räte 
bildete die oberste Kriegsbehörde des Landes. So sind die Rapporte 
‚der. Grenzkommandanten stets an die »Geheimen und Kriegsräth« 
‚gerichtet. i 

Die Kompetenzen des Kriegsrates hatten sich im Laufe der Zeit 
vielfach verändert. Zu seinen wichtigsten Obliegenheiten gehörte im 
‘ Kriegsfalle die Mobilisation und das Aufstellen der Streitmacht. Die 
Einberufung der Truppen konnte auf zwei Arten bewerkstelligt 
werden: entweder durch Boten vermittelst schriftlicher Aufgebote oder 
in Fällen dringender Gefahr durch die Wachtfeuer oder sogenannten 
Hochwachten. - Bei Anlaß der Rüstungen gegen Frankreich im Jahre 
1792 verfaßte der Kriegsrat eine ausführliche Mobilisationsvorschrift??), 
_ durch die der Unterhalt und die Besetzung der Feuerplätze genau 
geordnet und ein geregelter Wachtbetrieb über das ganze Land aus- 
gebreitet wurde. Über das Verhalten des einzelnen Mannes lesen wir 
darin: »War nun auf obige Weise der allgemeine Landsturm er- 
gangen, so sollte sich sämmtliche, in die militärischen. Rödel ein- 
getragene Mannschaft aller Waffen, Corps und Zweige, mit Inbegriff 
‘des Fuhrwesens, vorschriftmäßig montirt, armirt und eguipirt, die 
_-Flintentragenden mit 24 scharfen Patronen versehen, sämmtlich mit 
dem Habersack, auf dem ihr durch die Publikation angezeigten 
Sammelplatze einfinden, wo die Auszüger ihre Oberoffiziere, die 
Füsiliere ihre Landmajoren und Departementsaidmajoren, die im Falle 
eines Landsturms sie befehligen sollten, antreffen, und von selbigen 
nach der ihnen ertheilten Instruktion die bie Befehle zum Y Or- 
rücken erhalten würden. 

‘Jeder Wehrmann sollte an Kleidungsstücken und Effekten N 
mehr mit sich nehmen als 2 Hemden, 2 Paar Strümpfe, 2 Schnupf- 
tücher, 1 Mütze, 1 Paar Schuhe, 1 Ban 1 Messer, Gabel und Löffel. 


Hingegen mit Nalnung sich schen Fr vier Tage, die Reuter, 


Dragoner, Karrer, Spetter und Postreuter mit Futter für ihre Pferde 


»») Ebenda II, 349 f. 

20), Ratsmanual 445, 303. Ru 

21) Publikation vom 30. November 1792. Sie erschien im Namen von Schult- 
heiß, Kleinen und Großen Räthen der Stadt und Republik Bern. Die für die waadt- 
ländische Miliz bestimmte Instruktion erschien unterm 12. Dezember 1792. u 
v. Rodt, Kriegswesen II, 360. 
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auf gleiche Zeit, wovon erstere nit 34 Bach letztere mit 10 Batzen HN 
täglich vergütet werden sollten. | EN ih 

Diejenigen, so allfällig nicht mit Habersäeken versehen wären, 
sollten gemeine Säcke mitnehmen, eingerichtet zum Überhängen. 

Falls bei ergehendem Landsturm nicht allsogleich die Füsiliere 
sämmtlicher Milizregimenter abmarschieren müßten, so werden die, 
so es betrifft, wieder nach Haus entlassen; sollen aber auf Ergehung 
eines zweiten Landsturms sich gleich, wie das erste Mal, versehen, 
auf dem nämlichen Sammelplatze einfinden.« 22) 

Außer dem Kriegsrate hatte die bernische Armee keinen stehenden 
Generalstab. Wurde irgend ein militärisches Eingreifen notwendig, 
so schlug der Kriegsrat dem Großen Rate die Einheiten der auf- 
zubietenden Truppenmacht und deren Kommandanten vor. Der er- 
nannte Oberbefehlshaber erhielt eine genaue Instruktion, worin seine 
Aufgabe und seine Befugnisse genau umschrieben waren. Es wurde 
ihm in allen wichtigern Fällen ein Feldkriegsrat zugeteilt, dessen 
Funktionen ungefähr denjenigen eines Generalstabchefs entsprachen. 
Im Etat des Generalstabes von 1782 wurde sogar bestimmt, daß der 
dem Oberbefehlshaber zugeteilte re bei Beratungen im Felde 
den Vorsitz führen sollte. ®) 

Ein erstes Aufgebot bernischer Truppen wurde schon im Bone | 
. tember 1790 erlassen, als die Bewohner von Monthey und St. Maurice 
im Unterwallis Freiheitsbäume errichteten und die französische National- 
kokarde aufsteckten. 21 Kompagnien mit der notwendigen Artillerie 
sollten ins Waadtland marschieren, um von dort aus den drohenden 
Aufstand zu dämpfen. Der Artillerieoberst Gabriel Mutach, ein Ver- 
wandter Abraham Friedrichs, zog mit dieser Armee von etwa 3000 Mann 
als Kommandant der gesamten Artillerie. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß der junge Hauptmann Mutach ihn begleitete; denn oft verwendete 
der Oberst seinen brauchbaren Verwandten als Gehilfen.*) Für den 
Notfall wurde noch ein anderes Korps von 42 Kompagnien in Bereit- 
schaft gehalten. Allein bevor die Truppen eingreifen mußten, hatten 


{ 


2?) v, Rodt, Kriegswesen II, 362 f. 

23) Ebenda II, 376. 

24) Unter den Schriften Abraham Friedrichs befindet sich ein von ihn selbst 
geschriebener Etat der am 13. September 1790 aufgebotenen Truppen. Hauptmann 


Mutach ist nicht darauf verzeichnet, was aber kein Beweis dafür ist, daß er nicht 
dabei war; denn 1792 als Adjutant von Oberst Mutach befindet sich der Name 


Abraham ots ebenfalls auf keinem amtlichen Etat. Rev. Not. II, 3. — Auf 
den Artillerieobersten Gabriel Mutach werden wir im Kapitel über die Helvetik noch 
näher ‚zu sprechen kommen. N. 
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 bemmische ende oral sähe: im Dnkerwällis die 
. Ordnung wieder hergestellt. Ein Teil der Truppen wurde sofort wieder 
Be, der Rest erst Mitte Dezember 1790.25) 


Kurz darauf, am 21. Januar 17 91, mußte ein Vorschlag he 


. vom 20. April 1789, den er im Schoße des äußern Standes gemacht 


hatte, der bösen "Zeitlänfe wegen fallen gelassen werden, nämlich die 
| "festliche Begehung der 600jährigen Wiederkehr der dan Berns 
- durch einen militärisch-historischen Umzug. Man hatte eine endgültige | 
 Beschlußfassung von den einzureichenden Plänen und Kostenberech- 
' nungen abhängig gemacht. Mutach legte am 29. März 1790 einen 


ausführlichen Bericht über den von ihm geplanten historischen Umzug 


vor, eine gründliche, bis in ‚die Kleinigkeiten hinein wohlüberlegte 
Organisationsarbeit. Es sollten die vier wichtigsten Epochen bernischer 
Geschichte verherrlicht werden. Als solche betrachtete Mutach die 
"Erbauung der Stadt durch den Herzog von Zähringen, die Schlachten 


an der Schoßhalde und im Jammertal, die Schlacht bei Laupen und 
die Burgunderkriege. Die Organisation de Zuges war bis ins Einzelste 
ausgearbeitet und die Anzahl der Teilnehmer auf 486 berechnet. *°) 
Immer drohender zogen die Gewitterwolken am Himmel herauf. 
Im Aargau und besonders in der Waadt begann der Geist der Revo- 


‚lution sich in einzelnen Köpfen festzusetzen, was sich bald in ver- 


' steckten oder offenen Beschwerden und in kleinen Unruhen zeigte. 


Als am 14. Juli 1791 der Jahrestag des Bastillesturmes an einigen 


IN Orten der Waadt festlich begangen wurde, schickte die Regierung 


eine Abordnung zur Untersuchung der Auftritte in die Waadt und 
bot acht zuverlässige waadtländische Kompagnien auf. Ferner wurden 
in einem, Übungslager längs des Bremgartenwaldes 2200 Mann deutsch- 


bernische Truppen bereitgehalten. Sieben Bataillone und ein Dragoner- 
'regiment wurden allmählich bis nach Lausanne vorgeschoben. Den 


Abgeordneten der waadtländischen Städte wurde ein herber öffent- 


' licher Verweis erteilt, worauf man die Truppen wieder zurückzog. \ 


. Dieses Vorgehen trug wesentlich dazu bei, gerade unter der ge- 


bildeten waadtländischen Bevölkerung die Mißstimmung gegen Bern 
. zu. steigern. ?”) 


Be 


Auch im Bistum Basel, einem alien Ort, gährte es. Schon 
seit einigen Jahren hatten sich die Untertanen des Bischofs Joseph 


. 25) Näheres über diesen Zug s. Tillier V, 483 ff. DR 
2%) G.Tobler, Das projektierte Dee von 1791; B. Tb. 1800, 148 ff; 
Manual der Rittkommission; Tillier V, 489. . 
2°, Tillier V, 495 ff. 
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von na über Nachläesiekeiten in der Verwaltung und über 
Mißbräuche in der Regierung beschwert. Im September 1790 forderten 
mehrere Gemeinden die Zusammenberufung der Landstände. Die ab- 
schlägige Antwort des Fürsten hatte eine heftige Gährung zur Folge. 
Bern, Solothurn und Basel suchten zu vermitteln; vergeblich. Der 
Bischof rief als deutscher Reichsfürst des Reiches Hilfe an. Am 
20. März 1791 rückten 450 Mann österreichische Truppen in Pruntrut 
‚ein und stellten mit Gewalt die Ruhe wieder her. Allein die sonder- 
bare staatsrechtliche Stellung des Bistums gegenüber dem deutschen 
Reiche und der Eidgenossenschaft sollte zu schweren Verwicklungen 
führen, als am 20. April 1792 das revolutionäre Frankreich an Öster- 
reich den Krieg erklärte.?®) Die erste Folge der Kriegserklärung war, 
daß französische Truppen den zum deutschen Reiche gehörigen Teil 
‚des Bistums Basel besetzten, worauf sich die Österreicher nach Rhein- 
felden zurückzogen. Der Bischof floh nach Biel und suchte seine 
eidgenössischen Bundesgenossen zum Beistande zu bewegen. Zürich 
schrieb sofort eine Tagsatzung nach Frauenfeld aus. Doch bevor die 
Tagsatzung zusammentreten konnte, handelte Bern von sich aus. Schon 
am 26. April 1792 erteilte der Große Rat dem Kriegsrat den Befehl, 
einen Plan zur Hilfeleistung für die Stadt Biel zu entwerfen.29) An- 
fangs Mai marschierten acht Kompagnien Infanterie mit sechs Vier- 
pfünderkanonen zu 100 Schuß unter dem Kommando von Oberst 
Ludwig von Büren®) in die seeländischen Ämter zum Schutze der 
Grenze, welchen in einigen Tagen schon ein Nachzug von weitern 
acht Kamnparsian mit vier Vierpfündern, zwei Be Sechspfündern 
und zwei Sechspfünderhaubitzen folgten. 31) 

Auf der Tagsatzung in Frauenfeld ii Basel die Bundes- 
genossen um einen eidgenössischen Zuzug von 1300 Mann zum Schutze 
gegen Österreicher und Franzosen. Alle Orte wollten entsprechen; 
nur Schwyz erblickte in einer Grenzbesetzung einen nutzlosen und 
kostspieligen Auftritt. Ende Mai schickte Bern sein 264 Mann 
zählendes Standeskontingent nach Basel. | 

Da erfölgte die erschütternde Nachricht von der N jeden 
der Schweizergarde in den Tuilerien am 10. August 1792. Zürich 
schrieb sofort eine außerordentliche Tagsatzung nach Aarau aus, die 
am 3, September 1792 zusammentrat. Die Hauptfrage war, welche 


/ 


“ 
28) Tillier V, 490 £. 

2?) Man. d. Kriegsrats LXXX, 97. 

%) Ludwig von Büren, 1735—1806, war Landvogt in BEL 
®1ı) Man. d. Kriegsrats LXXX, 115, 136, 154. IB 
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Sellung. ii Schweiz zu der neuen chen Regierung einnehmen 
‚und ob sie das am 23. Januar 1792 ausgestellte Beglaubigungsschreiben 


des französischen Gesandten Barthölemy anerkennen sollte oder nicht. 


Die bernischen Abgeordn eten waren Deutschseckelmeister von Frisching 32) 
‘und Venner von Wattenwyl von Montbenay 3), welche verlangten, daß 


dem französischen Gesandten sofort die Erklärung gegeben werde, daß 


die ‚Ridgenossenschaft jede diplomatische Korrespondenz te 


bis eine von ganz Europa anerkannte Regierung imstande sei, für die 


der Schweiz zugetanen Beleidigungen Genugtuung zu vorsehen 


Allein. statt bestimmt und energisch zu handeln, beschlossen die Tag- 


herren, von einer solchen Erklärung abzusehen und nur dem Vorort 
' Zürich die Weisung zu geben, auf jede Zuschrift Barthölemys und 


anderer französischer Agenten keine Antwort zu geben. Auch Basels 


dringende Bitte um Vermehrung des u pnsehen Zuzugs ließ man 


_ unentschieden. 3*) 


‚Abraham Friedrich Mutach verfolgte diese Ereignisse mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit. Er glaubte zu bemerken, daß Frisching in 


Aarau von Barthölemy beeinflußt worden sei, daß von diesem Zeit- 


punkt an die Ansichten Frischings sich von denjenigen Steigers 


trennten, daß Frisching sich einer, Politik des Nachgebens zuneige. 
»Diese en war für Bern ein ganz entscheidendes Unglücke, 


schreibt er. »Bis auf diesen Zeitpunkt hatte die Republik gegen 


Frankreichs Anfechtungen sich entschlossen und folgerecht bewiesen.«3) 

In dieser Zeit näherten sich die Truppen des französischen 
Generals Montesquiou der Stadt Genf. Bern verhinderte einen Hand- 
streich auf die verbündete Stadt, indem es zwei Observationskorps 
von zusammen 12—14000 Mann unter dem Welschseckelmeister 


.. von Muralt 36) an die Grenze von Gex stellte. Es kam mit Montes- 


quiou ein Vergleich zustande, der das Direktorium in Paris so auf- 
brachte gegen den französischen General, daß dieser sich nur durch. 


 Elucht auf Schweizerboden der Serlang entziehen konnte. 37) 


Mutach klagt bitter darüber, daß nicht in jener Zeit offen an 
Frankreich der Krieg erklärt rd Die Waadt war angefüllt mit 
bernischen "nalen: auch das GEBR PROBE gegen das Bistum 


82) Karl Albrecht von 1 Frisching, 1734—1801. Vgl. Itten, K. A, v. . Frisching. 
33) Sigmund Rudolf von Wattenwyl von Montbenay, 1731—1793, der Vater 


2 des nachmaligen Schultheißen Niklaus Rudolf von Wattenwyl. B. Tb. 1853, 303. 


3) Tillier V, 509. | 

3) Mutach, Rev. Gesch. I, 26. 

3%) Wilhelm Bernhard von Muralt, 1737—1796, in Tb. A 270. 
> .#”) Mutach, Rev. Gesch. I, 24 f. 
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Basel wuchs bis auf 4000 Mann an. Die ar der Truppen war 
gut, und die Regierung besaß noch das volle Vertrauen des Volkes. 
Aber »Augenblicke entscheiden oft über das Schicksal von Menschen 
und Staaten; was heute frommt, bringt morgen Verderben. Schnell 
eilen sie mit dem Strom der Zeit vorüber, uhe selbst eine Reue von 
Jahrhunderten bringt sie nimmermehr Karaoke, 38) \ 

Zur Beobachtung der französischen Truppen im Bistum Basel 
war ein Spionage- und Meldedienst organisiert. Am 25. August 1792 
sah sich der Kriegsrat in Bern genötigt, die Besetzung des Straßen- 
übergangs von Pierre Pertuis mit 200 Mann und zwei Vierpfündern 
anzuordnen.39) Aber schon am. 31. August wurde der wichtige Punkt 
von Truppen der Stadt Biel besetzt und die ae Besatzung 
wieder nach Nidau zurückgezogen. #0) | 

' Anfangs Oktober 1792 wurde die ganze Kosfitelliine der Grenz- 
truppen auf der Linie von Zihlbrück bis Lengnau unter das Kommando 
eines Generalstabes gestellt. Der Kommandant des Aufgebots vom 
Mai 1792, Oberst Ludwig ‚von Büren, war Oberbefehlshaber und 
Arktlarisoberst Gabriel Mutach beigeordneter Feldkriegsrat. Hauptmann 
Mutach begleitete den Herrn Feldkriegsrat als Adjutant. Der ganze 
Grenzabschnitt war in drei Unterabschnitte eingeteilt. Die Truppen 
des Abschnittes rechts kantonnierten in Büren, Safnern und Lengnau. 
Sie hatten den Auftrag, bis nach Grenchen Fe, St. J oseph an die 
solothurnischen Vorposten zu patrouillieren. 

Im Abschnitt der Mitte führte Oberst von Büren selbst das 
Kommando. Die Truppen waren in Reuchenette, in und um Nidau 
und längs der Ostseite des Bielersees einquartiert: Das vorgeschobene 
Detachement von Reuchenette schickte seine Patrouillen über den 
Montoz zur Beobachtung des Dachsfeldertales und über den na 
bis an die Vorposten auf der Täufenmatt. 

Die Truppen des Abschnittes links waren in Gampelen, Gals, 
Erlach und Aarberg untergebracht und bewachten die Ufer der in 
und des Bielersees bis Lattrigen. | 

Am 11. Oktober 1792 traf Feldkriegsrat Mutach mit seinem. Ad- 
jutanten in Nidau ein. Sofort ritt er mit Oberst von Büren nach 
Reuchenette, um den dortigen vorgeschobenen Posten zu besichtigen, 
der aus zwei Grenadierkompagnien, einer Haubitze und zwei Kanonen 
bestand. Es traf eine wichtige Meldung ein: Major Wildermett von 


se) Ebenda I, 21. 
»») Man. d. Kriegsrats IXEX, 428. | Be. 
*%, Erkanntnissenbuch des Kriegsrats VI, 488. | RE UNT 
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rec, daß die ersten, hschen. Patrouillen bereits bis 
nach. Dachstelden gekommen seien und seinen Posten bei Pierre 
 Pertuis "beunruhigt hätten.*!) In den nächsten Tagen hatte der Feld- 
 kriegsrat allen Truppen den Eid abzunehmen. Er reiste von einem 
 Kantonnementsort zum andern und nahm die feierliche Handlung 
vor. Dann wurde mit der Ausbildung der Truppen begonnen, die 
| besonders bei den Kanonieren ‚nötig gewesen sein soll. Die Dragoner 
hatten den Meldedienst zu besorgen. Jeden Tag mußte eine Dragoner- 
_ patrouille nach Pierre Pertuis zum Posten der Stadt Biel reiten. Bei 
Büren, zu Reuchenette und bei Zihlbrück wurde der Bau von Batterie- 
stellungen angeordnet, im ganzen für zwölf Geschütze. \ 
Aber auch der Generalstab der kleinen Armee blieb nicht müßig. 
Mit General Vigier, dem solothurnischen Kommandanten, wurden Be- 
sichtigungen der bernischen und solothurnischen Aufstellungen vor- 
genommen und möglichstes Zusammenwirken angestrebt. Zur Deckung 
der linken Flanke stand der bernische Generalstab stets mit dem 
»Geheimen Staats-Rats-Commandanten« von Neuenburg in Verbindung. 
Am 15. Oktober unternahm der Generalstab mit den Adjutanten einen 
 zehnstündigen Rekognoszierungsritt über die Jurahöhen. An den 
Grenzen wurden an jenem Tage nur wenige Franzosen bemerkt. Doch 
| nach vorliegenden Meldungen sollten wieder 5— 6000 Mann gegen 


: das Bistum Basel im Anmarsche sein. 


Die Folge dieser Meldung war, daß dem Kriegsrat die Bereit- 
stellung eines Reservekorps überkagen wurde. Von 5 Bataillonen bot 
man den Auszug auf. Davon sollte ein Bataillon zur Reserve als 
Stadtgarnison in Bern zurückbehalten werden. Zu den vier Bataillonen, 
die an die Grenze marschieren sollten, gehörte auch die Musketier- 
'kompagnie Mutach. Doch ihr Kompagniekommandant errichtete 


weiter im Hauptquartier in N idau Adjutantendienst. Die Reserve 


scheint nicht abmarschiert zu sein; denn die »General-Tabelle des 
Corps d’armöe auf der Zihl und den Helen Gränzen« vom 1. November 
1792. erwähnt keine Pilze Einheit der damals a 
Truppen. | 
Noch am 19. Oktober 1792 wurde die Besetzung von Saignelögier 
durch die Franzosen gemeldet. Von diesem Zeitpunkt an scheinen 
' sich die Franzosen ruhig verhalten zu haben; denn schon am 2. No- 
.  vember übersandte der Generalstab in Nidau dem Kriegsrat zwei 
a) Oberst von Büren schreibt an den Kriegsrat am 11. Oktober 1792 darüber: 


 »Auf welches ich aber nicht sehr reflektiert habe, lachen die Bielerschen Truppen 
 aur immer Schrecken zu haben scheinen.« 
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Projekte über den eventuellen Rückzug der Truppen. Am 12. No- 
vember marschierte Feldkriegsrat Mutach mit der Häfte der Truppen 
nach Bern zurück. Am 19. November wurde die Aufhebung der 
Grenzbesetzung beschlossen, und schon am Abend des 22. November 
1792 war der letzte bartische Soldat von der Grenze verschwunden. 2?) 

Wohl die verdienstvollste Arbeit des Kriegsrates in jenen 
drohenden Jahren sind die militärischen Rekognoszierungen und die 
damit verbundenen planimetrischen Aufnahmen, welche die Regierung 
unter der Leitung des Kriegsrates ausführen ließ. Neben bernischen 
Offizieren und Ingenieuren zeichnete sich dabei besonders Lambert 
de Varicourt*?) aus, ein ausgewanderter Franzose. Mehrere Landes- 
gegenden, besbndärs die Grenzgebiete, wurden bereist, in strategischer 
und taktischer Hinsicht gewertet und die Ergebnisse in ausführlichen 
Rekognoszierungsberichten mit Plänen niedergelegt. Auf diese Weise 
gelangte der Kriegsrat allmählich in den Besitz genauer Kenntnisse 
über alle bernischen Grenzgebiete.e An die Rekognoszierungen des 
äußern Verteidigungsgürtels schloß sich die Erforschung I Land- 
innern in Bezug auf Verteidigungsmöglichkeit an.*“*) 

Auch Hauptmann Mutach beteiligte sich fleißig an diesen Arbeiten. . 
Freiwillig und unentgeltlich hatte er 1796 eine größere Arbeit über 
die Verteidigungsstellungen der: Senselinie im Abschnitt Laupen- 
Gümmenen-Marfeldingen abgefaßt, die ebenfalls im Archiv des Kriegs- 
rates niedergelegt wurde.*) Am 12. September 1796 verdankte der 
Kriegsrat die Arbeit mit den Worten: »Diese Arbeit ist ein neuer 
Beweis desjenigen Eifers, wodurch Ew. W.sich fürs hiesige Militaire 
zu allen Zeiten ausgezeichnet haben, und der Einsicht und Kenntniß, 
wovon E. Tit. schon durch die vorher eingegebenen Plans, von den 
der izige eine Folge ist, deutliche Proben abgelegt.« #6) \ 

Schon im Mai 1797 fand Mutachs militärische Tätigkeit die ver- 
diente Anerkennung, als das Quartieramt für die Armee neu organisiert 
wurde Um diese ganze Einrichtung zu verstehen, müssen wir uns 
noch näher mit der Organisation der bernischen Kommandostäbe ver- 


*?) Münstertal-Biel, Grenzbesetzung 1792/93. Akten. 

*#) Lambert de Varicourt diente Bern treu und erhielt 1798 eine Wunde. Am 
5. März war er Augenzeuge der Ermordung des Generals von Erlach in Wichtrach 
und entrann kaum dem nämlichen Schicksal. Er diente nachher in der österreichi- 
schen und der russischen Armee. 1816 beschenkte ihn die Stadt Bern mit ihrem 
Burgerrechte, Er starb 1845 in Würzburg. L. Wurstemberger, B. N v. a 25; In 

4) Vgl. v. Rodt, Kriegswesen II, 157 £f. 
5) Ebenda Il, 160. 
#6) Man. d. Kriegsrats LXXX VIII, 284. 
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traut machen. Wir haben bereite gezeigt, wie im letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts die Oberleitung aller kriegerischen Maßnahmen 
in den Händen des Kriegsrates blieb. Für jede einzelne Aufgabe 
) wurde ein Oberkommandierender ernannt, der nach einer Instruktion 


‘handelte. Ihm zur Seite stand der Helderiererat Diesem Kommando- 


stab, Generalstab genannt, waren neben andern Offizieren der General- 


major und Oberstquartiermeister zugeteilt. Dem Generalmajor war die: 


Leitung und Anordnung des Wachtdienstes, sowie die Aufstellung 
‚der Truppen auf dem Schlachtfelde nach a Anordnungen des Feld- 
 herrn anvertraut. Nach dem Etat von 1782 gehörten zum ganzen 


Auszug vier Generalmajore. Im Feldzug von 1798 blieb das Amt. 
unbesetzt, obschon es auf dem damaligen ne genannt. 


wird. 


Oft wurde a besonders hr Aukechoten, der Dienst. 


des Generalmajors dem Oberstquartiermeister übertragen. Die ur- 


sprüngliche Tätigkeit des Quartieramtes war die Bestellung der Quartiere 


für das Hauptquartier und das Abstecken der Lagerplätze. Infolge 


der allmählichen Übertragung der Funktionen des Generalmajors. 


waren für den Öberstquartiermeister bedeutende strategische und 
taktische Kenntnisse notwendig. | 


Um nun für die ganze bernische Armee eine mit allen Einzel-. 


heiten vertraute Stelle zu schaffen, wurde beschlossen, daß der Oberst- 


quartiermeister, sowie der ihm als Gehilfe beigeordnete Quartiermeister- 


major, auf eine Dauer von zehn Jahren ernannt werden sollten. Zum 


. Oberstquartiermeister bestimmte der Große Rat nach dem Vorschlage: 


des Kriegsrates am 19. Mai 1797 Oberst Johann Rudolf von Graffen- 
ried*”), zu dessen Gehilfen Hauptmann Mutach, der zugleich zum 
Major befördert wurde.) Die Verrichtungen dr neuen Quartier- 


amtes sollten bestehen »in der Entwerfung der Märschroute, Aufnahme- 
von Plans und Reconnaissances, dem Abstecken von Lagern usw.,. 
und sonstigen in die Os kalabstion einschlagenden Dienstleistungen«.. 
Das Quartiermeisteramt wurde dagegen von allen in das Fach der 
Verpflegung einschlagenden Verwaltungsarbeiten befreit. Bei Aus- 
 zügen sollten ihm noch zwei Ingenieure mit Hauptmannsrang und. 
ein Sekretär zugeteilt werden. Der Quartiermeistermajor war der 


“) Johann Rudolf von Graffenried, 1751—1823, war Herr zu Bümpliz End 


Mutachs Regimentskommandant. Eine stramme Soldatennatur, die in vielem an: 


' Blücher erinnert, war er zuerst in holländischen Diensten. 1792 übertrug ihm der 
' Rat das Kommando über das bernische Kontingent nach Basel. B. Tb. 1853, 226. 


48) Ratsmanual 452, 396. Zugleich fand eine andere für ‚die Folgezeit sehr- 


wichtige Ernennung statt: Gottlieb Abraham von Jenner wurde Oberstkriegskommissär.. 
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Stellvertreter des Oberstquartiermeisters und leitete bei dessen Ab- 
wesenheit alle Angelegenheiten des Quartieramtes. 4°) | 
Schon wenige Wochen nach der Wahl unternahmen ‚die Heiden 
Offiziere des Quartiermeisteramtes eine Rekognoszierungsreise nach 
dem Oberland. Zugeteilt war ihnen der Artilleriehauptmann Herbort°°). 
Am 12. August 1797 wurde der von Graffenried und Mutach unter- 
zeichnete Rapport über die Reise dem Kriegsrat übergeben. 5!) 

Die Verfasser gehen darin von einer strategischen Betrachtung 
der ganzen Westschweiz aus. Sie unterscheiden drei Haupt- 
verteidigungslinien gegen Frankreich: 

1. Die Gebirgskette des Jura von Genf bis Basel. 

2. Die Linie Lausanne- Moudon-Oheiry- Neuenburgersee-Bielersoe- 
Nidau-Büren. 

3, Die Linie N euenegg-Laupen-Gümmenen-Aarberg-Höhen südlich 
des Lyßbaches-Burgdorf. 

In diesem Stellungssystem ist der Kanton Bern das Zentrum 
eines jeden Angriffe. Die erste Linie wird nicht ‚mehr zu halten 
sein, weil »die Pässe des Jura an verschiedene schweizerische 
Staaten zertheilt sind, deren Mangel an Finanzen nebst andern 
Nebenursachen alle NN: Anstalten auf ganz unbedeutende Vor- 
kehren reducieren oder gar unmöglich machen.« | 

Also wird für Bern die zweite Linie die erste Vorkiere 
stellung sein. Die beiden innern Stellungen haben aber einen großen 
Nachteil: Sie liegen zu nahe der Hauptstadt. Hier kann der Feind 
sehr leicht ganze Bezirke des flachen Landes mit den Magazinen und 
Truppen darin abschneiden. Auf die Möglichkeit, daß selbst die Stadt 
Bern dem Feind in die Hand fallen könnte, en sich die en 
Ausführungen. | 

Nach dem Verluste Berns müßte sofa der Widerstand im Bogen | 
Aigle-Oron-Neuenegg-Köniz-Höhen nordöstlich Bern-Emmental-Luzerner- 
grenze organisiert werden. Das auf Freiburgerboden liegende Stück 
des Bogens würde von den Truppen Freiburgs besetzt werden. Diese 
ausgedehnte Stellung grenzt beidseitig an die Alpen. Das Zentrum 
des ganzen Verteidigungssystems wäre das Berneroberland. | 

Das hinter der ersten Verteidigungslinie liegende Land tuning 
einen Drittel des Kantons, ist gut zu verteidigen und könnte die Be- 


#9) v, Rodt, Kriegswesen II, 381. 

50%) Albrecht von Herbort 1763—1849. 

51) Rekognoszierungs Rappörte von 1792—1798. Rekognoszierungsrapport über ; 
(das Bernische Oberland. a 
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wohner des ganzen Landes aufnehmen. Es ist fruchtbar: Fleisch, 
Käse, Milch und Butter sind reichlich darin vorhanden. Nur an Ge- 
treide und Salz wäre Mangel. Das Salz müßte aus dem Salzwerk 
von Aelen und den Magazinen von Bern dorthin geschafft werden. 
Mit der Herschaffung des ‚Getreides steht es bedenklicher. Der 
_ bernische Getreidevorrat, der laut Bericht für 100000 Mann drei 
Monate ausreichen würde, liegt beinahe ausschließlich in Magazinen 
außerhalb des zu verteidigenden Gebiets.) Hier muß Abhilfe ge- 
. schaffen werden. Eine Verlegung der Magazine ist aus wirtschaftlichen 
Gründen wohl nicht gut möglich. Der Bericht schlägt zur »Ver- 
minderung der üblen Folgen« zwei Maßnahmen vor: 

1. Von den Kriegsvorräten soll ein bedeutender Teil immer in 
Mehl verwandelt und in Fässern aufbewahrt werden. Damit wird eine 
Frachtersparnis von 1/, erzielt. Von diesem Mehlvorrat sollte jedes 
Jahr ein Teil »in Mütschen verbacken« und erneuert werden. 

2. Die Herren Kriegskommissäre sollen für jedes Magazin den 
Transport nach einem nächstgelegenen Ort des Oberlandes genau 
vorbereiten. 

Im du müßten die Kirchen als Kornmagazine benutzt werden. 
Nach der provisorischen Berechnung stehen zur Verarbeitung der Vor- 
räte im Oberland genügend Mühlen und Bäckereien zur Verfügung. 
Damit wäre eine Verproviantierung des Oberlandes ermöglicht. 

Schon beim Beginne eines Krieges muß man mit einer Besetzung 
der Stadt Bern rechnen. Nebst den Provianttransporten müßten sofort 
alle Reserveartillerie und die dazu gehörigen Munitionsvorräte fort- 
geschafft werden. Als Parkplatz für die Reserveartillerie schlagen die 
Berichterstatter einen Platz auf dem rechten Aareufer zwischen Heim- 
berg und Thun vor. Die dazu führenden Straßen und Wege werden 
einer genauen Prüfung unterzogen. Auch die Aare könnte man zum 
Transport benutzen. Die zehn verfügbaren Weidlinge, von welchen 
jeder 200 Zentner trägt, können von tüchtigen, dazu besonders be- 
eidigten Schiffsleuten geführt werden. In sieben Stunden fährt ein 
beladenes Schiff von Bern nach Thun, in 21/, bis 3 Stunden zurück. 
Es kann bis Belp von drei Mann gezogen werden, von da bis zu den 
Schwellen von Thun durch ein Pferd. An Stellen, wo die Schiffe 
gewöhnlich auffahren, könnte man 10 bis 20 Mann mit kleinen 
'Kähnen aufstellen, die im Notfalle sogleich zur Hand wären. | 


52) Solche Magazine waren in Nyon, Morges, Romainmotier, Yverdon, St. Jo- 
hannsen, Erlach, Nidau, Gottstadt, Büren, Bipp, Wangen, Aarwangen, Aarau, Biber- 
' stein, Schenkenberg und Königsfelden. 

Burkhard. 3 
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Zum Weitertransport der Waren stehen auf dem Tiinnersee a 
ganze Weidlinge und zwei halbe zur Verfügung.5) Zur Bedienung ; 
braucht es hier nicht besonders dazu ausgebildete Leute, wie auf 


der Aare. 
Der 200 Geschütze Gumfassä kacverieie benötigte 


zur Bewachung und zum Unterhalt ein Regiment Infanterie, drei 


Kompagnien Artillerie und zwei Kompagnien Jäger. Diese Grunron 


würden die Batterien an der Rotachen und längs der Aare mit Ver- 


hauen einrichten. Bei Thun würden die zwei Brückenschanzen auf- 


geführt und zur Bestreichung der Allmend mit schwerstem Geschütz 


armiert. 


In Thun würde ein Feldspital und Lazarett aufgeschlagen. Die 
Archive und der Staatsschatz wären im Kloster Interlaken sehr wohl 


geborgen; denn »an dem Thuner See geht nur längs seinen beyden 
Ufern ein Viehweg« und »ebenfalls ein solcher längs dem rechten 
Ufer des Brienzer Sees«. 


Von den zu besetzenden Bergpässen hat das Quartiermeisteramt 


den Brünig, den Susten, die Grimsel und ‚die Gemmi in bezug auf 
Verteidignügsihöglichkeit, Verpilegungs- und Unterkunftsverhältnisse 
untersucht. 

Nach diesen Vorbereitungen könnte Bern dem Feinde überlassen 
werden. Die Armee sucht zunächst dem Feinde den Vormarsch aus 
Bern zu erschweren. Kleinere Abteilungen bedrohen und beunruhigen 
die Flanken des das Aaretal hinaufrückenden Gegners. 


Mit Wohlgefallen legten die Herren Kriegsräte auch diesen Bericht 


in ihre Sammlung der »Rappörte«.. Allein Major Mutach war ein 
Feind aller leeren Theorie und hätte gerne die Verwirklichung ge- 
sehen. Noch vor seiner Abreise nach Paris legte er verschiedenen 
einflußreichen Männern den Plan von neuem vor und empfahl ihn 
dringlich zur Ausführung. Doch der Große Rat hatte anderes zu tun; 


die Unterhandlungen mit den französischen Agenten nahmen 


ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. °%) ie x 


s®, Von den Schiffern an Ausdrücke zur Klassifikation der Weidlinge 


nach der Größe. 
»*) Mutach, Rev. Ah, I, 37; Tillier V, 548. | 
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Als Mutach im April 1795 bei der letzten Neubesetzung des 
Rates im alten Bern Mitglied des Großen Rates wurde,!) setzte neben 
' der militärischen eine rege Tätigkeit innerhalb des bernischen Re- 
gierungssystems ein. Bald wurde er zur Mitwirkung herangezogen, 
"indem der junge Jurist zwei Wochen nach seiner Wahl Mitglied der 
Deutschen Appellationskammer wurde.) 

Die Gerichtbarkeit im alten Bern wurde in drei Instanzen aus- 
geübt. Die unterste Instanz war das Stadtgericht, auf dem Lande der 
Amtmann. Sie entschied in Streitigkeiten bis zu 100 Pfund. Für 
die unterste Instanz war die ehemalige geistliche Gerichtbarkeit einem 
‚ Chorgericht übertragen. Dann folgten als nächste Stufe die beiden 
Appellationskammern, die deutsche für den deutschen und die welsche 
für den französischen Kantonsteil. Seit 1764 hatten diese Gerichts- 
höfe über Streitgegenstände im Werte von 1000 Pfund Recht zu 
sprechen. Den Vorsitz in der deutschen Appellationskammer führte 
_ ein Altdeutschseckelmeister oder ein Venner, Beisitzer waren zwei 
Mitglieder des Kleinen Rates und acht des Großen Rates. Endlich 
war die oberste gerichtliche Instanz im Kanton Bern der Große Rat. 
. Meistens wurden nur alte erfahrene Amtleute in die Appellations- 
kammern gewählt. Daß Mutach schon in dieses Kollegium auf- 
‚genommen wurde, beweist, wie hoch man seine Fähigkeiten ein- 
schätzte. 3) 
| Am 1. Mai folgte seine Wahl in die neuenburgische Kommission, 
ein Kollegium, das alle Geschäfte mit Neuenburg zu besorgen hatte.) 
Melageı war seine Herbeiziehung in einen Finanzausschuß, in 


2) ÖOsterbuch G, 237. 
2) Am 15. April 1795. Ratsmanual 438, 309. — Am 22. | 1795 wurde 
er im Kreise der neuen Behörde als’Assessor beeidigt. Man. d. deutschen Appellations- 
kammer L, 377. | 

®) K. Geiser, Verfassung des alten Bern, 126. 
#) aut 439, 70. 
3* 
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die »Finanz-System-Commission«, am 22. Mai 1795.) Die Vermehrung 
der Ausgaben, verursacht durch außerhalb der Grenzen tobende Kriege 
und die dadurch veranlaßten Truppenaufgebote, durch die Sperren, 
durch fremde Staatsbankerotte, durch Wuchergeist und die als Folge 
von allem auftretende Teurung hatten den in die Zukunft blickenden 
Staatsmännern Besorgnisse eingeflößt. Es wurde beschlossen, eine 
Kommission zu ernennen, die die Lage der Staatsfinanzen genau 
prüfen und Vorschläge zur Verbesserung des Finanzsystems einreichen 
sollte.) Sie war zusammengesetzt aus dem Deutsch- und Welsch- 
seckelmeister, den Vennern, vier »Ehrenmitgliedern« des Rates, und 
dazu sollte noch Herr Landvogt von Jenner von Köniz herbeigezogen 
werden. Unter den vier Mitgliedern des Großen Rates waren Artillerie- 
oberst Gabriel Mutach und sein Verwandter Abraham Friedrich.’?) 

Die näher umschriebene Aufgabe der Kommission war: 

»Daß dieser combinirten Kammer von nun an aufgetragen werden 
solle, eine deutliche und vollständige Verzeichnis oder Tabellarische 
Zusammenstellung von allen während den zehn verflossenen Jahren 
gehabten Einkünften und Ausgaben des Hohen Standes, von welcher 
Natur und Beschaffenheit sie auch immer seyn mögen, zu verfertigen, 
wie auch zu diesem End das Depouillement von denen während diesem 
Zeitraum abgelegten Amts-Rechnungen T. u. W. Landen zu machen, 
und sodann entweder diese zu verfertigende Tabelle oder aber den 
allfälligen Bericht wo die Sache geblieben seye? Mnhgh und Oberen 
längstens biß auf Ostern des nächstkünftigen Jahres 1796 zu hinter- 
bringen und abzustatten.« 8) 

Die Arbeit in dieser Kommission war für Abraknan Friedrich 
von einschneidender Bedeutung. Er gewann einen tiefen Einblick in 
die ganze Finanzwirtschaft des Staates, und wenn dann in der Helvetik 
die regierenden Männer in Bern den stolzen Patrizier als Ratgeber 
beiziehen mußten, weil sie sich in der altbernischen Organisation 
nicht gut  SONTAREN so hatte Mutach die fachmännischen Kennt- 
nisse hier geholt. 

Zunächst wurde die Rechnungsführung aralkach, und besser 
geordnet. Mutach kam durch die gründliche Untersuchung zu Schaden; 
denn als Amtsbürge des Landvogts von’ Saanen war er verpflichtet, 
einen entdeckten Passivsaldo bezahlen zu helfen.°) 

®) Ratsmanual 439, 253 £. 

6) Tillier V, 524. 


") Die beiden andern waren: Alexander Abraham von Wattenwyl, Altlandvogt 
von Nidau, und Gottlieb von Jenner von Nidau. 
8) Ratsmanual 439, 253 £. 


°, Vgl. Baaptal 452, 398; 453, 100 £., 113 £. 
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Am meisten Staub wirbelte die von der Kommission durchgesetzte 
Entlassung des Regiments von Wattenwyl auf, die besonders der 
jüngere Mutach durch seine Beredsamkeit herbeigeführt haben soll. 1°) 
Das Regiment von Wattenwyl, bestehend‘aus den Mitte Juni 1792 
aus französischen Diensten entlassenen Truppen des Regiments von 
Ernst, war seit jener Zeit von der bernischen Regierung im Dienste 
. behalten worden und wurde bei verschiedenen Grenzbesetzungen ver- 
wendet, so z. B. auch im Herbst 1792 im Seeland. Als ausgebildete 
ne hätte das Regiment bei richtiger Verwendung den Grund- 
stock zu einer tüchtigen bernischen Infanterie abgeben können. Allein 
Ende 1795 bestand es nur noch aus 800 Mann, wovon sechs Kom- 
pagnien bei den bernischen Hilfstruppen in Basel en die übrigen 
zwölf im ganzen Kanton verzettelt waren und haunisächlich gegen 
‚den Schleichhandel gebraucht wurden. Die Unterhaltung des Korps 
war bedeutend kostspieliger als die der Miliz; es verschlang immer 
noch monatlich über 6600 Kronen.!!) Die Abdankung wurde auf 
den 1. März 1796 beschlossen. 
| Im März 1796 bestand Mutach in Bern das Notariatsexamen und 
_ wurde damit in die Zahl der „gemeinen Schreiber“ aufgenommen.!?) 
Als im Sommer des gleichen Jahres ein Beisitzer der Rekrutenkammer 
austrat, wurde Hauptmann Mutach an die freigewordene Stelle ge- 
wählt.) Die Obliegenheit der Rekrutenkammer war, über die 
Werbungen für fremde Kriegsdienste die Aufsicht zu Kdhren. 
So brachte seit 1795 die Mitgliedschaft im Großen Rat eine be- 
deutende Veränderung in das Leben Abraham Friedrichs. Freudig 
nahm er die große Geschäftslast auf sich und arbeitete sich rasch 
und gründlich in die Gebiete aller Kommissionen hinein. Auch an 
den politischen Tagesfragen begann er erhöhten Anteil zu nehmen. 

Es ist nicht leicht, Mutachs damalige Stellung zu den beiden 
Hauptvertretern der sich allmählich bildenden Parteien im Großen 
Rat zu bestimmen, die Stellung zu Steiger und Frisching. Seine 
Revolutionsgeschichte wurde viele Jahre nach den Ereignissen verfaßt, 

und Mutach war nie zu stolz, die eigene Meinung nach gem Tatsachen 


10) N. F. von Mülinen, der nachmalige Schultheiß, stellt diese Behauptung auf. 
Vgl. v. Stürler, die bernischen Geschlechter II, Arikel Mutach. 

11) Die Unterhaltung des Korps hatte NR 600000 Kronen gekostet. Tillier 

V, 525. u 

12) Ratsmanual 445, 136; am 23. März 1796. 

13) Ebenda 446, 283. — Die Rekrutenkammer bestand aus einem Mitglied des 
Kleinen Rates und sieben Mitgliedern des Großen Rates. Geiser, die Verfassung 
des alten Bern, 127, | 
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zu korrigieren. So läßt sich aus der mit bewußter Objektivität ge 


schriebenen Darstellung der Ereignisse in der Revolutionsgeschichte _ 


seine damalige Haltung nicht herauslesen. In den nachgelassenen 
Papieren ist jede Spur darüber verwischt. So müssen wir versuchen, 
uns aus dem Charakter der Persönlichkeit und den bekannten Tat- 
sachen ein Bild seines politischen Verhaltens zu zeichnen. 

' Mutach konnte nie blinder Parteigänger sein. Schon frühe sehen 
wir bei ihm, wie er sich dem Einflusse anderer Menschen zu ent- 
ziehen sucht. Die Folge davon in späteren Lebensjahren war, daß 
er in seinem innersten Wesen ein Einsamer wurde. Wo er Freund 
war, herrschte er. Ein schwacher Mensch wäre in dieser Einsamkeit 
zugrunde gegangen. Was Mutach immer aufrecht hielt, war das 
Bewußtsein der eigenen Tüchtigkeit. Bis ins innerste Mark hinein 
war er Aristokrat. Die Selbsterziehung trieb er so weit, daß mit der 
Zeit sogar die ganze Persönlichkeit in den organisatorischen Schöpfungen 
aufging. | ie 


Sehen wir zu, wie in der Revolutionsgeschichte Steiger und 


 Frisching vor dem geistigen Auge Mutachs erscheinen. Über Steiger 
schreibt er: »Niklaus Friedrich von Steiger, Schultheiß der Stadt und 
Republik Bern, und des Preußischen Schwarzen-Adler-Ordens Ritter, 
vereinigte in sich alle Eigenschaften eines Regenten und eines wahren 
Landesvaters. Sein zarter Körperbau, das Zittern seines Hauptes und 
seiner Glieder und selbst die Heischerkeit seiner schwachen Stimme 
im Kontrast mit jenen erhabenen Geistesfähigkeiten vermehrten noch 
das Interesse und die Bewunderung für den Greis, dessen Seelenruhe 
sein heller Blick und dessen Charaktergröße sein würdevoller Anstand 
verkündigten. Wenn diesem seltenen Staatsmann ein Fehler bei- 
zumessen wäre: so möchte es wöhl nur dieser sein, daß er über seine 
Stelle und Würde erhaben, die Lage .der Dinge von einem Stand- 
punkt überschaute, dessen Gesichtskreis oft weit über die Grenzen 
und die Kräfte seines Vaterlandes zu reichen schien, und daß er groß 
‚und kühn in seinen Entwürfen, die untergeordneten moralischen und 
physischen Ausführungsmittel nicht hinreichend sorgsam in Beratung 
 z0g.« 1%) | | | 

Karl Albrecht von Frisching bezeichnet er als einen »Mann von 
edler Denkart, äußerm Anstande, hellen Einsichten, und vieler natür- 
licher Beredsamkeite. Er sei ein Verehrer der Künste und Wissen- 
schaften, ein Vaterlandsfreund, der Konstitution und selbst den Familien- 
rechten eifrig ergeben, aber fern von Steigers Charakterfestigkeit. Er 


r 


14) Mutach, Rev, Gesch. I, 27 £. 
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- A nach der Neutralität bestaoht und durch sein ni Verhältnis 
mit dem französischen Gesandten manches Ungemach vom Lande ab- 
gehalten. »Beide Magistraten wünschten mit gleich wahrem Verlangen 
Constitution und Vaterland zu retten, aber gerade auf entgegengesetztem. 
"Wege strebten sie zu diesem Ziel. Frisching und Steiger waren beyde 
Gegner der Revolution, bey Steiger war diese Feindschaft erklärte 
offene F ehde, bei Frisching geheimer Groll, ‚durch Furcht und Be- 
sorgnis gedämpft.« 1) 2 
Aber wir dürfen uns Frisching nicht als nachgiebigen Schwäch- 
- ling vorstellen. Seine damalige Haltung war die eines klaren und 
ehrlichen Diplomaten, der für den äußersten Fall auch das Schwert. 
bereit hatte. Nicht seine angebliche Schwäche hat die Widerstands- 
kraft des alten Bern zersetzt, sondern seine Leichtgläubigkeit den 
französischen Versprechungen gegenüber. Im Rate batte Frisching 
' seinen Einfluß in erster Linie dem gewandten und sichern Auftreten 
. zu verdanken. 
| Mutach wird beide Hersnnliähfeiten Eehnhäket haben, ohne sich 
vollständig den Ansichten der einen oder der andern nn 
- Und doch müssen wir annehmen, daß er während der größten Zeit 
seiner politischen Tätigkeit vor Be März 1798, bis er mit der See- 
‚landdivision an die Grenze marschierte, mehr der Politik Frischings 
zuneigte. Erst die Erfahrungen in der Armee und in der Nähe des 
Feindes machten ihn zum entschiedenen Anhänger der Kriegspartei. 
Der Grund zu dieser Annahme liegt darin, daß die Frischingsche 
Mehrheit der Regierung Mutach 1796 und 1797 zu einem der Ge- 
 sandten zu den Unterhandlungen mit der französischen Regierung in 
Paris bestimmte, wozu er als entschiedener Anhänger der schroffen 
Steigerschen Eicktunz nie die nötigen Stimmen erhalten hätte. Steiger 
wollte ja jeden Knoten mit dem Schwerte zerschneiden. 
| Auf der außerordentlichen Tagsatzung zu Aarau im Herbst 1792 
schlugen die bernischen Gesandten noch stolz den Abbruch der diplo- 
matischen Beziehungen mit Frankreich vor. Seither hatten sich die 
Zeiten geändert. Noch im gleichen Monat mußten die Kanonen, die 
bei Valmy die junge Republik erschüttern wollten, unverrichteter 
. Dinge abziehen. Ein seltsamer Taumel von Wahnsinn und Kraft 
hatte das französische Volk ergriffen. Über die Berge Pranger . die 
ersten Siegesnachrichten Bonapartes. 
Von der Schweiz aus verfolgte man die Ereignisse mit wachsen- 
der Spannung. Dem verständigen Barthelemy war es als Vertreter 


' 15) Ebenda I, 29 ff. 
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Frankreichs gelungen, die Beziehungen zwischen der Schweiz und 
Frankreich zu bessern, obschon verschiedene Stände ihn nicht als 
solchen und damit die französische Republik nicht anerkennen wollten. 
In Bern widersetzte sich besonders Steiger einer Anerkennung Bar- 
thölemys.. Am 16. März 1796 gelang es dem Einflusse Frischings, 
im Großen Rat von Bern den Vorschlag Zürichs durchzusetzen, der 
den französischen Botschafter durch ein Glückwunschschreiben an- 
zuerkennen empfahl. Am 28. Mai 1796 wurde der neue französische 
Geschäftsträger von allen eidgenössischen Ständen bestätigt. 

Ein anderer Streitpunkt mit Frankreich war die Emigranten- 
frage. Frankreichs Drängen führte zur Ausweisung der Emigranten. 
Die nachsichtige Ausführung dieses Beschlusses erregte Frankreichs 
Erbitterung gegen Bern. 

Aber auch an Zeichen des Wohlwollens der Bastei 
Regierung der Schweiz gegenüber fehlte es in diesen Zeiten nicht. 
Am 7. April 1793 schloß der französische Konvent das Erguel und 
Münstertal in die schweizerische Neutralität ein. Selbst der Wohl- 
fahrtsausschuß bedrohte einmal alle diejenigen Schweizer, welche in 
Paris gegen ihr Vaterland arbeiteten, mit der Guillotine. Laharpe 
war durch diesen Beschluß so verletzt, daß er Robespierre als einen 
Freund der »Berner Oligarchen« bezeichnete. 

Das revolutionäre Frankreich, das einstweilen Boa an keine 
Besetzung der Schweiz dachte, behandelte den. Nachbar mit gleich- 
‚gültiger Launenhaftigkeit. Bee diese eigentümliche Haltung Frank- 
reichs beunruhigte die leitenden. Staatsmänner in Bern. Auch die 
Frage, was schließlich mit dem von französischen Truppen besetzten 
Bistum Basel endgültig geschehen solle, begann jeden Tag brennender 
zu werden. Am 25. August 1796 beschloß der Geheime Rat, zur 
Abklärung der Lage eine Abordnung nach Paris zu senden. Sie 
sollte die Gesinnung der französischen Regierung gegen die Eid- 
genossenschaft und besonders gegen Bern zu erforschen suchen. Ferner 
sollte sie von Frankreich die Zusicherung zu erhalten trachten, daß 
das Bistum Basel, wenn man es dem Bischof nicht mehr a 
geben wolle, doch. wenigstens nicht von der Schweiz getrennt würde, 
und daß man namentlich die Landschaft Erguel, wenn möglich auch 
das Münstertal, mit Biel vereinige.1%) Als Gesandte wurden ernannt 
Abraham Gottlieb von Jenner und Abraham Friedrich Mutach.!7) 
Schon am gleichen Tage übersandten beide gemeinschaftlich dem 


16) Tillier V, 532 £. | 
17) Man. d. Geh. Rats XVI, 205. 2 
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‚Geheimen Rat ein Schreiben, worin sie um Enthebung von diesem 
‚Auftrage nachsuchten. Als Gründe gaben sie ihr jugendliches Alter, 


ihre Unerfahrenheit und die geringen Kenntnisse für die wichtige 


Mission an. Zugleich machten sie auf Oberst Franz Rudolf von 
Weiß18) aufmerksam, der eben im Begriffe stehe, eine Privatreise 


nach Paris zu unternehmen und seine Dienste angeboten habe. 


Darauf beschloß der Geheime Rat in Erwägung der angegebenen 
Gründe, die beiden nicht vom Auftrage zu entheben, sondern die 
Reise nur für einige Zeit aufzuschieben.1?2) Schließlich wurde der 
Auftrag doch an Oberst von Weiß übergeben. In Paris angelangt, 
wurde er sehr höflich und mit gefälligen allgemeinen Zusicherungen 
empfangen. Doch erklärte die französische Regierung, daß sie sich 
selbst als Rechtsnachfolgerin des Bischofs von Basel betrachte. Auch 
ließen gefallene Äußerungen vermuten, daß Frankreichs nächste Ab- 
sicht auf das Münstertal gehe. Unter diesen Umständen riet Weiß 


zu einer bestimmten Übereinkunft mit der französischen Republik. 


Allein in Bern konnte man sich dazu nicht entschließen, so daß 
Weiß im Januar 1797 von Paris zurückkehrte, ohne daß seine Sendung, 
eine weitere Folge gehabt hatte. Man blieb weiter in der Ungewiß- 


{ heit. 2) 


Noch einmal ehren sich das Geschick der Schweiz zum Guten 


wenden zu wollen, als im Mai 1797 der französische Botschafter in 


. der Schweiz, Barthölemy, in das Direktorium in Paris gewählt wurde. 


Allein schon am 4. September des gleichen Jahres wurde der der 
Schweiz freundlich gesinnte Mann durch den Staatsstreich vom 


18. Fructidor gestürzt und mußte in die Verbannung wandern. An 


seine Stelle kam Reubel, unter dessen vorwiegendem Einfluß Frank- 
reichs Politik gegen die Schweiz und besonders gegen Bern einen 
bestimmten Charakter annahm, den des ausgesprochenen Übelwoilens. 
Vom September 1797 an ehe in Paris die Unterjochung und die 
Umgestaltung der Schweiz beschlossene Sache gewesen zu sein. Um 
diese Zeit erhielt die französische Regierung Kenntnis von allerlei 


' Umtrieben der Emigranten. Schon am 7. Oktober erschien vor dem 


regierenden Schultheißen in Bern ein Agent des französischen Direkto- 
riums, Mengaud, und überreichte eine Note, worin die Ausweisung 


des englischen Gesandten Wickham verlangt wurde, der die innere 


13) Hist. Not. I, 8. — Oberst Franz Rudolf v. Weiß, 1751—1818, war Land- 
vogt von Moudon und 1798 Generalkommandant in der Waadt. Vgl. über ihn Bern. 
Biogr. V, 327 £f.; Mutach, Rev. Gesch. I, 56 f. ‘ 

1%) Man. d. Geb, Rats XV], 206. 

20) Tillier V, 533. 


! 


Veran nin 


#62 Ba LÜR: Erste Baur im en Stastsdienst und Gosandtschait: ach Paris. 


N 


und äußere Sicherheit Frankreichs gefährde. Dabei erklärte Manag 
daß er den bestimmten Befehl habe, sich in keinerlei Erörterungen 
einzulassen, sondern lediglich eine Antwort in Empfang zu nehmen 


habe. Mit 110 Stimmen beschloß am 11. Oktober 1797 der Große - 


Rat, an das französische Direktorium eine Gegennote zu erlassen, daß | 
der britische Gesandte von der ganzen Eidgenossenschaft beglaubigt 
und daß Bern allein nicht berechtigt sei, vereinzelt darüber einen 
Beschluß zu fassen. 25 Stimmen hatten sich damit begnügen wollen, 
nochmals die genaueste Erfüllung der Neutralität zu beschließen und 
sowohl Mengaud als auch Wickham eine Abschrift des Beschlusses 
zu übermitteln; Wickham sollte dringlich ermahnt werden, allem aus- 
zuweichen, was mit der genauen Erfüllung der Neutralität im Wider- 
spruche liege. Am gleichen Tage beschloß der Rat, zwei Abgeordnete 
nach Paris zu senden, um die ungünstigen Eindrücke, welche Übel- 
gesinnte bewirkt zu haben schienen, zu berichtigen. Als Gesandte 
wurden ernannt Altjägeroberstleutnant Anton Ludwig Tillier?!) und 
Major Mutach. Ihnen wurde der Ratsexpektant Karl Ludwig von 
Haller, der nachmalige Restaurator, als Sekretär beigegeben, der in 
Paris mancherlei einflußreiche Verbihdunzin hatte. Sofort wurde 
Zürich als Vorort von dieser außerordentlichen Maßnahme benach- 
richtigt.??) Die Hauptpunkte der sehr weitläufigen Instruktion für 
die Gesandtschaft sind folgende: 

1. Die Gesandtschaft hat so rasch als möglich abzureisen. Sie 
soll in Basel beim französischen Geschäftsträger Bacher ®) vorsprechen, 
»und von ihme, nebst Überreichung eines an ihn dirigierten Schreibens, 
diejenigen Wegweisungen über die bey ihrer Ankunft in Paris zu 
befolgenden Formen ausbitten, die er ihr mitzutheilen im Stand und 
billig Se wirde. | 
Ä . Nach der Ankunft in Paris soll sie sich beim Minister des 
Ne vorstellen, »ihn um sein Fürwort bey der Besorgung der 
Geschäfte ansuchen« nd eine Vorstellung beim Direktorium verlangen. 

3. Dem Direktorium soll der Wunsch Berns, »Frieden, Ruhe 
und Zutrauen unter beyden Staaten zu erhalten«, eröffnet werden. 


21) Anton Ludwig von Tillier, 1750—1813, war in der Helvetik erster bernischer 
Regierungsstatthalter. Er starb zu Aarberg ohne Nachkommen. Stammbuch 1012. 

”°) Ratsmanuel 455, 149 ff.; Miss. Buch 105, 264; ebenda 105, 266—267. 

?®) Bacher war Gesandtschaftssekretär in der Schweiz schon vor der Revolution. 


Anfangs Oktober 1791 wurde er Nachfolger des zurücktretenden Botschafters Herın 


von Verac, bis Barthelemy eintrat, dessen Gesandtschaftssekretär er wieder wurde. 
Seit Barthölemys Abreise versah er die Stelle eines französischen Basohäftsträgers 
in der Schweiz. 
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4 Mitteilung des Boschlusbes vom 11. Oktober 1797 betreffend 
Be Britischen Botschafter Wickham in dem Sinne, »daß dieser Gegen- 
stand in alle 13 Löbliche Orte zur Erläuterung habe gewiesen werden 
müssen«, und daß vor dem Eintreffen der Antworten aller. Ba 
nichts Be mitgeteilt werden könne. 
| „8. Bern erklärt wieder seinen festen Willen zur gewissenhaften 
Handhabung der Neutralität. Die Gesandten sollen darauf hinweisen, 
' daß der sicherste Beweis »einer unparteiischen Beobachtung der Neu- 
tralität darin liege, daß die Eidgenossenschaft sich gegen alle krieg- 
führenden Mächte zu verschiedenen Zeiten über Vorwürfe von Be- 
günstigung der einen zu vertheidigen hatte, und mit Glück und. 
Erfolg vertheidigt hat«. | 
6. Die Auswanderung aus Frankreich hat der Schweiz selbst 
große Beschwerden gebracht und die Einführung einer besondern 
Polizei verlangt. Man habe die Zahl der Emigranten »möglichst 
reduziert, solche von der französischen Grenze entfernt, und so die 
‚einen oder andern sich Schritte erlaubt haben, die die innern und 
äußern Verhältnisse des Staats hätten comprimittiren können, solche 
ohne weiteres weggewiesen, für wirkliche Vergehen aber bestrafte, 
Weiter erhalten die Gesandten den Auftrag, auf das zweideutige Ver- 
halten Frankreichs aufmerksam zu machen, »daß viele, besonders 
Geistliche, auf hiesigen Boden deportirt, oder mit förmlichen Pässen 
dahin gewiesen worden, und kurze Zeit nach ihrer Ankunft, ehe die 
| Menschheit erlaubte, sie weiter zu weisen, allgemeine, oft auf bloße 
‘ Gerüchte gegründete] Faden gegen sie geführt, und ihre Aufnahme 
der Regierung zur Last gelegt worden seye«. Bern werde in Zukunft 
allen bestimmten Anzeigen die gebührende Aufmerksamkeit schenken. 
7. Zur Aufklärung über die Paßpolizei sollen der französischen 
Regierung alle in Bern darüber erlassenen Verordnungen übergeben 
werden, damit Frankreich sich von der Zweckmäßigkeit der Maß- 
nahmen selbst überzeugen. könne. | 
8. Die Gesandtschaft soll bestimmt erklären, daß an der Grenze 
keine Versammlungen von Emigranten stattgefunden haben. Sobald 
man nur vermutet habe, »daß etwas dergleichen angezettelt werden 
möchte«, seien sofort »ernstliche und hinlängliche Prohibitions-Anstalten« 
getroffen werden. 
ie 9. Überhaupt werde es den Benin nicht schwer fallen, zu 
zeigen, »daß es die hiesige Regierung in allen On el öuhöiten an 
nichts habe fehlen lassen, um durch Thatsachen ihre aufrichtigen 
Gesinnungen in Absicht a Neutralität und Handhabung -freund- 
nachbarlichen Wohlvernehmens an den Tag zu legen, und auch für 
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die Zukunft bereit sey, dieses Verfahren in allem fortzusetzen, was 
nach Grundsätzen des Staats- und Völkerrechts mit Grund gefordert 
werden kann«. 

10. Dagegen werde es niemand außerordentlich finden, wenn 
die Gesandten bei erster schicklicher Gelegenheit »den Obersten de 
Laharpe, der zu Paris öffentlich gegen die hiesige Regierung schreibt, 
‘ und sogar bey angesehenen Personen Gehör zu finden scheint,. seine 
Bemühungen, durch verläumderische und ruhestörende Insinuationen 
seinem Vaterlande äußere Feinde, und gegen desselben Verfassung 
innere Gährung zu erwecken, wie auch seine Gehülfen, auf die Bahn 
bringen, und dagegen mit den angemeßenen Vorstellungen auftreten« 
werden, »deren Abfassung nach Form und Gehalt« der Gesandtschaft 
überlassen und nach Umständen von ihr einzureichen seien. 

11. Die eigentliche Gesinnung der französischen Regierung soll 
_ von der Gesandtschaft erforscht und alles, was darüber aufkläre, nach 
Bern berichtet werden. 

12. »Sollte der öffentliche Charakter, den Ihr Mnhgh bekleidet, 
Euch in den Fall setzen, einem andern Stand der löblichen Eid- 
genossenschaft oder hiesigen und andern‘ Angehörigen, einige Ge- 
fälligkeit zu erweisen, so wird Euch dazu, unter Vorbehalt der An- 
wendung der erforderlichen Vorsicht, und so fern sie keinen nach- 
theiligen Einfluß auf den Zweck Euerer Sendung haben, alle Voll- 
macht ertheilt; doch werdet Ihr Mnhgh hievon jederzeit den Bericht 
an Mnhgh die Geheimen Räthe gelangen laßen«, 

13. Der Geheime Rat gibt noch den Auftrag, der Aufenthalt in 
Paris soll dazu benutzt werden, um Frankreichs Absichten auf das 
Erguel, das Münstertal »und Abe in der Eidgenoßenschaft gelegene 
und in ihrer Neutralität begriffene Gegenden kennen zu lernen, und 
in Erfahrung zu bringen, ob, und allenfalls welche Hinderniße einer 
nähern Verbindung derselben mit der Schweiz entgegenseyn möchten«. 

14. Endlich sollen beide Gesandten aufmerksam alles verfolgen, 
was »einen nähern Bezug auf das-eidgenößische Interesse, auf ihre 
(der Eidgenossenschaft) innere und äußere Ruhe, und auf das Schick- 
sal ihrer Grenzen einen besondern Bezug« haben möge. 

Die Instruktion schließt mit den Worten: »Der Allerhöchste laße 
Euere Bemühungen zum Besten des Vaterlandes gesegnet seyn. Er 
erhalte Euch in bester Gesundheit und sey Euer Begleiter auf Euerer 
Hin- und Her-Reise.« 2%) 


24) Hist. Not. I, 11; Mutach, Rev. Gesch. I, Beilage 14. — Seltsamerweise 
befindet sich diese Instruktion nicht im Instruktionenbuch im Staatsarchiv. Sie 
wird sich unter den von den Franzosen 1798 entfernten Archivakten befunden haben. 
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Am 14. Oktober 1797 wurde jedem der Gesandten ein Exemplar 
der Instruktion zugestellt. Mutach schreibt darüber: »War diese Bot- 
schaft ein schwaches, in der Eile ergriffenes Zwischenmittel, das Ben 
im Augenblick der gemeinen Gefahr dazu noch von den übrigen 
Cantonen gänzlich trennen konnte: so war die Instruktion derselben 
durch ihre Unbestimmtheit es noch weit mehr. Kein fester Entschluß, 
weder zu Aufopferungen in Erkaufung des Friedens, noch viel weniger 
zu cathegorischer Erklärung eines unvermeidlichen Kriegs.< 25) 

- Sofort reiste die seltsame Gesandtschaft nach Basel ab. Ihr erster 
Deputierter, Anton Ludwig von Tillier, ein naher Verwandter, aber 
erbitterter Gegner Steigers, galt als Anhänger der französischen 
Revolutionsgrundsätze und war einer der eifrigsten Parteigänger 
Frischings. Listig und viel erfahrener als Mutach, neigte er einem 
verschwenderischen und ausschweifenden Lebenswandel zu.2°) Die 
neuen Ideen waren für ihn mehr Modesache als innere Überzeugung. 
Er hatte an den Regierungsgeschäften bis dahin keinen Anteil ge- 
nommen und wird von Sekretär Haller als körperlich träge bezeichnet.?”) 
Neben ihm war Deputierter der bedeutend jüngere, eifrige Mutach, 
der sich noch nie auf dem Gebiete der Diplomatie betätigt hatte, und 
dem wohl in jener Zeit die nötige Gewandtheit abging, mit den in. 
allen Wassern gewaschenen Männern der Revolution in Paris zu 
 unterhandeln. Sowohl auf den Lebemenschen Tillier als auf den 

korrekten, für ihn etwas steifen Mutach blickte der geistreiche und 
 weltgewandte ee Haller heimlich mit überlegener Gering- 
'schätzung herab. 

‘Schon die zuvorkommende Aufnahme bei Bacher und bei General 
Augereau in Basel entzückte die beiden Herren Gesandten. Am 
18. Oktober 1797 überschritten sie bei Basel die Schweizergrenze, 
um auf dem kürzesten Wege Paris zu erreichen.?2) Mutach schildert 
uns die Reise der Gesandtschaft durch Frankreich: »Von Basel nach 
Paris kam der Gesandtschaft kein Fremdling als Reisender zu Gesicht. 
Dagegen fand man überall Gendarmes, welche die Departementer 
durchzogen und von allen Seiten her verborgen gelegene, vormals 
emigrirte Edelleute und Priester, zwischen ihren Pferdten an Ketten 
geschleppt, nach der Hauptstadt einbrachten. Ebenso düster und 
traurig war der Anblick von Paris. Überall standen noch die Denk- 


25) Mutach, Rev. Gesch. I, 36. 

2°) J. G. Bürkli, Versuch einer Gesch. der Staatsumwälzung des Kantons 
Bern im Jahre 1798. B. Tb. 1861, 201. 

-2?) Haller, Missionen der Bernerregiereng. B. Tb, 1868, 87. 

28) Akten d. Geh, Rats XXXVII, 59; Strickler I, 59. 
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mähler der Schreckenszeit. Die fürchterlich misbrauchten Worte: 
Liberte, Egalitö, Fraternitö ou la Mort, mit großen Charakterzügen an 
alle öffentlichen Gebäude geschrieben, waren noch nicht ausgelöscht. 
Noch stand der hölzerne blutrothe Obelisk des 10. Augusts und die. 
gipserne Göttin der Freyheit auf dem Fußgestell des Standbildes 
Ludwig des XVte", an welchem die Trümmer der gleichsam vom 
Blitzstrahl zerschmetterten alten Inschrift absichtlich erhalten waren, 
Füsilladen und Verhaftungen waren wieder an der Tagesordnung, und 
allgemeines Elend, Furcht, Mißtrauen trugen sich in unverkennbaren 
Zügen überall aufs neue zur Schau.« 29) 

‚ Am Abend des 24. Oktober 1797 war die Kutsche der berrischän 
Gesandtschaft in Paris eingefahren. Schlechtes Wetter und Ungeschick 
mit dem Wagen hatten die Ankunft wenigstens um einen Tag ver- 
späte. Am folgenden Tag teilte die Gesandtschaft dem Minister des 
Auswärtigen ihre Ankunft mit, über die man in Paris bereits durch 
den Geschäftsträger Bacher benachrichtigt worden war. Auf den 
26. Oktober, nachmittags zwei Uhr, wurde eine erste Audienz bei 
Talleyrand, dem Minister des Auswärtigen, angesetzt.°) Mit einer 
kurzen, wohlvorbereiteten Ansprache traten die Gesandten vor 
Talleyrand, worin Berns Verhalten in der Frage der Ausweisung des 
britischen Gesandten dargelegt wurde. Bern wünsche mit Frankreich 
in Frieden zu leben und werde sich der stricktesten Neutralität be- 
fleißen. Die Ansprache endigte mit der Bitte an den Minister, daß 
er der Gesandtschaft eine Audienz beim Direktorium VER REN 
möge. ®!) 

Talleyrand hörte Belneran zu, als seien ihm die Einzelheiten 
der Angelegenheit ziemlich fremd. Er antwortete in sehr höflichen 
und wohlüberlegten Ausdrücken, daß Frankreich nichts sehnlicher 
wünsche, als mit der Schweiz auf gutem Fuße zu stehen. Allerdings 
setze es auf die Ausweisung Wickhams einen sehr großen Wert, da 


man zu diesem Begehren die stärksten Beweggründe habe. Die 
‚Gesandten würden ja sehr gut begreifen, daß die neue Regierung in 


Frankreich, die erst im Begriffe sei, sich festzusetzen, ein wachsames 
Auge auf die englischen Intriguen haben müsse. Bern hätte bei 
einiger Aufmerksamkeit sehen müssen, daß diese Intriguen durch den _ 
Kanal seines Landes gegangen seien. Wenn Bern die Ausweisung 


Wickhams vollziehe und noch einigen anderen Wünschen nach- 


20) Mutach, Rev. Gesch. I, 37 £. = 
°0) Akten d. Geh. Rats, XXXVII, 95. 
°ı) Akten d. Geh. Rats XXX VII, 98. 
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_ kommen werde, die Kin, durch Herrn : Buzier gemacht worden: 
seien, SO könne man auf die beste Harmonie mit der französischen 
Republik zählen. Er fügte noch bei, daß ‘man sich in der Schweiz. 
sehr irre, wenn man etwa glauben solle, daß die französische Regierung 
Unruhen oder Bewegungen in den Kantonen wünsche oder gar zu 
begünstigen suche.: Er teilte mit, daß er bevollmächtigt sei, diese 
Erklärung hier im Namen des Direktoriums zu eröffnen. 

Die Gesandten bestrebten sich, das Gespräch auf die Ausweisung 
Wickhams zurückzubringen, indem sie die Unschicklichkeit des Ver- 
' langens hervorzuheben suchten. Der Minister wich stets aus und 
bewies mit verbindlichen Worten die Notwendigkeit dieser Maßnahmen 
für Frankreich. Als ein Diener eintrat, entschuldigte sich Talleyrand. 
und nahm höflich Abschied von den bernischen Deputierten.32) 
Voll ‚Zuversicht kehrten diese von der Besprechung zurück. Anı 
Tage darauf, am 27. Oktober 1797, wurde in Paris der Friede von 
Campo Formio publiziert, und die Hauptstadt war so erfüllt von. 
Freude, daß man im Siegestaumel die Berner gar nicht beachtete. 
Am Abend des 28. Oktober schrieben Tillier und Mutach dem Ge- 
heimen Rat in Bern, die Feinde seien in Paris nicht so zahlreich, 
' wie sie anfangs BESIEhIeN hätten; es seien neben ihnen auch Freunde. 

vo orhanden. 

Aber während sich die beiden Gesandten an Talleyrands freund-- 
lichen Worten berauschten, gelangte ihr Legationssekretär in der 
Gesellschaft seiner Pariserfreunde zur richtigen Erkenntnis der Lage.. 
Haller berichtet sehr anschaulich über seinen Verkehr in Paris in: 
jenen Tagen: N 

 »Bei den vielen Sich in Paris aufhaltenden Schweizern fanden 

wir nur wenig aufrichtige Gesinnung, während andere offenbar feind-- 
lich gegen uns arbeiteten. Nur allein der General Montesquiou und 
die Frau von Staöl, welche beide ich in der Schweiz kennen gelernt: 
hatte, intressierten sich noch einigermaßen für uns und gaben uns, 
wenigstens Nachrichten über den freilich nicht erfreulichen Zustand 

der Dinge. Ersterer, mit dem ich während seiner Flucht in die 
Schweiz und seines Aufenthalts in Bremgarten in ziemlich fleißiger 

Korrespondenz stand, der übrigens ein alter Freund von Talleyrand: 
war, sagte mir gerade heraus, wie ihm letzterer selbst bekannt habe, 
daß bei dem Direktorium keine Spur von Gerechtigkeit, von Billig- 
keit und von kluger Politik zu finden sei, und daß solches von der 
Schweiz, besonders aber von Bern, nur eine große Summe Geld zu. 


») Akten d. Geh. Rats XXX VII, 96. 
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erpressen suche, ohne dafür die geringste Sicherheit für unsern 
politischen Zustand zu versprechen. — Was die Frau von Staöl be- 
trifft, gegen deren öffentliches und Privatleben man freilich Einiges. 
einwenden kann, so hatte sie doch wenigstens ein gutes Herz, war 
dienstfertig für ihre Freunde, auch von entgegengesetzter politischer 
Gesinnung, und als Gutsbesitzerin der schönen Herrschaft Coppet im 
Waadtland mit ihren Zehnten, Grundzinsen und Lehenrechten war 
ihr die bevorstehende Revolutionierung der Schweiz eben auch nicht 
‚angenehm. « 

Haller wurde mehrere Mal von ihr zum Mittagessen und zu den 
Abendgesellschaften eingeladen. Dort traf er z. B. auch den Dichter 
Marie-Joseph Chönier, der meinte, man werde der Schweiz nichts tun, 
wäre es auch nur, um ein Asyl zu behalten, wohin sich im Falle der 
Verfolgung bald diese, bald jene Partei flüchten könne. Selbst 
Talleyrand erschien eines Abends, als Haller dort «war. »In den 
kleinen Abendgesellschaften bei der Frau von Sta@l traf ich einst 
‚auch ihren Freund, den Minister Talleyrand an, der sich dann ganz 
nachläßig bei dem Kamin die Hände wärmte. Über unsere Angelegen- 
heiten konnte ich freilich an solchem Ort nicht viel mit ihm sprechen, 
um so weniger, als ich nicht Deputierter, sondern bloß Sekretär war. 
Nur als ich gegen den wider uns gebrauchten Hauptvorwand des zum 
"Theil immer geduldeten Aufenthalts von Emigrirten etwas bemerkte, 
‚erwiderte er mit jener anscheinenden Aufrichtigkeit, die bisweilen 
‚auch dem schlauesten Minister entschlüpft: ‚Bah! bah! Im Allgemeinen 
‚eifert man freilich hier stets gegen die Emigrirten, aber im Einzelnen 
hat jeder unter denselben einen Vater, einen Bruder oder einen 
Freund, den er geschont wissen will; das Beste ist also, stets zu ant- 


worten, daß derselben keine mehr vorhanden seien. Dites toujours 


qu’il n’y en a plus.‘«33) 

Noch auf einem andern Wege als auf dem der Diplomatie suchte 
Tillier zu Ergebnissen zu kommen, durch die Person Laharpes. Der 
mit Freiheitsideen liebäugelnde Tillier hätte schon lange gerne die 
Bekanntschaft Laharpes gemacht. Durch die Vermittlung des Bankiers 
Billy Vanberchen wurde Laharpe für eine Besprechung gewonnen‘) 
und überließ es Tillier, Ort und Stunde genau zu bestimmen. Aber 
Laharpe wartete vergeblich auf Tilliers Vorschläge. Es scheint, daß 


3) Haller, Missionen der Bernerregierung, B. Tb. 1868, 89 ff. 

%) Zschokke glaubte, daß Laharpe noch jetzt hätte für Bern gewonnen werden 
können, aber Berns Politik sei nicht geschmeidig genug gewesen, seinem gefähr- 
lichen Feind eine goldene Brücke zu bauen. Zschokke, Denkwürdigkeiten IH, 91. \ 
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das ‚Verhalten der lien in ı jenen Tagen den ersten Deputierten 
_ der Republik Bern gegen Laharpe aufgebracht habe. Haller erzählt 
nämlich, daß die Zeitungen, welche hauptsächlich unter dem. Einfluß 
 Laharpes und seiner Genossen standen, die bernische Regierung und 
deren Deputierte in Paris mit »Lästerungen und Verläumdungen« 
überschüttet hätten. So dürfen wir ziemlich sicher annehmen, daß 
bei Tillier, nachdem man ihn persönlich angegriffen, die Born 
für den Freiheitshelden Laharpe etwas nachgelassen habe. | 
Mutach beschäftigte sich in jenen Tagen fast ausschließlich mit 

der diplomatischen Seite der Angelegenheit. Unterdessen war es dem 


Schultheißen von Steiger gelungen, den englischen Gesandten Wickham 
zum freiwilligen Verlassen der Schweiz zu bewegen. Wickham teilte 
den eidgenössischen Ständen amtlich mit, daß er mit Bewilligung 


- seines Hofes eine Reise nach Deutschland unternehme, und dab 
' während seiner Abwesenheit der Gesandtschaftssekretär Talbot 8 
Geschäfte leite. 35) 


Von der bevorstehenden Abreise Wickchams hatten die Gesandten N 
Kenntnis durch einen Privatbrief erhalten. Noch ehe sie vom Ge- 


heimen Rat über den Vorfall benachrichtigt wurden, war Talleyrand 
schon im Besitze der wichtigen Tatsache. Sofort ae er sie, um 
_ damit die Unterhandlung mit den bernischen Deputierten zu beleben 


und in die Länge zu ziehen. Er ließ am 29. Oktober 1797 jemand 


von der bernischen Gesandtschaft zu sich bitten und setzte die 


Berner durch die Mitteilung in Erstaunen. Ferner eröffnete er, er 
‚habe dem Direktorium ‚die Beglaubigungsschreiben der bernischen 


Gesandten vorgewiesen. Aber zuerst wünsche das Direktorium be- 


stimmt zu wissen, welche endgültige Entscheidung man in der Frage 


des englischen sanken in Bern getroffen habe. Talleyrand stellte 


sich, als ob er nicht begreife, daß die Schweiz ein Staatenbund von 


souveränen Republiken sei und daß man, bevor der Entscheid der. 
ganzen Eidgenossenschaft über die Frage eintreffen könne, die Einzel- 


entscheidung jedes Standes abwarten müsse. Er rollte “ie Frage auf, 


welche Kompetenz eigentlich der Gesandtschaft eines einzelnen Standes | 


in Paris zukomme, und ersuchte die Gesandten, ernstlich darüber nach- 
zudenken, da die Beantwortung dieser schwierigen Frage von großem 
Einfluß SE die Gesinnungen des Direktoriums sein werde.) Er 
 hütete’ sich jedoch, über die Kompetenz oder Nichtkompetenz. der 


35) Mutach, Rev. Gesch. I, Beilage 13. 
 ®) Akten d. Geh. Rats XXX VII, 97. | | 
Burkhard. N LANE nd 


STE 
fi 1 


h 


m 00000000011 RL 0701 ln -—ıo. 


ED 


50 HI Erste Tätigkeit im bernischen Staatsdienst nd: Gesandtschaft nach Paris. A 


; PER 


bernischen Gesandten nur im entferntesten hinzuweisen. Er kämpfte | 


ja um Zeitgewinn. 
Immer war es der Gesandtschaft noch nicht gelungen, die in der 
Instruktion vorgeschriebene Audienz beim Direktorium zu erlangen. 


Auch in dieser Frage zeigte Talleyrand seine Meisterschaft, indem er 
die bernischen Deputierten durch Aufbauschen von allerlei Neben- 


umständen von den Hauptfragen so lange abzulenken und hinzuhalten 


suchte, als es ihm paßte. Die Kompetenzfrage berührte er einstweilen 
nicht mehr. Er schlug den Gesandten vor, zur Erlangung der ge- 
wünschten Audienz irgend einen Verhandlungsgegenstand zu be- 
stimmen. Als sie die Angelegenheit mit Wickham vorschlugen, wies 
Talleyrand kurz diesen Gegenstand als nicht in den Kompetenzbereich 
der Gesandtschaft eines einzelnen Standes gehörend zurück. Die 
Emigrantenfrage wurde ebenfalls als unpassend abgelehnt. Als Tillier 
und Mutach die Neutralität der Schweiz als Objekt angeben wollten, 
entgegnete Talleyrand mit feinem Lächeln, es habe ja noch niemand 
die Neutralität der Schweiz angegriffen.?”) So suchten die Gesandten 
mit großem Scharfsinn vergeblich irgend einen Unterhandlungs- 
gegenstand aus der Instruktion herauszufinden: kein einziger ihrer 


Vorschläge fand des Ministers Gnade. Erst als Mutach die Grenzen 


der Instruktion zu überschreiten wagte und auf eigene Verantwortung 
hin Talleyrand Unterhandlungen über den Abkauf der Frankreich zu- 
gefallenen Nutzrechte in dem in der Schweiz gelegenen Teil des Bis- 
tums Basel vorschlug, stand Talleyrand auf und sagte: »Das ist nun 
ein Gegenstand zu Unterhandlungen! Ihr könnt doch nicht mit dem 
Direktorium über die Handhabung der Neutralität reden, da jetzt der 
Friede abgeschlossen ist. Ebenso zwecklos wäre es, ihm nach dem 
Kriege zu sagen, daß sie immer strenge beobachtet worden sei. Und 
was hat es für einen Sinn, sich vor ihm über Laharpe zu beschweren ? 
Man muß diesen Hund allen lassen.« ®®8) 

Schon am folgenden Morgen legte der Minister den Gebenständ 
dem Direktorium vor. Die Bewilligung zu einer Audienz wurde 
nicht erteilt; denn der Zutritt vor das versammelte Direktorium könne 
nicht en, sondern nur Gesandten ersten Ranges. gestattet 
werden. 

Damit war die Kompetenzfrage wieder aufgerollt. Talleyrand 
wollte die Komödie allmählich dem Ende entgegenführen. Die Ge- 
sandten beriefen sich auf die jahrhundertelange Tradition im eid- 


°’) Akten des Geh. Rats XXXVII, 139. 
*»°) Mutach, Rev. Gesch, I, 39. 
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genössischen Gesandtschaftswesen; vergeblich. Jetzt beeilte sich Bern, 
von allen eidgenössischen Ständen für seine Gesandten ein Borlaubngunes- 
schreiben zu erlangen. Die Gesandten warteten mit Ungeduld darauf. 
Unterdessen suchten sie sich den Direktoren und andern einflußreichen 
Männern zu nähern. Der Vermittlung der Frau von Stael und von 
Benjamin Constant gelang es, eine Audienz beim Direktor Barras für 
‚die Berner herbeizuführen.®%) Barras zeigte sich über Wickhams Ent- 
fernung erfreut und spielte den Beschützer der Schweiz, so daß 
Mutach glaubte, dieser Direktor mache eine Ausnahme unter seinen 
Kollegen und teile deren feindselige Absichten gegen die Schweiz 
nicht.2%) Allein er täuschte sich. Barras ging hin und schrieb in 
seine Denkwürdigkeiten: »Bern hat Öligarchen an das Direktorium 
abgesandt, das sie abgewiesen hat. Das Beispiel des Veltlins hat sie 
erschreckt: Diese Herren wollen nur einer demokratischen Kevolution 
ausweichen, die sie bedroht.«*!) 

In Paris bestrebte man sich, wie alle Gesandten, auch die 
Berner möglichst von den Merci fremder Mächte ferne zu halten 
und sie über die Absichten der großen französischen Diplomatie im 
- Unklaren zu Jassen. Nur ein Geheimnis konnten die Berner er- 
_ gründen, nämlich sie lasen die geheime Instruktion für den Rastatter- 
kongreß, in welcher aber der Schweiz nicht weiter gedacht war, als 
daß die Stadt Genf Frankreich einverleibt werden sollte. *2) 

Endlich konnte am 18. November 1797 in Zürich das Siegel auf 
das eidgenössische Beglaubigungsschreiben für die bernischen De- 
putierten in Paris gedrückt werden. Tillier und Mutach erhalten 
darin den feierlichen Auftrag, im Namen aller löblichen Stände der 
Eidgenossenschaft dem Direktorium gegenüber sehr sanft und vor- 
sichtig zu protestieren über die »außerordentliche Zumutung«, daß 
man den englischen Gesandten hätte fortweisen sollen.) Allein be- 
vor das salbungsvolle Schriftstück in die Hände der bernischen Ge- 
 sandten gelangen konnte, war Talleyrand davon benachrichtigt. Das 
Direktorium wollte mit der Schweiz keine Unterhandlungen über die 
strittigen Punkte. Es beschloß deshalb, die bernischen Deputierten 
heimzuschicken. Am 22. November 1797 traten die drei Berner zum 
letzten Male vor Talleyrand zur  Audienz, Hören wir den Bericht 
Mutachs darüber: 


) Zschokke, Denkwürdigkeiten III, 91. 
40) Mutach, Rev. Gesch. I, 40. 

41) Mömoires de Barras III, 98. 

42) Mutach, Rev. Gesch. ], 41. 

48) Hist. Not. I, 12, 
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»,Das Direktorium“, hub er (Talleyrand) mit Stine an, 
bomorkt, daß seit der Ankunft der Bernischen Abgeordneten eine 
Menge Itrieanten dasselbe umgeben und die alte Harmonie und 
Freundschaft zwischen beyden Nationen zu trüben und zu unter- 
graben suchen. Es glaube daher, es wäre für die Fortdauer der 
freundschaftlichen Verhältnisse vorteilhafter, wenn sich die Deputation 
wieder nach Hause begebe, und die allfälligen Schwierigkeiten durch 
Correspondenz beseitigt werden. Dieser Verkehr beziehe sich durch- 
aus nicht auf die Persönlichkeit der Deputierten, mit deren Betragen 


man zufrieden sey, sondern auf die oben berührten Umstände, in 


welcher Absicht die Abreise selbst der gänzlichen Wiederherstellung 
eines guten Einverständnisses eher förderlich als hinderlich würde 
betrachtet werden. Er sei besonders von seiner Regierung zu der 
Eröffnung beauftragt, daß Frankreich die Versicherung gebe, daß es 
lebhaft wünsche, die alten freundschaftlichen Beziehungen und die 
Harmonie zwischen den beiden Nationen aufrecht zu erhalten.“ 
Schon am Abend vorher war die Deputation von diesem sonder- 
baren diplomatischen Antrage unterrichtet und daher in Stand gesetzt, 
an dem folgenden Tage jede Phrase desselben mit Bestimmtheit zu 


widerlegen. Die Audienz dauerte beinahe eine Stunde: der Evidenz 


der Bemerkungen setzte der Minister einen schneidenden Ton ent- 
gegen. Man begehrte Aufschub, um Bericht zu erstatten; man zeigte 
die Erwartung des Eydgenössischen Creditivs an, man forderte end- 
lich ein Recreditiv für die Abreise und in demselben die vorhin 
mündlich gegebenen Zusicherungen der Freundschaft. Vergebens; 
alles wurde abgeschlagen. Als nach diesen fruchtlosen Versuchen die 


Gesandtschaft Anstand nahm, sich auf solche Weise dem Befehl des K 


Direktoriums zu unterziehen, erhob sich der Minister, zeigte auf die 
Wanduhr und erklärte: „Um elf Uhr begebe ich mich ins Direktorium. 
Wenn Sie fortfahren, sich seiner Einladung zu widersetzen, so mache 
ich Sie für die unglücklichen Folgen für Ihr Vaterland verantwortlich, 
die aus Ihrem Verhalten erwachsen werden.“ — Worauf er De 
wieder verbindlich einlenkte, und jene Friedensverheißungen mehrmals 


‚wiederholte. Unter diesen Umständen schien es der Deputation weder 


ihrem Öffentlichen Charakter, noch dem Zweck ihrer Sendung an- 


_ gemessen, sich solch offenbarer Beschimpfung länger bloß zu geben, 


und forderte ungesäumt ihre Reisepässe.« ) 
Am 30..November 1797 zog die letzte‘ Gesandtschaft des Be 
Freistaates Bern wieder in ihrer Vaterstadt ein. 


LEN 


44) Mutach, Rev. Gesch. I, 42 ff. 
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In den letzten Tagen des alten Bern. 


| Mit ’Kanonendonner war Bonaparte begrüßt worden, als er im 

November 1797 durch die Schweiz zum Rastatterkongreß heiste, Von 
vielen Schweizern wurden das neue Frankreich und sein junger 
' Held bestaunt und verehrt. Aber schon wenige Wochen nach jenem 


 Freudenfeste begann Frankreich sein um die Schweiz gelegtes Netz 


langsam zusammenzuziehen. 

' Der erste feindselige Schritt Besenah vom Bistum Basel aus. 
Durch den Frieden von Campo Formio wurden die Franzosen in die 
Rechte des frühern Bischofs von Basel eingesetzt. Das hatte zur 
Folge, daß sie auch außerhalb des von ihnen schon besetzten Gebietes 
‚alle ‚ehemaligen fürstbischöflichen Rechte für sich beanspruchten. 
Am 13. Dezember 1797 zeigte eine französische Note an, daß Frank- 
reich auf die Probstei Münster-Grandval, die Landschaft Erguel, die 
 Mairie d’Orrvin, auf Neuenstadt und auf sein Anrecht am Tessenberg 

als Rechtsnachfolger des Bischofs von Basel seine Hand legen und 
schon in den nächsten Tagen zur Besetzung schreiten werde. Ferner 
verlangte es Entschädigung für alle ihm zugehörige Nutznießung in 
diesen Gebieten seit der Vereinigung des Departements Mont Terrible 
mit Frankreich.!) Die Note enthielt noch den tröstenden Zusatz, daß 
die Besetzung in einer Weise erfolgen werde, dab die N eutralität der 
Schweiz unangetastet bleibe. 2) 

Am gleichen Tage noch marschierte General Gouvior de St. Cyr 
mit einem kleinen Truppenkorps im Münstertal ein.®) In den folgen- 
den Tagen wurden die französischen Vorposten schon bis in die Dorf- 
schaften Pieterlen, Meinisberg und Reiben. vorgeschoben. In Bern 
riefen die Note und die Schlag auf Schlag einbrechenden Ereignisse 
Staunen und Bestürzung hervor. Die Eidgenossen wurden um »ge- 


1) Das Bistum Basel wurde am 23. März 1793 mit Frankreich vereinigt. 
.?) Mutach, Rev. Gesch. I, ‚Beilage 20. 
2) v. Rodt, Kriegewesen I n, 565. 
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treues Aufsehen« und zu tätiger Hilfe gemahnt. Der Kriegsrat erhielt. 
am 15. Dezember den Befehl, alle zur Sicherheit des Landes not- 
wendigen Maßnahmen zu treffen. In die Waadt wurde eine Kom- 


mission geschickt, die die Gesinnungen des Landes beobachten und 
den festen Entschluß der Regierung verbreiten sollte, daß Bern seine 
Rechte bis zum äußersten behaupten werde. Im Laufe des nämlichen 
Tages erfolgte das Aufgebot von 5!/, Bataillonen Infanterie, 2 Feld- 
jägerkompagnien und die Bereitstellung von 15 Geschützen. Die 
Truppen wurden unter dem Oberbefehl des Generalmajors von Erlach 
teils in die Gegenden von Büren, Nidau, Aarberg und Erlach ge- 
worfen, teils in Bern als Reserve Fehlen 

Äußerlich zeigen diese ersten Maßnahmen einen entschiedenen 
Verteidigungswillen. Um so geteilter und unbestimmter war die Be- 
urteilung der Lage innerhalb des bernischen Rates. Die Unsicherheit 


und Verschiedenheit der Auffassung der Dinge führte bald zur Her- 


untersetzung der aufgestellten Mannschaft auf beinahe die Hälfte des 
anfangs aufgebotenen Bestandes,*) so daß das Vorgehen der bernischen 
Regierung eher den Charakter einer Demonstration als den einer 
ernsthaften Verteidigungsvorkehr annahm. Wo der feste Wille zu 
energischem militärischem Eingreifen auftauchte, wurde jede Aus- 
wirkung verhindert durch ängstliche politische Erwägungen, genährt 
durch Frankreichs Versprechungen. Mutach fühlte, daß die hin- und 
herwogenden Meinungen zu keinem Ziele führten, und daß eine viel- 
köpfige und unentschlossene Behörde einem Lande in drohenden 
Zeiten weitaus der gefährlichere Feind sei, als die Kanonen und 
Gewehre, die an der Grenze ungestüm Einlaß begehrten. Deshalb 
stellte er am 16. Dezember 1797 im Rate den Antrag, es möchte 
eine aus höchstens zwei bis drei Standesmitgliedern zusammengesetzte 
Kommission ernannt und mit gänzlicher Vollmacht versehen werden, 
mit dem Auftrage, »bis zur Oberkeitlichen Sanktion dasjenige zu 
thun und zu negotiren, was erforderlich seyn werde, um sich mit 
Frankreich und auch nöthigen falls mit den übrigen paciscirenden 
Mächten für das künftige gänzlich zu setzen«.®) Mit 133 gegen 


13 Stimmen erklärte der Große Rat diesen Antrag als erheblich und 


trug dem Geheimen Rate auf, unter Mitwirkung des Herrn Major 
Mutach innert zweimal 24 Stunden ein Gutachten darüber auszu- 
arbeiten und es zur Einsicht für die Ratsmitglieder beim Staats- 
schreiber zu hinterlegen. Innerhalb der vorgeschriebenen Frist wurde 


*) v. Rodt, Kriegswesen II, 565. 
5) Ratsmanual 456, 122; Akten d. Geh. Rats XXXVIL, 12; Geheimes Manual 12, 
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5 das Schriftstück erstellt. Doch war im Geheimen Rat kein einheit- 


licher Beschluß zu erzielen. Das Gutachten enthält die zwei im 
Geheimen Rate herrschenden Meinungen, beide einläßlich begründet. 

Nach der ersten Meinung soll keine bevollmächtigte Kommission 
ernannt, sondern alle Geschäfte sollen dem Geheimen Rate übertragen 
werden. Ferner soll Bern nicht allein, sondern nur gemeinschaftlich 
mit der ganzen Eidgenossenschaft handeln. 

Die zweite Meinung glaubt den Antrag Mutachs ganz den Zeit- 
umständen angemessen. Für die Verhandlungen mit dem Ausland 
ist die jetzige Organisation zu wenig einheitlich. Nicht um losgelöst 


. von der übrigen Eidgenossenschaft zu wirken, ist eine bevollmächtigte 


Kommission notwendig, sondern um dem Ganzen »mehr Aktivität 
zu geben. Es soll eine Kommission von zwei, höchstens drei Mit- 
gliedern aus der Mitte des Geheimen Rates gewählt und mit aus- 
gedehnten Vollmachten zu Unterhandlungen mit den AUSMELSEOH 
Mächten ausgerüstet werden.) 

Am 11. Januar 1798 wurde das Gutachten dureh den Amts- 
schultheißen der Staatskanzlei zur Aufbewahrung übergeben, wo es 
liegen und vergessen blieb, weil andere Ereignisse sich mit Macht in 
den Vordergrund drängten. ”) 

Durch die bernische Mobilisation war auch das Quartieramt 
betroffen worden. Neben der Tätigkeit im Großen Rate sehen wir 
Mutach seit dem 18. Dezember 1797 dort arbeiten. An diesem Tage 


erhielten Generalmajor von Erlach, Oberstquartiermeister von Graffen- 


ried und Quartiermeistermajor Mutach vom Kriegsrate den Befehl, 
unter Zuziehung eines Ingenieurs nach eigener Wahl das Seeland 
zu rekognoszieren und die dort aufgestellten Truppen zu besichtigen.®) 
Allein das Quartiermeisteramt war so mit Arbeit überhäuft, daß der 
Oberstquartiermeister seinen Stellvertreter in Bern zurücklassen mußte. 
Ja, Graffenried hatte nicht einmal Zeit, sich von Mutach zu verab- 


. schieden, und teilte von Büren aus schriftlich seine Abreise mit. Im 


Seeland Taisın er allen Truppen nach, inspizierte Mannschaften und 
Kantonnemente und kontrollierte die Organisation des Wachtdienstes. 
Wo er unzweckmäßige Anordnungen traf, suchte er als Bi 
Offizier zu verbessern und zu belehren. \ \ 

Noch Ende 1797, am 26. Dezember, war in Aarau die Tag- 


satzung zusammengetreten, um die ernste Lage des Vaterlandes zu 


9 akten d. Geh. Rats XXXVII, 37. 7 
.”) Ratsmanual 456, 121f.; ebenda 456, 265; Mutach, Rev. Gesch. I, 1 Beilage 29, 
8) Rev. Akten d. me h.RßR VW Erlach, Aktenstücke 65. 
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besprechen. Man Bub bach Sohiöne und wohltönende Worte, has 
jedoch zu irgend einem unzweideutigen Beschlusse zu kommen. Die 
letzte Handlung Frankreichs im zu Ende gehenden Jahr war die Ab- 
berufung Bachers und die Ernennung Mengauds an dessen Stelle 
zum französischen Geschäftsträger in der Schweiz. Dieser gewissen- 
lose Franzose fand bald Gelegenheit, mit unerhörter Frechheit die 
Anmaßungen seiner Regierung zu vertreten. 

Nicht nur in der Waadt und im Aargau, sondern selbst unter 
dem bernischen Landvolke hatten die Versprechungen und Ver- 
heißungen der französischen Agenten Glauben gefunden. In Bern 
waren einige Burger wegen heftiger Äußerung gegen die Obrigkeit 
verhaftet und‘ zugleich war die Untersuchung der Angelegenheiten 
angeordnet worden. Ferner wurde der Obmann Augsburger von 
Großhöchstetten in Untersuchungshaft nach Bern gezogen. Auf Sonn- 
tag den 17. Dezember 1797 hatte Augsburger eine allgemeine Ver- 
sammlung ins Schulhaus Großhöchstetten einberufen. Er eröffnete 
die Zusammenkunft mit einer Rede, in der er auseinandersetzte, es 
wäre besser, wenn man mit den Franzosen Frieden halten könnte; 
man sollte durch Geld eine Plünderung zu verhüten suchen. Er 
stellte den Antrag, es möchte an die Regierung in Bern die Anfrage 
gerichtet werden, warum eigentlich ein Truppenaufgebot erfolgt sei. 
Doch die Versammlung ging ohne Beschluß auseinander. Als aber 
von Zäziwil, Mirchel und Langnau Nachrichten eintrafen, daß man 
dort der Slsichen Meinung sei, wurde auf Montag Nachmittag eine 
zweite Gemeindeversammlung N Zuerst sollte über das Stellen 
eines Stückpferdes Beschluß gefaßt werden, wozu die Gemeinde ver- 
‚pflichtet war. Augsburger erbot sich, sein eigenes Pferd zu liefern, 
was von der Gemeinde angenommen wurde. Dann stellte Augsburger 
neuerdings den Antrag, die Regierung anzufragen, was eigentlich das 
Truppenaufgebot zu bedeuten habe. Ein Beschluß wurde verhindert \ 
durch den Herrschaftsschreiber Bühlmann, der erklärte, er werde die 
Namen aller aufschreiben, die dafür oder dagegen stimmen. Als die 
Regierung von den Vorfällen Mitteilung erhielt, ließ sie sofort Augs- 
burger und drei Mitschuldige verhaften. Eine Hausuntersuchung bei 
Augsburger förderte allerlei kompromittierende Briefschaften zu Tage. 
Augsburger stand mit einem in Bern gegründeten revolutionären 
Patriotenklub in Verbindung, dessen Mitglieder ebenfalls verhaftet 
wurden, soweit sie sich nicht durch Flucht in Sicherheit bringen 
konnten. Die Untersuchung ergab, daß Augsburger Mitunterzeichner 
einer Bittschrift an den auf der Durchreise durch die Schweiz be- 
griffenen General Bonaparte war. ' Bonaparte wurde darin gebeten, 
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er möchte bei den lm Herren« in Bern sein Fürwort einlegen 
"zur Erlangung verschiedener Freiheiten und Erleichterungen. Das 
Schreiben war- dem General wirklich in Fraubrunnen überreicht 
worden. °) u | 

Der Fall sollte vor der obersten Bertehtlichen Instanz, vor dem 
Großen Rat, entschieden werden. Der Angeklagte wählte zu seinem 

_ Fürsprecher Abraham Friedrich Mutach, der die Verteidigung übernahm. 

' Alle diese Verhaftungen kamen dem neuen französischen Ge- 
 schäftssträger sehr gelegen. Eine der ersten Amtshandlungen Mengauds 
war seine unverschämte Zuschrift Ende Dezember 1797, worin er 

‘von der bernischen Regierung die sofortige Entlassung der Gefangenen 
verlangte. Am 2. Januar legte Mengaud nochmals Protest ein gegen 
die Verhaftung dieser Leute. Er könne nicht müßiger Zuschauer sein, 
wenn Frankreigh beleidigt werde durch die Verfolgung seiner Freunde. 

Er fügte bei, daß er die bernische Regierung für das Leben und die 
Sicherheit der Verhafteten verantwortlich mache Mit Würde ant- 

' wortete ihm Bern, daß man nur dem Allerhöchsten und den bernischen 
Gesetzen über die Verwaltung des Landes Verantwortlichkeit schuldig 

' sei.1%) Mengaud schnaubte. Er fühlte sich tief beleidigt in seiner 

' Eitelkeit. Ohne Rücksicht darauf führte Bern den Augsburgerprozeß 
zu Ende. Am 22. Januar fanden die Verhandlungen vor dem Großen 

"Rate statt.!!) Mutach versuchte in seiner Verteidigungsrede für den 
Mann eine milde Behandlung auszuwirken. Er führte aus, daß nicht 
böser Wille oder regierungsfeindliche Absicht, sondern Unbeholfenheit 
in der Wahl seiner Mittel den Mann auf die schiefe Bahn gebracht 
habe. 12) Augsburger wurde von seiner Obmannstelle entsetzt, zu allen 
Ämtern als unfähig erklärt und auf eigene Kosten zu sechsjähriger 
- Einschließung in die Festung Aarburg verurteilt. Dazu hatte er noch 

‘ die Prozeßkosten zu bezahlen.13) | 

Bern hatte sich in dieser Gelegenheit nicht einschüchtern lassen, 

was um so beachtenswerter ist, als schon am 8. Januar 17 98 eine 
scharfe französische Note Ense rolien war. Darin wurden Er- 
 klärungen verlangt über die Zusammenziehung der bernischen Truppen, 
die angeblich gegen Frankreich bestimmt seien. Das große Frankreich 
| suchte die Rn een Bataillone, die zur alla der 


 %) Bühlmann, Das Landgericht Eonokinken: Archiv d. hist. Ver. des Kt. Bern 
xxV. Band, 1. Heft, 20ff. — Prozeßakten der Prozedur gegen Augsburger. 
PR as), Bühlmann, Das Landgericht Konolfingen 23f. Tillier V, 548. 
21) Ratsmanual 456, 333. 
12) Rev. Not. II, 16. \ 
15) Ratsmanual 456, 333; ebenda 456, 343. | 
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an den bernischen Grenzen stehenden Franzosen aufgeboten waren, 
‚als Bedrohung des französischen Staates hinzustellen. Aber damit 
noch nicht genug. Schon will der mächtige Nachbar sich offiziell in 
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die inneren Angelegenheiten des Landes einmischen. Durch Mengaud ; 


von den Verhaftungen im Kanton Bern benachrichtigt, verlangt die 
französische Regierung Aufschluß darüber, ob es wahr sei, daß einige 


Abgeordnete von Gemeinden verhaftet worden seien, weil sie sich 


. 'weigerten, gegen Frankreich zu marschieren. | 
Noch am gleichen Tage antwortete Bern. Die Antwort enthielt 


beruhigende Zusicherungen, daß die Truppen im Seeland und gegen 


‘das Ländchen Gex lediglich zur Sicherheit und ohne jede feindliche 


K 


Absicht aufgestellt worden seien. Allerdings habe man einige Auf- 


rührer gegen die Obrigkeit verhaftet, aber keineswegs Vorsteher von 


‘Gemeinden. 

Die französische Antwort darauf war, daß einige Tage nachher 
General Menard in Genf und in das Ländchen Gex einrückte. !) 
Damit bedrohten die Franzosen einen weitern Teil des bernischen 
Landes, die Waadt. Am 12. Januar 1798 ernannte der Rat den 


Obersten Franz Rudolf von Weiß, den Landvogt von Moudon, zum - 


Oberkommandanten in der Waadt. »Seit Rudolf von Erlach«, schreibt 
Mutach, »hatte kein Berner je solche ausgedehnte Vollmacht als jetzt 
(dieser Oberst Weiß in Händen. Mit dieser stand ihm der Tempel 
der Unsterblichkeit offen; er brachte aber in acht Tagen Zeit seinen 
usurpirten Ruf damit zu Grabe Durch seine Schriften, seine 
Popularität und durch einige genialische Charakterzüge aus seinem 
Privatleben in und außerhalb seinem Vaterlande bekannt, hätte er seine 
Wahl und das ihm geschenkte Zutrauen wenigstens für seine Person 
rechtfertigen können, wenn er mit jenen Vorzügen, statt einer er- 
hitzten Einbildung, gesunde Urteilskraft und statt einer grenzenlosen 


. Eitelkeit strenges Pflichtgefühl verbunden hätte.«15) Weiß konnte 


sich nicht entschließen, trotz der Bitten seiner Offiziere und der 


wiederholten Befehle seiner Regierung, die waadtländische Wehrmacht 


von 30 Bataillonen unter die Fahnen zu rufen und damit gegen die 
innern Empörer und gegen den Feind an die Grenzen zu ziehen. In 
der Nacht vom 24. Januar brach in der Waadt die Revolution aus. 
Am folgenden Tage wurde die lemanische Republik ausgerufen, während 
zur gleichen Zeit in Aarau die versammelte Tagsatzung unter großem 


Prunk und mit klingenden Worten den Bundesschwur erneuerte. Ein- 


# 
W 


14) Mutaeh, Rev. Gesch. I, 53 ff. Ä 
15) Ebenda I, 56 f. { 
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‚hohnvolles Schreiben Mengauds, worin er mitteilte, er habe allen ver- 
folgten Patrioten Schutzbriefe ausgestellt, durch welche die Inhaber 
unter den besondern Schutz der französischen Republik gestellt werden, 
konnte von der Tagsatzung nicht mehr beantwortet werden, da alles 
zur Abreise bereit und die Zeit nicht mehr vorhanden gewesen sei, 
‚»eine angemessene schriftliche Antwort über einen so wichtigen 
Gegenstand zu beratene.. Dem Kanzler wurde befohlen, jemand zu 
Herrn Mengaud zu schicken und ihm den Empfang des Schreibens 
NRAHZAIBSR 19) 

Aber auch der Aargau war zum Aufstand bereit; nur die Truppen 

bei Aarau verhinderten noch die offene Empörung.!”) Unter diesen 

trüben Aussichten trat am 26. Januar 1798 der Rat in Bern wieder 
zusammen. Die Versammlung stand ganz unter dem Eindruck der 

Jüngsten Ereignisse. Vom Geheimen Rat war der Vorschlag an- 

gebracht worden, man möchte mit den Ausgeschossenen den treu- 

gebliebenen salärdischen Gemeinden in Orbe oder Peterlingen die 
Lage besprechen. Damit sollte ein letzter Versuch gemacht werden, 

dem Eindringen der Revolution in der Waadt Stillstand zu gebieten. 

Allein Landvogt von Graffenried von Sumiswald riet, die Versammlung 

der waadtländischen Ausgeschossenen zu verschieben, bis man Ab- 

geordnete des deutschen Kantonsgebietes zusammenberufen habe.!?) 

Da erhob sich Major Mutach und stellte den Tags zuvor mit etwa 

30 Mitgliedern des Großen Rates !?) verabredeten Antrag, man möchte 
von allen deutschen Städten und Landschaften Ausschüsse einberufen 
und mit ihnen über die Gefahr des Vaterlandes beraten. Es soll 
ihnen gezeigt werden, daß alle Mittel einer friedlichen Verständigung 
vergeblich versucht worden seien. Mit ihrer Zustimmung sollte darauf an 
Frankreich der Krieg erklärt werden. Damit hätte die Regierung das 
sanze Volk hinter sich und der französische Vorwand, daß seine 
feindseligen Absichten nur den Oligarchen gelten, würde mit dieser 
Maßregel dahinfallen. Mutach forderte die Versammlung auf, alle 
Einwände gegen seinen Antrag vorzubringen, und wer einen besseren 
Rat in dieser entscheidenden Stunde geben könne, möge es un- 

 verzüglich tun. Der ganze Rat blieb aber stumm. Sy eS«, meint 
Mutach, »weil die einen dem Vorschlag beystimmten, andere die 
Sache ohnehin verloren. schätzten, andere endlich bedenklich fanden, 

16) Bühlmann, das Landgericht Konolfingen, 29. 

ı7) Mutach, Rev. Gesch. I, 59. s 

18) Geheimes Manual, 67. ; 
| 4%) Hodler sagt, die Genossen Mutachs seien Anhänger der Partei Frischings 

gewesen. Hodler I, 14. 
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solch einmal geäußerte Meinung jetzt öffentlich zu era sk 
Zum Schluß wurde Schultheiß von Steiger, der konstitutionellen Ge- 
wohnheit gemäß, um seine Meinung gefragt. Steiger sagte die wenigen, 
aber treffenden Worte: »Gnädige Herren! Wenn uns dieser Vorschlag 
nicht rettet, so wird er uns gewiß töten.« Trotzdem wurde der An- 
trag Mutachs angenommen.??) Einer Kommission, zusammengesetzt 
aus den Herren der bereits bestehenden waadtländischen Untersuchungs- 
kommission, dem Oberkriegskommissär von Jenner und dem Major 
Mutach, wurde der Auftrag erteilt, Mittel und Wege zu prüfen, »wie 
diese Versammlung zu organisieren und zusammen zu berufen seye«. 2!) 
Schon am 27. Januar legte die Kommission ihr Gutachten dem Großen 
Rate zur Prüfung vor, der es genehmigte. Darin wird bestimmt, daß 
»jedem Regiment deutschen Landes zwey Deputirte zu erkannt, die 
Vorgesetzten von je zwey Bataillons auf ihren bestimmten Sammel- 
plätzen zusammen kommen, und alle Beysizer des geist- und welt- 
lichen Gerichts, mit Ausnahme jedoch der Herren Pfarrer, den jedem 
halben Regiment zukommenden Ausgeschossenen erwählen sollen, 
welcher Ausgeschossene dann aus diesem Regimentsbezirk genommen 
werden, und ein Gemeindsbürger oder ein in der Gemeind angeseßenes 
Landskind, auch nicht unter dreißig Jahren, — und nicht Bürger einer 
derjenigen Städte, denen die Befugnis zugestanden wird, eigene Aus- 
geschossene aus ihrer Burgerschaft abzufinden, seyn soll. Ein solcher 
Gemeindbürger oder Landskind soll übrigens auch wahlfähig seyn, er 
mag nun gegenwärtig in seiner Gemeind sich befinden, oder wirklich 
wegen Militärdienst abwesend seyn. Nicht weniger sollen auch die- 

 jenigen Vorgesetzten der Bataillons, so wirklich bey denselben und 
weithin von Haus abwesend sind, diesen, Versammlungen hoymwolnen 
können.« 2?) 

Die Amtsleute auf dem Ehnle erhalten den Befehl, die Wahlen 
in diesem Sinne durchzuführen. In einer srhiechelee Ansprache 
sollen die Offiziere, Unteroffiziere und Beisitzer der Gerichte über 
die Anordnung der Regierung aufgeklärt werden. Bei der Wahl 
selbst treten die Amtsleute und etwa in der Ortschaft anwesende 
Standesglieder ab. Die Wahlergebnisse sind sofort nach Bern ein- 
zusenden. : 

Neben den auf diese Weise gewählten Ausgeschossenen des 
"Landes sind noch zu bestimmen die Ausgeschossenen der Städte. 


f 


?0) Mutach, Rev. Basch, L, 60£. 
?!) Geheimes Manual, 68. . 
?2) Ebenda 69. 
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Der Stadt Bern) wird En Recht uraanden. zehn. Ausgeschossene 
in die Versammlung zu senden, die neun Städte Aarau, Zofingen, 
Brugg, Lenzburg, Burgdorf, Thun, Aarburg, Nidau und Erlach wählen 
'je einen. Über die Wahl der Deputierten der Städte sei als Beispiel 
die Wahlvorschrift für die Stadt Bern angeführt: »Was die hiesige 
_ Burgerschaft anbetrifft, so soll dieselbe bereits auf den morndrigen 
Tag (28. Januar 1798) und zwar Nachmittags durch Mehgh die Venner 
in der Nidegg und Spithalkirche:?3) nach geendigtem Gottesdienst zu- 
sammen berufen, diese Gemeindsversammlung aber nach üblicher 
Form gehalten, durch den Herrn Venner und übrige Vorgesetzte 
- präsidiert, bey der Erwehlung der Deputirten aber von Seiten der 
übrigen allenfalls dabey sich einfindenden een der Austritt 
genommen werden.« 24) 
Die Gesamtzahl der Deputierten betrug 52, Haven 19 Vertreter 
der Stadtbevölkerung und 33 Vertreter der Tandhesilkorane 25) Die 
- Ausgeschossenen sollten Sitz und Stimme haben in allen Beratungen 
über Landesgeschäfte und Militärwahlen, also in allem, »was das Heil 
und die Sicherheit des Vaterlandes zum Gegenstand Raben mid 26) 


Von den bürgerlichen Wahlen und den Beratungen von Verwaltungs- 


gegenständen sind sie dagegen ausgeschlossen. Jeder erhält ein Tag- 
geld von zwei Kronen; wer dagegen das Glück und die Ehre hat, 
bei einem Standesgliede einquartiert zu werden, erhält nur eine Krone. 
 »Dieses Taggeld betrifft N die nen der hiesigen Bien 
schaft nicht.«?) 

N An 30. Januar 17 98 werde das Volk durch eine Beh snnkmachung | 
von der wichtigen Maßnahme in Kenntnis gesetzt. Am selben Tage 
führte die Beratung über die Eidesformel für die neue Versammlung 
noch heftige Auftritte herbei betreffend die Frage, ob man nur der 
Stadt, wie bisher, oder dem ganzen Lande den Eid schwören solle. 
Doch wurde schließlich von allen begeistert zum ersten Male der Eid 
der Treue dem ganzen Vaterlande geleistet. Auf den 1. Februar 
‘trafen die Ausgeschossenen in Bern ein, und am 2. Februar. a 
die OBEN 
| 22) Die Heiliggeistkirche. Bern bestand damals aus zwei Stadtgemeinden. Vgl. 
Tillier V, 555. | | 

a Geheimes Manual, 71. 
3) Die Ausgeschossenen. des Landes setzten sich zusammen aus 30 Vertretern 

der 15 deutschen Regimentsbezirke, 2 Vertretern des treugebliebenen ganzen Bezirks 
Aigle und einem Vertreter der Bataillonskreise Dun und N. | 


26) Geheimes Manual, 71. 
27) Ebenda. 
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Sogleich wurde ein Ausschuß von 13 Mitgliedern niedergesetzt, 
‚ der untersuchen sollte, was zum Heil und zur Sicherheit des Vater- 
landes zu tun sei, und der ee in der AR vom 2. Februar 
Bericht erstattete. 

Es wurde beschlossen, daß eine aus den eineichtsvolleien in 
rechtschaffendsten Stantsbürgenk zusammengesetzte Kommission eine ‘ 
verbesserte Staatsverfassung entwerfen sollte. Innert Monatsfrist war 
diese Kommission zu bestimmen, welche dann innert Jahresfrist den 
Entwurf vorlegen und ihn nach der Annahme in Vollziehung setzen 
sollte. Der Einmarsch der Franzosen verhinderte die Ausführung 
auch dieses Planes. | 

Die Maßnahmen der bernischen Regierung, verursacht durch den 
Antrag Mutach, wurden für das Land verhängnisvoll. Die Gefahr 
war schon zu nahe, als daß eine neue, mit der Lage und den Ge- 
schäften nur schlecht vertraute Behörde hätte Rettung bringen können. 
Im Gegenteil, diese wohlgemeinte Verjüngung der Regierung wirkte 
in jenen Tagen spaltend und zersetzend. Unter den Ausgeschossenen 
waren Leute, die Frankreichs Versprechungen bereits betört hatten 
und die jedem energischen militärischen Wollen entgegenwirkten. 
Sie sind es vor allem gewesen, die in den ersten Märztagen 1798 
den von Erlach mit vieler Mühe erlangten Angriffsbefehl wieder rück- 
gängig machten und durch die Wirkung von Befehl und Gegenbefehl 
Unsicherheit in den Apparat der Armee brachten. Ausgeschossene 
haben in Büren und an anderen Orten die Mannschaften aufgefordert, 
sich jeder Überschreitung der bernischen Grenze zu widersetzen, da 
man ja nur das Vaterland verteidigen wolle. Nicht Hulikarische 
Schwäche, sondern in erster Linie das unheilvolle Wirken politischer 
Kannegießer und das Zaudern der herrschenden Klasse hat das alte 
Bern so leicht zu Falle gebracht. Was der bernische Soldat damals 
war, und was er leisten konnte, haben die wenigen Getreuen bei 
Neuender bewiesen. Der einzige, der die volle Tragweite des Be- 
schlusses vom 26. Januar 1798 erfaßte, war wohl Schultheiß von Steiger. 
Alles liegt schon in jenen Worten, die er Mutachs glänzender Rede 
entgegenzusetzen hatte. Auch der aufrechte und wahrheitsliebende 
Mutach verurteilt später in der Revolutionsgeschichte seinen eigenen 
"Antrag, indem er die Maßnahme vom 26. Januar mit den Volks- 
anfragen zur Zeit der Eroberung der Waadt vergleicht. Damals sei 
die Republik stark gewesen. Das jetzige Vorgehen der Regierung 
nennt er »eine durch Herablassung gleichsam erbettelte Volkstreu <, 
die sich »in Crisen selten probhältig erzeigt, weil die große Menge 
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nicht befragt, sondern leiter; im n Augenblick der Gefahr entschlossen. 
angeführt und nicht geschmeichelt seyn will«. 28) 

Wenden wir die Aufmerksamkeit wieder den militärischen Er- 
eignissen zu. Ende Januar 1798 war General Menard mit einer 
schwachen Division in die Waadt einmarschiert. Die wenigen ber- 
nischen Truppen zogen sich nach Murten zurück, wo Generalmajor 
von Erlach ein Korps von etwa 1000 Mann sammelte. Im Laufe: 
des Januars war der ganze bernische Auszug, 18270 Mann, an die: 
Grenze gestellt worden. Im Februar wurde mit der Organisation. und 
der teilweisen Aufstellung der Füsilierbataillone begonnen. 

Die ganze bernische Streitmacht war auf der mehr als 40 Stunden- 
langen Grenzlinie zerstreut, die sich von den Marken des öster- 
reichischen Fricktals bis zur Wallisergrenze hinzog. Nachdem alle- 
Truppen aufgestellt, der Grenzwachtdienst organisiert und das Unter- 
'kunftswesen im Großen geordnet war, fiel die Tätigkeit des Quartier- 
meisteramtes den Kommandanten der einzelnen Grenzabschnitte zu. 
Als nun Generalmajor von Erlach erkrankte, wurde am 27. Januar 1798. 
Oberstquartiermeister von Graffenried zum Stellvertreter ernannt.?°), 
Major Mutach folgte seinem Vorgesetzten ins Feld. Das Verhältnis , 
zwischen den beiden scheint ein sehr gutes gewesen zu sein. Oberst 
von Graffenried war Mutachs Regimentskommandant gewesen, und: 
‚seinem Einflusse wird man es wohl in erster Linie zuschreiben 
"müssen, daß der junge Musketierhauptmann an die verantwortungs- 
volle Stelle eines Quartiermeistermajors berufen worden war. 

Johann Rudolf von Graffenried war eine gerade Soldatennatur. 
In holländischen Diensten hatte er schon mit Auszeichnung die Feuer- 
probe bestanden. Aller Theorie feind, hatte er im Felde einen guten. 
Blick für die praktischen Fragen. Ohne Umschweife pflegte er auf, 
dem kürzesten Wege und ohne ängstliche Berechnungen auf sein 
'vorgestecktes Ziel loszugehen. Dieser Haudegen führte seine eigene 
Meinung bis zum Trotze durch und war sehr empfindlich gegen Ein- 
griffe seiner militärischen Obern in die einmal getroffenen Anord- 
nungen. Seine Rapporte sind in der Form mangelhaft abgefaßt, in. 
schweren, klotzigen Schriftzügen geschrieben, voll Fehler, N gedank-- 
lich sehr klar. 

Schon nach wenigen Tagen erschien Bons von Erlach 
wieder. Er erhielt das Kommando über die erste Division, die an. 
‘der waadtländischen Grenze in der Gegend von Murten stand. Das. 


°®) Mutach, Rev. Gesch. I, 61. 
”®, Rev. Akten d. Kriegsrats II, 767. 
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Kommando über die zweite oder Seelanddivision wurde an  Oberst- 
‚quartiermeister von Graffenried übertragen. 


Die zweite Division deckte die bernische Grenze von der Netens 


burgergrenze längs des Bielersees, der Zihl und der Aare bis in die 
Gegend von Leuzingen. Zu dieser Aufgabe standen ihr 9626 Mann 
und 37 Geschütze zur Verfügung, Zwölf-, Sechs-, Vier- und Zwei- 
pfünder. 


Von Leuzingen aareabwärts bis in die Gegend von Aarburg stand 


die dritte Division unter Oberst von Büren, dem Oberkommandanten 


der Grenzbesetzung von 1792. 

Zur Deckung des Aargaus gegen äußere Angriffe und gegen 
innere Bewegungen war eine kleine Division unter Oberst von Watten- 
wyl, Landvogt zu Lenzburg, aufgestellt worden. 3°) | 


Das Hauptquartier der Seelanddivision war in Büren. Die schrift- 


lichen Arbeiten des Stabes besorgten die beiden Generaladjutanten 


Wyß und Weber. Mutach leitete im Abschnitt der Division den 
Ausbau verschiedener Verteidigungsstellungen; so richtete er z. B. 


das Schloß Nidau zur hartnäckigen Verteidigung ein. Daneben unter- 
stützte er den Oberbefehlshaber in der Abfassung der verlangten 
Rapporte und Etats, die dem Kriegsrat in Bern abgeliefert werden 


mußten. Ohne genau umschriebene Tätigkeit wurde er immer dort 


verwendet, wo sein scharfer Verstand und seine RB Tat- 
kraft notwendig waren. 3!) | 


Der Abschnitt der Seelanddivision war in- vier Unterabschnitte 


eingeteilt, die bezeichnet wurden als die Abschnitte Erlach, Aarberg, _ 


' Nidau und Büren. 

In und um Erlach standen etwa 700 Mann mit 6 Geschützen 
und bildeten den äußersten linken Flügel der Seelanddivision. 

Im Raume Kallnach-Aarberg-Kappelen lagen vier Kompagnien 


Infanterie, eine Jägerkompagnie, die romanische Legion Rovör6a und 


an Artillerie zwei Vierpfünderkanonen. 

Der Abschnitt Nidau war etwas weiter vorgeschoben a sche 
Linie Epsach-Nidau, von dort der alten Zihl nach bis Gottstadt. Er 
war besetzt von zwölf Kompagnien Infanterie, einer Jägerkompagnie, 
34 zugeteilten Scharfschützen, vier Vierpfündern und vier Sechs- 
pfündern. 


Im Abschnitt Büren kommandierte der Oberbefehlshaber selbst | 


die 24 Infanteriekompagnien, die acht Jägerkompagnien und die 


30) v, Rödt, Kriegswesen II, 575 ft. 
#!) Rev. Akten d. Kriegsrats IV, 691. 
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16 Geschütze. Die Truppen ntonuleren, im Raume Lyß- Scheuren- 
Leuzingen- -Schüpfen. Von Rüti war ein Detachement von fünf 
Offizieren und 40 Jägern nach Lengnau vorgetrieben worden. 32) 

Auf der Aarebrücke zwischen Büren und Reiben standen sich 
die bernischen und französischen Brückenwachen gegenüber. Anfangs 
war der Zivilverkehr zwischen beiden Ortschaften nicht unterbrochen; 
beide Posten ließen jedermann, der nicht den Soldatenrock trug, un- 

' gehindert passieren. Am 7. Februar sperrten plötzlich die Franzosen 

die Brücke. Als Graffenried den französischen Offizier j enseits des. 

Aareüberganges anfragen ließ, ob er den Befehl: habe, den Verkehr 

zu unterbrechen, antwortete dieser höhnisch, die Leute sollen nur 

hinüberkommen, doch lasse man niemand mehr zurück. Auf diese 

Antwort hin ließ Graffenried »das Thor auf der Brüg zu schließen, 

mit Befehl auch hierseits Niemand hinüber zu laßen«. In der Nacht 
wurde von den Bernern ein Teil der gedeckten Aarebrücke abgedeckt 


und eine geladene Kanone auf die Brücke gestellt, bei der Tag und \ 


Nacht ein Artillerist mit brennender Lunte stehen mußte.33) 

Seit anfangs Februar war auf der französischen Seite eine be- 
 deutende Verstärkung der Truppen zu bemerken. Am 5. Februar 
‘ waren die Franzosen in Biel einmarschiert und hatten die Stadt mit 
2000 Mann besetzt. Graffenried hatte die feste Überzeugung, daß 
man auf bernischer Seite ebenfalls mit Verstärkungen antworten 
sollte. Deshalb schrieb er an den Kriegsrat: »Wenn Euer Hohen 
 Gnaden mir das Commando über hiesige Gegend noch länger gnädigst 
 anzuvertrauen geruhen sollten, so bitte mir diejenigen Mitel an die 
. Hand zu schaffen, um eo Hohen Zutrauen nicht unwürdig ent- 
sprechen zu müßen. Unter wäre bey drohender Gefahr Den 
Mannschaft.« 32) 

In Bern war man einer ardhring der Truppen abgeneigt; 
denn die Unterhandlungen mit General Brune waren in vollem 
"Gange. Ein Brief von Johann Wyttenbach®) an Mutach vom 
' 12. Februar 1798 zeigt uns, wie man damals in Bern alle Hoffnungen 
auf diese Unterhandlungen setzte. Wyttenbach erzählt, Brune sei ein 
artiger, offener Mann, der darnach brenne, so schnell als möglich 
mit Bern zu einer DEREN zu gelangen, um mit seinen Truppen 


| 3) Be Akten d. Kriegsrats Y, 98. ne. der Seeland- 
division vom 15. Febr. 1798. Es sind darin nur 32 Geschütze angegeben, statt 37. 

| 8) Rev. Akten d. Kriegsrats IV, 93; ebenda IV, 686. 

. %) Ebenda IV, 93. 

Be 25) Johann Wyttenbach, 1763—1811, war Kanzleiunterschreiber. Ka wurde 
. er Kurator an der Akademie. B. Tb. 1853, 318. 
Burkhard. 5 
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. zu der gegen England bestimmten Armee stoßen zu können. Frank- 
reich verlange keine Kontributionen; es verlange nur, daß die 
bernische Regierung mit der französischen auf gutem Fuße stehe. ?*%) 
Mutach kam in Büren zur Überzeugung, daß man trotz der 
Unterhandlungen mit Brune militärisch sich keine Vernachläßigung 
zu Schulden kommen lassen dürfe Ein Brief von ihm an seinen 
Vetter Sigmund Rudolf von Mutach, den Kriegsratschreiber in Bern 
klärt uns darüber auf, wie er die damalige Lage auffaßte. Da der 
Vetter auf die leitenden Persönlichkeiten im Kriegsrat nicht ohne 
Einfluß war, so suchte Abraham Friedrich ihm oft Wünsche seines 
Kommandanten und eigene nahe zu legen, damit sie in den Sitzungen 
des Kriegsrates zur Sprache kämen. S 
Zunächst bittet er als das Notwendigste für seinen Kommandanten 
einen oder zwei Adjutanten und eine Kompagnie Scharfschützen. 
Dann ersuchte er den Kriegsratschreiber dringend, zu erwirken, daß 
das Seeland besser unterstützt werde. Die Bevölkerung werde stets’ 
von den Franzosen beunruhigt. Wenn man gezwungen werde, die 
Vorposten wegen Mangel an Truppen zu verlassen, so könne das Volk 
mit Recht sagen, man verrate es aus Feigheit. Der Mannschafts- 
etat zeige, daß die bernischen Truppen im Seeland bei der gegen- 
wärtigen Stärke der Franzosen um 2—3000 Mann zu schwach seien 
zur Verteidigung, geschweige denn zum Angriff. Voll Bitterkeit er- 
wähnt er die Besetzung des ganzen Tessenberges durch die Fran- 
zosen. »Will man sich denn absolut nicht weder den Truppen noch 
andern Eingriffen entgegenstellen? In unerträglich chikanöser Weise 
wird uns das Terrain Schritt für Schritt streitig gemacht und man 
läßt es geschehen, wie wenn dies nichts zu bedeuten hätte.« 37) 
Major Mutach war Mitte Februar mit seinen Arbeiten im Ab- 
schnitt der Seelanddivision fertig geworden, und schon hatte der 
Kriegsrat ein anderes Arbeitsfeld für ihn in Aussicht. Graffenried 
hätte den tüchtigen Offizier gerne bei sich behalten und schrieb des- 
halb an den Kriegsrat: »Da Herr Quartiermeister Major Mutach hier 
zu bleiben wünscht, und ich desselben zu dem hiesigen Generalstab 
würklich sehr bedörfte, so nehme ich ehrerbietigst die Freyheit, Euer 
Hohen Gnaden zu bitten, demselben den Befehl zu ertheilen, daß er 
hier in Büren verbleibe.«3®) Allein der Kriegsrat teilte dem Divisions- 
kommandanten am 15. Februar mit, daß Major Mutach zur dritten 


\ 


6) Rev. Not. I], 15. 
*”) Rev. Akten d. Kriegsrats IV, 695. 
8) Ebenda IV, 611. 
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Division abkommandiert sei, da ihn Oberst von Büren sehr notwendig 
brauche. Er fügte jedoch bei: »Da seine Stelle ihm keinen bestimmten 
Posten anbindt, so kann er, wenn er seine Geschäfte bei der Division 
H. Generalen von Büren wird verrichtet haben, zu der Eurigen 
zurückkehren, welches Ihr ihme eröfnen werdet.<« 3°) 

Doch der Befehl kam zu spät. Am Morgen des gleichen Tages 
hatte Mutach auf Befehl Graffenrieds mit dem Tags zuvor ein- 
getroffenen Oberst von Groß eine mehrtägige Rekognoszierungsreise 
angetreten. | 

David Gabriel Albrecht von Groß war Oberstleutnant in 
holländischen Diensten gewesen und hatte 1794 heldenmütig die 
Festung Grave gegen die Franzosen verteidigt. Er war ein wissen- 
schaftlich gebildeter Offizier und machte sich später einen Namen 
als Militärschriftsteller. In der bernischen Armee kommandierte er 
eine Zeitlang die Division im Aargau. Eintretende Krankheit und 
die Verhaftung seiner Frau und seiner Kinder in Basel auf Ver- 
anlassung der Franzosen zwangen ihn, seine militärische Tätigkeit zu 
unterbrechen. Unterdessen wurde Oberat von Wattenwyl mit dem 
Kommando im Aargau betraut. Am 14. Februar 1798 meldete sich 
. Oberst von Groß wieder beim Kriegsrat und zeigte seine Genesung 
und die Freilassung seiner Angehörigen in Basel an. Darauf ernannte 
ihn der Kriegsrat neben Graffenried zum zweiten Kommandanten 
der Seeianddivision. Mutach erhielt von seinem Vorgesetzten den 
Auftrag, Oberst von Groß mit der Gegend und mit der Organis: tion 
der bernischen Aufstellung bekannt zu machen. 

-Graffenried nahm diese Maßnahme des Kriegsrates mit Bonlisohter 
Gefühlen auf. Und in der Tat, neben den Divisionskommandanten 
einen zweiten Kommandanten zu setzen, der von sich aus Berichte 
und Meldungen an den Kriegsrat senden konnte, war ein gewagter 
Versuch und konnte leicht zu häßlichen Reibereien führen. Auch 
' Oberst von Groß war mit der neuen Stellung nicht zufrieden und 
beklagte sich bitter darüber, daß er von einem Divisionskommandanten 
im Aargau zu einem zweiten Kommandanten degradiert worden, sei. 
Er bemerkt dem Kriegsrat gegenüber, es sei doch sonderbar, dab in 
Büren und Murten die Divisionskommandanten auf Vorposten stehen 
müßten.) Jetzt ließ der Kriegsrat dem ersten Kommandanten der 
Seelanddivision eine Rüge zukommen, worin die Aufstellung der 
ganzen Division getadelt wird. Die Truppen der Seelanddivision, 


#) Ebenda V, 53. 
- 40) Ebenda IV,-691. 
5* 
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bemerkt der Kriegsrat, stehen hauptsächlich in arbr Linie und seien 


allzusehr zerstreut, so daß es für die Franzosen leicht sein werde, 


diese Linie zu durchbrechen. Zugleich erteilte der Kriegsrat nicht | 
an Graffenried, sondern an von Groß den Befehl, die erste Linie 


schwächer, die zweite dagegen stärker zu beseiven. #3) “ Damit hatte 
der Kriogorat selbst die günstigsten Voraussetzungen zu einem Streite 
im Divisionsquartier zu Büren geschaffen. Daß es nicht dazu kam 
ist der Einsicht des Obersten von Groß zuzuschreiben, der sich ohne 


weiteres hinter Graffenried stellte und dessen Begründung der 


 Truppenaufstellung unterstützte. 
Graffenried führte zu seiner Verteidigung ungefähr folgendes 
aus: Die vordere Linie wurde der guten Kommunikationen wegen an 


die Grenze des Bistums Basel gelegt. Die hintere Linie hat schlechte 


Verkehrswege und große Dörfer, welche die Vereinigung der Truppen 
und die Leitung der militärischen Operationen erschweren. Die 
Franzosen haben ihre Vorpostenlinie verstärkt; deshalb darf die 
bernische erste Linie auf keinen Fall geschwächt aan Die hintere 
Linie ist zu schwach. Die Hilfsvölker der Bidgenossen sollten darin 
die Lücken ausfüllen. #2) 

. Oberst von Groß sah die zu DE ezieröndn dns zum ersten- 


mal. Wir dürfen deshalb wohl annehmen, daß der sich eifrig mit 


militärischen Fragen beschäftigende Mutach seinen Bericht an den 
Kriegsrat nicht unwesentlich beeinflußt habe. 

Während drei Tagen hatten die beiden Offiziere sämtliche 
Stellungen zwischen Bern und dem Feinde besichtigt und sich ein 
‘ Gesamtbild der Verteidigungsmaßnahmen gebildet. Sie kamen zum 
Schluß, daß jeder weitern Anordnung die Wahrheit zugrunde gelegt 
ln müsse, daß Bern niemals sicher sei, solange man die Fran- 
zosen nicht in die Berge des Bistums Basel zurückgetrieben habe. 


Erst dann wird man einen Angriff auf die Waadt wagen können. 
Darum müssen zuerst alle Kräfte auf den Feind im Bistum Basel - 


konzentriert werden. 
Oberst von Groß sucht sich in die Lage des Beine hinein- 


% 


zudenken. Wäre er der Feind, so würde er die Truppen in der. 


Waadt langsam zurückziehen, um Generalmajor von Erlach noch zu 
größerer Zersplitterung seiner Kräfte zu veranlassen. Dann würde er 


das Städtchen Büren in Brand schießen, mit der ansehnlichsten \ 
Macht die Aare bei Arch und Leuzingen fberschreitan und mit einer 


#1) Rev. Akten d. Kriegsrats V, 53. 
#2) Ebenda V, 151. 
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zweiten Kalıine das schlecht erteidiete Solothurn nehmen. Die Stellung 
Frienisberg-Schüpfen-Münchenbuchsee würde er nicht einmal an- 
greifen, sondern an ihrem rechten Flügel vorbei direkt auf Bern zu 
"marschieren. Damit war der große Verteidigungsplan Varicourts ver- 
urteilt. Ferner tadelt er die vorgesehenen Artilleriestellungen. Sie 
seien viel zu hoch angelegt, und bei der Stellungswahl habe man auf 
- gute Rückzugswege gar keine Rücksicht genommen. Er selbst würde 
auf allen diesen Punkten, wie z. B. Frienisberg, Schüpfen und Seedorf, 
nur kleinere Artilleriedepots errichten. 

Wieder rügt er die Wahl von Büren als Dir ienkhan plate 
das zu nahe am Feinde sei. Nidau würde er allenfalls als Divisions- 
hauptquartier gelten lassen, »um so viel mehr, da durch die guten 
Anstalten des Herrn Major Mutach das Schloß. desselben ä l’abri 
d’un coup de main und in gutem Defensions-Stand ist«. | 
Der Aargau sollte nur sehr schwach besetzt werden. Die Auf- 
stellung der bernischen Armee würde ungefähr in der heutigen Front 
bleiben. Doch müßte die Wehrmacht Freiburgs zu einheitlicher Ver- 

 teidigung herangezogen werden. Das Gros der bernischen Armee 

würde aus dem Raume zwischen Aarwangen und dem Jolimont den 
. Vormarsch aufuehmen, um die Franzosen über die vordersten Jura- 
ketten hinüberzuwerfen. 2) 

Zum Beweise, wie richtig Oberst von Groß und sein Begleiter 
die Lage beurteilten, sei nur die Tatsache angeführt, daß die Fran- 
zosen wirklich zuerst Solothurn zur Kapitulation brachten und dann 
rechts an der vielgerühmten Verteidigungsstellung Frienisberg-München- 
. buchsee vorbeimarschierten. | 

Während Mutachs Abwesenheit mit Oberst von Groß blieb Graffen- 
ried in Büren, voll geheimen Grolls über die Zuteilung eines zweiten 
Divismeandanten. Es wird eine Erleichterung für ihn gewesen 
sein, als er den Ärger an den Franzosen auslassen konnte. Am 
16. Hehrast waren nämlich die bernischen Schildwachen bei Büren 
von den Franzogen mit Steinen beworfen worden. Stolz ließ Graffen- 
ried dem französischen Kommandanten in Reiben melden, er habe den 
bernischen Posten den strikten Befehl gegeben, bei weitern ee 
würfen das Feuer zu eröffnen. 

Bevor Oberst von Groß seinen Rekognoszierungsbericht dem 
Kriegsrat übersandte, legte er ihn dem ersten Divisionskommandanten 
vor. Graffenried nahm die Ausführungen mit sauersüßer Miene ent- 
gegen. In seinen Bemerkungen dazu stimmt er Oberst von Groß 


43) Rev. Akten d. Kriegsrats V, 169. Rekognoszierungsbericht v. 17. Februar 1798. 
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bei, verteidigt aber im wesentlichen seine eigenen Anordnungen und 
schließt mit den Worten: »Dieß sind meine schwachen Begriffe, so 
ich Ew. Gnaden in aller Ehrerbietung zur Prüfung vorlege. Obschon 
dero Mißfallen an meinen ersten Verfügungen, mich so weit auszu- 
dähnen häte verhindern sollen, so nemme dennoch die Freyheit noch 
dieses bey zu sezen, daß wenn Ew. Hochwolb. nicht Jemanden über 
' das ganze Truppen-Corps sezen, der der Sache so wohl auf der 
einte als auch auf der andern Seite kundig ist — und das Ganze 
dirigiret, es seye nun ein combinireter Kriegs-Rath oder eine Generals- 
Person, so wird kein guter Organisations Plan platz haben können, 
der Einte begreift so, der andere Anders, es ist dann kein Ensemble, 
kein rechter hoher Befehl. Euer Gnaden können nicht anders als im 
Zweifel stehn was directe solte verfügt werden und alles muß darunter 
leiden«. 4) | 

Oberst von Groß scheint nun den grollenden Graffenried ganz 
für sich gewonnen zu haben, als er am 18. Februar in einer weitern 
Zuschrift an den Kriegsrat die bestehende Aufstellung der Seeland- 
division offen verteidigte. Die Kantonnemente seien durch Flüsse 
sehr gut gedeckt; der Feind müsse, bevor er sie wirksam angreifen 
könne, zuerst Brücken schlagen. Mit Genugtuung wird der beleidigte 
Graffenried die folgenden Worte gelesen haben, mit welchen Oberst 
von Groß die Herren am grünen Tisch in Bern zurechtweist: »Der 
Herr Generalquartiermeister und alle Stabsoffiziers sind mit mir der 
Meynung, daß wir dem besten sistöme nach dem wir cantoniren 
müßen, nun folgen, dieses ist eine große Sache weil wir alle die 
Gegend nun kennen, da hingegen man in Bern solches nicht auf dem 
terrein selber einsiehet, dieses thut einen großen Unterschied.« #) 

Es liegen keine Anhaltspunkte vor, daß Major Mutach nach der 
Rückkehr von der Rekognoszierungsreise sich zur dritten Division 
begeben habe. Dagegen finden wir ihn am 19. Februar in Aarberg 
mit den Vorbereitungen zur Konferenz beschäftigt, die dort am 
21. Februar 1798 stattfinden sollte. Er berichtet darüber dem Vetter 
Kriegsratschreiber in einem Briefe. Er ersucht ihn, Artillerieoberst 
Gabriel Mutach und Geniehauptmann Varicourt auf den festgesetzten 
Tag nach Aarberg zu schicken. Nach diesen geschäftlichen Mit- 
teilungen bricht sein Unwille durch über die nachlässige Handhabung 
der Grenzkontrolle auf bernischer Seite. Kritiklos lasse man selbst 
ganz verdächtige Personen die Grenze überschreiten, während die 


} 
4) Rev. Akten d. Kriegsrats Y, 179. 
5) Ebenda V, 245. 
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Franzosen ihrerseits -mit rücksichtsloser Strenge den Grenzverkehr 


_ 


überwachten. Er bittet den Vetter, in Bern dahin zu wirken, daß 
man durch die Erlassung strenger Paßvorschriften dem Treiben 
längs der bernischen Grenzlinie Einhalt gebiete. Reisen ins bernische 
Gebiet sollten nur gestattet werden, meint er, wenn einwandfrei die 


Dringlichkeit nachgewiesen werden könne. Alle Leute, welchen die 


Einreise erlaubt würde, müßten sich einer gründlichen Leibes- und 
Gepäckvisitation unterziehen, über deren Durchführung man auf dem 
Paß einen Vermerk abeneen hätte. | 

Sehr unvorsichtig sei es ebenfalls, den Boten von Biel ungehindert 
nach Aarberg passieren zu lassen. Man sollte ihn an der Grenze 
bei Nidau veranlassen, seine Fracht abzugeben, von wo aus ein 
bernischer Bote sie ı könnte. 

‘Ferner lasse man täglich französische Offiziere auf die Peters- 


‚insel, obwohl sie den Bernern gegenüber frech behaupten, die Insel 


und der ganze Bielersee gehöre eigentlich ihnen und sie würden 
daraus ein Gibraltar machen. Auch hier wäre Abhilfe sehr notwendig. 

Zum Schlusse ersucht er den Vetter, ernstlich die Frage zu 
prüfen, ob es "bei längerer Fortdauer dieses Eelsamıen Kriegszustandes 
nicht besser wäre, ein Freiwilligenkorps ven 6—8000 Mann zu bilden 
und die übrige en 46). 


Der Kriegsratschreiber versäumte nicht, die Vorschläge seines 


Vetters schon am nächsten Tage, am 20. Habrnar den Herren des 
Kriegsrates vorzutragen. Sofort wurden den Kommandanten der 
Grenzübergangsstellen Erlach, Nidau, Gottstadt, Büren und St. Johannsen 
verschärfte Paßvorschriften. zugesandt. Personen sollen erst »wenn 
ihre Pässe richtig befunden, und ihre Person, Gepäck und Brief- 
schaften behörig visitirt und nichts verdächtiges auf ihnen gefunden 
worden, durchgelaßen werden«e. Ausgenommen von dieser Bestimmung 
waren Waadtländer, die sich der damals stark wachsenden romanischen 


Legion anschließen wollten. 


»Wenn verdächtige Briefe ankommen, so werdet Ihr selbige 
ohne anders eröfnen laßen, und so denn je nach Bewandtniß ihres 
Inhalts entweders wieder Mader oder aber inne behalten und das 
weitere verfügen.« \ 

' Es wird befohlen, auf die Grenzinspektoren ein» wachsames Auge 
zu haben, »und wenn selbige nicht verständig genug wären, ihnen 


kluge und treue Leute zu adjungieren, wenn sie aber sogar ver- 


dächtig wären, ohne anders durch sichere ersezen zu laßen«. 


*) Ber. Akten d. Kriegsrats V, 319. 
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Für Nidau wurde hen daß die Landkutsche von Biel bei 
den Vorposten angehalten und daß sie von einem bernischen Fuhr- 


mann über das bernische Gebiet geführt werden müsse. Die Kutsche 


solle aber in Rücksicht »auf die darinn sich befindlichen Passagiers 
als die Effekten und Briefschaften nach Ausweis obiger Instruktionen 


scharf und genau examinirt werden«.?”) 

Am 21. Februar trat in Aarberg ‘die Konferenz zusammen. 
Generalmajor von Erlach, Oberstquartiermeister von Graffenried, Oberst 
Gabriel Mutach, Oberst von Groß, Major Mutach und Hudpkaaın 


Varicourt waren dazu erschienen. Oberst von Büren kam nicht; 


er hatte gemeinschaftlich mit dem solothurnischen Kommandanten 
einen eigenen Angriffsplan verfaßt. 


Der Zweck der Konferenz in Aarberg war die Besprechung der 


ganzen Lage vom militärischen Standpunkte aus. Zunächst sollte der 


von Großsche Angriffsplan genau untersucht werden. Ein weiterer 
Verhandlungsgegenstand war die von Graffenried in seinen Be- 
merkungen zum Bericht von Oberst von Groß gewünschte Verein- 
heitlichung der Kommandoverhältnisse im Felde, die von allen Seiten 
als brennendes Bedürfnis empfunden wurde. Dann durfte die in 
letzter Zeit auffallend schlechte Stimmung unter den Truppen nicht 
unerörtert bleiben. Sie war verursacht durch das bisherige Schwanken 
der Regierung, die konstitutionellen Veränderungen und hauptsächlich 
durch die Propaganda von Landausgeschossenen. für die französischen 
Freiheitsideen. Einzelne Bataillone und Kompagnien begannen sich 
bereits als politische Gemeinden zu betrachten. 


Der Angriffsplan von Oberst von Groß wurde in seinen wesent- | 


lichsten Punkten gutgeheißen. Man beschloß, sofort mit den Vor- 


bereitungen zum Angriff zu beginnen, was in den nächsten Tagen 


auch geschah. *®) 
Zum Angriff wurde die Operationsarmee in drei Divisionen ein- 


geteilt. Generalmajor von Erlach wurde zum General über alle Truppen 


ernannt unter dem Vorbehalt, dieses Kommando an Feldmarschall- 
leutnant Hotze abzutreten, sobald dieser in Bern eintreffe. Das 
Generalhauptquartier verloris man nach Aarberg. 

Die erste Division mit dem Hauptquartier Murten EN im 
Raume Freiburg“Murten-Kallnach, war unter dem Kommando von 


Oberst Ludwig von Wattenwyl und zählte 5—6000 Mann. Diese 


Division soll von Murten und Freiburg aus gegen Peterlingen RRIOBEn, 


47) Rev. Akten d. Kriegsrats V, 547. Notizen zum Protokoll des Kieler 


8) Über die durchgeführten VORDER zum Angriff vel. v. Kriegs- 


wesen II, 599. 
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DR 7 8000 Man der zweiten Division unter Graffenried sind 
a u im Raume Kallnach-Nidau-Büttenberg-Leuzingen-Schüpberg 
und richten den Hauptangriff auf die Linie Biel-Pieterlen. 

Oberst von Büren geht mit den 5—6000 Mann der dritten 
Division gegen Court vor, umgeht damit den Posten von Pierre Pertuis 
und schneidet den französischen Truppen den Rückzug in das Bistum 
Basel ab.*°) 

Auf den Fall des Rückzugs haben sich die meh der. ersten 
Division hinter die Saane-Senselinie zwischen Gümmenen und Neuenegg 
zurückzuziehen, die zweite und dritte Division in die Stellung Aar- 
berg-Schüpfen- Menehelbmchser- Grauhols Major Mutach wurde be- 
 auftragt, die zweite Rückzugsstellung bei Münchenbuchsee und im 
Grauholz so verstärken zu lassen, daß die Zugänge über München- 
. buchsee und der Durchpaß beim Sandtörlein im Grauholz für Kavallerie 
und reitende Artillerie unbrauchbar gemacht werden. | 

Durch ein Schreiben an den Kriegsrat sollten endlich den Herren 
in Bern die Augen über die Lage der Dinge bei der Armee geöffnet 
und der Befehl zu baldigem und energischem Handeln ausgewirkt 
werden. Das von Major Mutach im Namen der Generalität verfaßte 
Schreiben lautet: 


Run na eePokame, Gnädige Herren! 

Die in Aarberg auf 21. Februar 1798 besammelte Generalität 

glaubt ihrer Pflicht und Liebe zum Vaterlande angemessen Euer 

' Hohen Gnaden folgende unmaßgebliche Bemerkungen über die Lage 

und Stimmung der gegenwärtig im Felde liegenden Truppen ehr- 

. furchtsvoll vorzutragen, die allfällige Anwändbahrkeit und Wichtig- 

keit E.H. 6. ‚tiefen Einsicht anheimstellend: Man findet allgemein: 

1. Daß der gegenwärtige Zustand der Dinge so gespannt seye, 

daß er in die Länge nicht fortdauern könnte, und daß sowohl in 

politischer, als insonderheit in militärischer Hinsicht jeder Tag Auf- 

' schub für uns Verlust, für den Feind aber. wahrer Gewinn seye. 

0% Daß man also sich in kürzester Zeit und Frist entschließen 

'müße, das Schwerdt zu ziehen, da es noch möglich, oder von allen 

militärischen Anstalten. abenstehn, die nicht nur kostbahr, sondern 
selbst dem Staate gefährlich den könnten. 

3. Daß es vielleicht der Fall wäre, über diese Punkte und 

den wahren Verhalt der Sachen E. H.G. einen mündlichen Rapport 

abzustatten, den man allfällig pflichtgemäß abzulegen bereit seye. 


49) R. v. Erlach, Aktenstücke, 538. v. Rodt, Kriegswesen II, 601. 
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4. Endlich, daß die Rückkunft des von General Brune nach 
Paris abe Couriers der schickliche Zeitpunkt seye sich über 
Krieg oder Frieden definitif zu entschließen.« 5%) 

In den nächsten Tagen ritt Major Mutach nach Münchenbuchsee 
und ins Grauholz und rekognoszierte das Gelände zur Vornahme der 
'befohlenen Verteidigungsanstalten. Am 28. Februar schrieb er eigen- 
händig in der Kriegskanzlei Bern folgenden Befehl zur Ausführung 
‚der Arbeiten, der an Artilleriehauptmann Lüthardt3!) gerichtet ist: 

»In folge der von Mnhgh den Kriegsräthen durch H. Quartier- 
meister Mutach abgestatteten Recognoscierungs-Rapport über die Be- 
setzung der großen Landstraße gegen Kirchberg und Freyburg, so 
wie auch der Zugänge gegen das Schloß Buchsee ertheilen Euch 
Hochdieselben den Auftrag, folgende Schanzarbeiten, Verkaue und 
Batterien durch das Gemeins Werk, und andern Gehülfen deren 
Ihr benöthigt seyn werdet forderstenst zu veranstalten: 

1. Zu Behauptung des Durchpasses bei dem Sandthürli 

a) Eine Batterie rechts der Straße, an derjenigen Stelle, 


b 


) 


<) 
— 


e 


Sr 


von welcher weg die Kirchbergstraße am besten enfiliert 
wird. (Distanz 600 Schritt.) 

Eine zweite Batterie auch rechts der Straße, etwas weiter 
hinab, von welcher die Straße gegen Fraubrunnen und 
das Mos gegen Seedorf zu beschoßen werden kann. 


(Distanz 4 ä 500 Schritt.) 


Beyde dieser Batterien sollen durch ein Verhau mit 
einander in Verbindung gesezt, und mit der Hauptstraße, 
die auch bis an einen engen Zugang mit einem Ver- 
hak versehen werden soll, so verbunden werden, daß 
hinter denselben durch den vorhandenen Holzweg die 
Retraite aus den Batterien sicher bewerkstelligt werden 
könne. 

Auf der linken Seite der Straße wird in dem Obrigkeit- 
lichen Walde dieses Verhau gegen Seedorf zu so weit 
schicklich fortgesetzt, und wo nothwendig mit einer 
kleinen Batterie, die das Moos bestreicht, flanquiert. 
Werdet Ihr ersucht eine kleine Instruction zur Defension 
dieses Postens zu entwerfen, um selbigen dem comman- 
dierenden Officier zu seinem Verhalt übergeben zu können. 


50%) Rev. Akten d. Kriegsrats V, 523. 
51) Samuel Friedrich Lüthardt, 1767— 1823, wurde anfangs März 1798 von der 
;provisorischen Regierung nach Paris gesandt. Vgl. B.Tb. 1853, 256. 
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 Ansehend die Fällung des Holzes in dem N Gemeinde 
Moosseedorf gelegenen Tannwalde werden Mnhgh seiner- 
zeit die billige Rechnung zu tragen wißen. 
2. Zu Besezung der Zugänge über Buchsee werdet Ihr selbst 
angesehenermaßen folgende Anstalten treffen: 

a) Zu Bestreichung der Torf Moor Straße. Eine kleine 
Batterie ä barbette für Feldpieces. Von welcher sowohl 

- bemeldete Straße, als auch das Moos rechts und links 
bestrichen werden kann. 

b) Denne eine zweite an der Anhöhe unter Hofwyl um die 
Straße gegen Deißwyl zu enfilieren. 

c) Werdet Ihr trachten alle Communicationen-Brücken über 
den Moosgraben in solch eine Bereitschaft zu sezen, daß 
selbige in möglichst kurzer Zeit abgewurfen werden können. 

d) Auch über die Behauptung dieses wichtigen Postens 

- werden Sie eine kurze Instruktion für den commandierenden 
= Officier abfassen und ee gleich der ersten Mnhgh 
zustellen. 


3. Da endlich noch eine Straße über Schwanden von Büren . 


her nach Buchsee führt, so wird Euch anmit aufgetragen bey 

selbiger auch solche Defensions Anstalten durch Verhaue und der- 

gleichen zu treffen, die wie diese vorhergehenden das Eindringen 
' der Cavallerie und Artillerie volante behindern können.« 52) 


Daß diese Arbeiten zum größten Teil nicht ausgeführt wurden, 
berichtet uns Rudolf Effinger von Wildegg, der Adjutant des Gendtalı 
von Erlach. Er erzählt, am Morgen des 3. März sei General von 
Erlach mit ihm ins Erachels geritten, um sich zu überzeugen, »ob 
die Trancheen über die Landstraße und andere Feldbefestigungen, 
welche der General schon vor mehreren Tagen anbefohlen und dem 
schwarzen Mutach zu vollführen aufgetragen hatte, in vollem Gange 
oder beendigt seien. Zu großem Ärger des Benenils war bloß diesen 
nämlichen Morgen die Landstraße durch acht Züchtlinge, von zwei 
Profosen begleitet, aufgekritzt, sonst nichts gemacht worden.< 5°) Allein 
nicht Mutach, sondern die Gemeindewerker aus den umliegenden 
‚Dörfern warden wohl die Arbeit vernachlässigt haben; denn schon 
begannen sich alle Bande des Gehorsams zu lösen. Selbst General 
von Erlach brachte am 5. März hinter diesen spärlichen Feldbefestigungen 


2) Rev. Akten d. Kriegsrats VI, 405. 
»®) Oberst Rud. Effinger von Wildegg, Erinnerungen. B. Tb. 1858, 178. 
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nur zwei Infanteriohateiliohe und fünf a a zusammen. So Kraft, 
. los war das alte Bern geworden. 

In Bern hatte die Zuschrift der Konferenz in Aarberg ah ver- 
mocht, den Rat zu einem festen Entschluß zu bewegen. Am 26. Februar 
trat General von Erlach mit 50 Offizieren vor die versammelten Rats- 
glieder, um die Vorstellungen mündlich zu wiederholen. Auch Mutach 
begleitete den General und unterstützte ihn in der Ratsversammlung 
mit strömender Beredsamkeit. Dann sprach Schultheiß von Steiger 
einige Worte. Erlachs ‚kräftiges Auftreten begeisterte die Versamm- 
lung und führte den Beschluß herbei, dem General unbeschränkte 
Vollmacht zu geben. Freudig eilten die Offiziere zu ihren Truppen, 
um die Vorbereitungen zum Angriff zu treffen, den General von Erlach 
auf die ersten Morgenstunden des 2. März angesetzt hatte. 

Oberst von Groß war am 28. Februar zum Chef des General- 
stabes des Generals von Erlach und zum Kommandanten des wichtigen 
Postens Nidau ernannt worden. So wurde Graffenried wieder alleiniger 
Kommandant der Seelanddivision. Von Mutach wissen wir nicht, ob 
er sich von Bern wieder ins Divisionshauptquartier nach Büren be- 
geben oder ob er anderswo im Auftrage des Generals an den Vor- 
bereitungen zum Angriff gearbeitet habe. Erst in der Nacht vom 
2. auf den 3. März finden wir ihn in Bern mitten unter den von 
Büren einmarschierten Truppen der Seelanddivision, den in Auflösung 
begriffenen Truppen ihre Quartiere anweisend. Verfolgen wir den 
Gang der Ereignisse im Seeland bis zu diesem Zeitpunkt. 

General Brune lud von Lausanne aus die bernischen Abge- 
ordneten 5), die schon früher mit ihm unterhandelt hatten, auf den 
27. Februar 1798 zu einer Besprechung nach Peterlingen ein. ‚Dort 
ließ er die Maske fallen. Kalt und stolz empfing er die Berner und 
teilte ihnen mit, daß er endlich von Paris die Vollmacht zu Unter- 
handlungen mit Bern erhalten habe. Er überreichte ihnen ein Ulti- 
matum folgenden Inhalts: 

1. Es soll eine provisorische Regierung eingesetzt und Maßrsxelh 
zur Einführung einer helvetischen, auf politischer Gleichheit be- 
gründeten Verfassung ergriffen werden. 

2. Alle wegen politischen Vergehen verhafteten Personen SOON: 
freigelassen werden. | SR 
3. Sämtliche bernischen und ee Druppen. sind zu 
entlassen. \ 


54) y. Frisching und Professor Karl Ludwig Salomon Tscharner. Tillier V, 569. 
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EN Die jetzige Regierung soll ihre Gewalt in ar Hände einer 
provisorischen niederlegen. 53) t 

‘Alles, was die Abgeordneten erlangen Eounien, war das Ver- 
| ieh Brunes, daß die Eröffnung der Feindseligkeiten noch um 
‘Stunden, aui den 1. März 10 Uhr abends, hinausgeschoben 
| 2 sollte. a | 
Am Morgen des 1. März verwarf die Versammlung des Rates 
- und der Ausgeschossenen die Forderung des Ultimatums, daß sämt- 
‚liche Truppen entlassen werden sollten; dagegen wollte man allen 
politischen Begehren entsprechen. Die Regierung erklärte sich als . 
provisorisch und gab das Versprechen, zur Aufstellung einer neuen 
Verfassung alle erforderlichen Anordnungen zu treffen. Mit dieser 
- Meldung sollten Berns Abgeordnete am Abend des 1. März vor 
Brune treten. 
| Die Zuspitzung der Unterhandlungen mit Brune führte eine ver- 
hängnisvolle Maßnahme herbei, den Rückzug des Angriffsbefehls für 
die bernischen Truppen. Bevor die Feindseligkeiten eröffnet werden 
sollten, wollte man die Rückkunft der bernischen Deputierten ab- 


warten. Noch immer war in Bern die Hoffnung auf eine friedliche / 


Beilegung des Konfliktes nicht ganz verschwunden. 

Allein wir dürfen das Vorgehen der Regierung nicht als Haupt- 
grund des Zusammenbruchs der Armee gelten lassen. Einer von 
' klarem und festem Willen getragenen Truppe wird kein Gegenbefehl 
zum Verhängnis werden. Aber solch eine innerlich festgefügte Truppe 
waren die hbernischen Grenzbesetzungseinheiten nicht mehr. Die fran- 
zösische Revolution hatte die Aufmerksamkeit des einzelnen Staats- 
'bürgers auf die Regierungsformen des Staates gelenkt. Plötzlich er- 
blickte man in der Zerstörung des historisch Gewordenen und in der 
Schaffung neuer Formen aus bloßen Verstandes- und Vernunfts- 
prinzipien das Universalheilmittel für alle durch das gesellschaftliche 
Zusammenleben der Menschen verursachten Nöte. Dieser Traum 
lähmte Herz und Faust und machte die Augen blind für den wirk- 
lichen Feind. 

‚““. In der Seelanddivision führte der neue Geist am iR März zu 
_ offenen Gehorsamsverweigerungen. Graffenried ließ nämlich an jenem 
Tage Vorbereitungen treffen zum Angriff auf das Bistum Basel. Die 
Seelanddivision sollte am 2. März morgens 4 Uhr die Angriffsbewegungen 
aufnehmen. Sobald die Truppe den Grund der Truppenverschiebungen 
vernahm, ließ die Mannschaft des Emmentalerbataillons May und der 


55) Tillier V, 570. 
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 Jägerkompagnie Karl Ludwig Mutach 56) dem Divisionskommandanten 
durch Subalternoffiziere mitteilen, »sie habe(n) durch ihre Landschafts- 
ausgeschossenen in Bern die Weisung erhalten, sich zu keinem An- 
sriffe gegen die Franzosen auf fremdem Gebiete gebrauchen zu lassen; 
seie(n) aber sonst bereitwillig, zu Beschützung des Vaterlandes sich 
tapfer zu vertheidigen«.?”) | 

Darin lag die Weigerung, sich am vorgesehenen Angriff zu be- 
_ teiligen. Unmittelbar nach diesem Auftritt erhielt Graffenried den 
Gegenbefehl Erlachs. 

Das Bewußtsein der allmählichen Zersetzung der Armee war 
auch auf die Heerführer nicht ohne Einwirkung geblieben. Der 
tüchtige Oberst von Groß in Nidau, der einst an der Spitze holländischer 
Truppen den Franzosen heldenmütigen Widerstand entgegengesetzt 
hatte, brach innerlich zusammen.5®2) Noch nicht im Besitze des Gegen- 
befehls, schrieb er folgende seltsamen Worte an General Schauenburg: 


Nidau, den 1. März 1798. 
Herr General! 

Infolge plötzlich eingetretener Veränderungen in der Lage 
werden die Feindseligkeiten heute Abend um zehn Uhr beginnen. 

Ich habe die Ehre Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Ihre 
Schildwachen 50 bis 100 Schritte vor meinen vor dem Schlosse 
Nidau sich befindenden und mit Kartätschen geladenen Kanonen 
stehen, und daß eine solche Aufstellung nicht nur unmilitärisch, 
sondern beispiellos ist. Mein Gewissen könnte es nicht verant- 
worten, wenn meine Kanonen auf einzelne Schildwachen oder 
Wachen abgebrannt würden, bevor ich Sie gebeten habe, mit dem 
Offizier, den ich die Ehre habe Ihnen zuzusenden, über den Rück- 
zug Ihrer Wachen die nötigen Verabredungen zu treffen.« 

Schauenburg antwortete: 

»Sie sagen mir, Herr Oberst, daß die Schildwachen, die vor 
Ihren mit Kartätschen geladenen Batterien stehen, dem Geschütz- 
feuer ausgesetzt seien. Es wird Ihnen sehr waren nicht 
unbekannt sein, daß französische Republikaner mit verschwenderischer 
Fülle zurückbezahlen een: was man ihnen zusendet.« 59) 


»#) Karl Ludwig Mutach, 1769—1833, war ein zweiter Vetter Abraham Friedrichs. | 
Die Jägerkompagnie Mutach kantonnierte in Scheuren. 

7) v. Rodt, Kriegswesen 1I, 617f£. Rev. Akten d. Kriegsrats VII. 547. 

58) Rev. Akten d. Kriegsrats VII, Meldung v. Erlachs an den Kriegsrat vom 
2. März. 

®®) R. v. Erlach, Aktensitjeke, 212, 
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Am 2. März morgens 3 Uhr griff Schauenburg den bernischen 
Posten von Lengnau an. Mit zwölf »Kanonen-Alarm-Schüssen« 
machte Graffenried seine Division auf die Gefahr aufmerksam. Er 
sandte sofort einen Offizier zu Schauenburg mit der Anfrage, warum 
die Feindseligkeiten begonnen hätten, da er selbst ja einen Gegen-- 
befehl aus Bern erhalten habe. Sehanenbere gab zur Antwort, nicht 
‘er, sondern Oberst von Groß in Nidau habe die Feindseligkeiten er- 
öffnet. Nun entspann sich zwischen Büren und Reiben ein wohl- 
genährtes Gewehr- und Artilleriefeuer, das den ganzen Tag lebhaft 
‚unterhalten wurde. Die bernische Artillerie schoß Jas Dorf Reiben 
und die hölzerne Aarebrücke in Brand. Die Franzosen erlitten starke 
Verluste, so daß »ihre Todten Haufenweise in und um den Häusern 
herum lagen«%). Gegen Abend brachte ein Eilbote aus Bern den 
Befehl, die Seelanddivision habe zur Deckung der Be sofort 
nach Bern zu marschieren. 

Mit vier Bataillonen, einer Snschützenkömpägnie und den 
Hilfsvölkern aus Uri und Glarus traf Graffenried am 3. März morgens. 
um drei Uhr auf dem Brückfeld bei Bern ein. Das Kontingent von 
Schwyz hatte sich geweigert, dem Befehl des Divisionskommandanten 
Folge zu leisten. Gegen 5 Uhr zogen diese Truppen in die Haupt- 
stadt ein, um Kantonnemente zu beziehen. Mit »Beythun H. Quartier-- 
meister Major Mutach« seien sie »also verlegte worden, »daß die 
beiden Bataillone Burgdorf und Aarau-Brugg, die Schützenkompagnie- 
Schneider und die Hilfs Völker der Löbl. Stände Uri und Glarus oben 
aus der Stadt in deren umliegende Ortschaften, die andern aber unten. 
aus der Stadt, in deren nächst gelegene« untergebracht wurden. ®%) 

Graffenried meldete dem Kriegsrat, daß er während dem ganzen. 
3. März nur einen einzigen Rapport erhalten habe, nämlich den vom. 
Bataillonskommandanten des Bataillons Aarau-Brugg, der klagte, sein 
‚Bataillon »seye in einer gänzlichen döbandade«. Eine weitere Meldung: 
zeigte die völlige Zersetzung der in Bern einmarschierten Einheiten 
der Seelanddivision an; nämlich die Truppen des Bataillons Burgdorf 
»und die so unten aus verlegt« wurden, seien »weiters defiliert«;. 
wohin, wisse man nicht.%2) | 

Nach dem Aufgeben der Stellung Bielersee-Zihl- Aare beschloß. 
der Kriegsrat, mit den noch zur Verfügung stehenden Truppeneinheiten 
die Sense-Saanelinie und die Frienisberg - Münchenbuchseestellung- 


6%) Rev. Akten d. Kriegsrats VII, 547. 

6ı) Rev. Akten d. Kriegsrats VII, 369. Die andern Truppen waren die- 
Bataillone Emmental und Konolfingen, \ 

a2) 'Ebenda. 
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zu besetzen. Am "ben des 3. März erhielt Graffenried den Befehl, 
mit seinen Truppen nach Schüpfen zu marschieren. Der Divisions- 
kommandant ließ sofort den Befehl in seinen Kantonnementen »oben 
aus« bekannt machen. Nur das Aargauerbataillon Aarau-Brugg er- 
schien nachts 12 Uhr auf dem angewiesenen Sammelplatz, nur noch 
300 Mann stark. Angesichts dieser Lage sah sich der Kriegsrat ge- 
zwungen, von einem Abmarsch nach Schüpfen abzusehen und das 
Bataillon für diese Nacht wieder in die Quartiere zu schicken. 
Von bitterm Schmerz erfüllt, mußte Graffenried ohnmächtig dem 
Zusammenbruch seiner Division zusehen. Er bat den Kriegsrat, ihm 
mitzuteilen, »wohin, und in was für qualität« er seinem unglücklichen 
Vaterland »annoch dienen« könne und fährt fort: »obschon ich von 
Geist und Körper äußerst erschöpft bin, da ich die letzten drey Nächte 
nicht die geringste Ruhe genossen nahe: « 63) 

Auf dieses Angebot hin schickte der Kriegsrat den Oberstquartier- 
meister an die Sense, wo er noch am gleichen Tage, am 4. März, 
eintraf. Hier führte er die Berner am 5..März bei Neuenegg, 

Am 2. März 1798 waren Solothurn und Freiburg gefallen. In 
Bern wurde am 3. März eine Kommission von sechs Mitgliedern 
niedergesetzt, um im Falle einer Übergabe Berns an die Franzosen mit 
unbedingter Vollmacht »dasjenige zu thun und abzuschließen was das 
Heil und Wohl des Vaterlandes überhaupt und der Stadt ins besondere 
erfordern würde«.‘) Als beängstigende Nachrichten von der Gärung 
im Heere und von der Annäherung des Feindes eintrafen, beschloß 
der zur Übergabe niedergesetzte Ausschuß, den Generälen Brune und 
Schauenburg zu melden, daß man das letzte Ultimatum nun unbedingt 
annehme. Um den guten Willen durch die Tat zu beweisen, ‚legte 
die alte Reekknıng in der Ratssitzung am 4. März von 6 bis 8 Uhr 
morgens ihre Gewalt in die Hände einer aus 105 Mitgliedern be- 
stehenden provisorischen Regierung. Die 52 Ausgeschossenen blieben 
alle Mitglieder der provisorischen Regierung; ihnen wurde die Wahl 
der 53 noch fehlenden Regierungsglieder aus der Zahl der Abdanken- 
den übertragen. Dabei sollten solche Mitglieder der alten Regierung, 
bevorzugt werden, die das Zutrauen des Volkes und große Geschäfts- 
kenntnis besäßen. Die Wahlen sollten noch am gleichen Tage statt- 
finden. An Stelle des bisherigen Geheimen Rates, des kleinen Rates 
und des Kriegsrates wurde die Niedersetzung einer Kommission für 
die auswärtigen Geschäfte, einer. Regierungskommission und einer 


e2) Akten d. Kriegsrats VIL, 369. 
62) R. v. Erlach, Aktenstücke, 763. 


a TE RE N ur Eh Ta RR | Ir fr ra n 
Ver ah RRR BEN er), INIRETS AR ß Et j 
Y RES ar” AT 0 an RR Fr TREE N ' PioiR 


X Da TR r 
x “ 2 y N ‘ x - Ä \ l 
u ee f ne ty IR“ Ü EL Bu ir } KR, 
Ri \ k } 


DIL 


v. In den letzten Tagen des alten Bern. 


| Mihitärkommission ‚beschlossen.®5) Als die Organisation der provi- 
' sorischen Regierung festgesetzt war, verließen die alten Ratsglieder 
den Saal, auch der greise Schultheiß von Steiger. Mutach hat uns 
eine Sehulderung: dieses feierlichen Augenblicks hinterlassen: 

»Mit dem Ausdrucke der Selbsterhabenheit und einer Seelen- 
größe stieg auf den gefaßten Beschluß Schultheiß von Steiger in 
würdevoller Ruhe vom Thron herab. Bei diesem rührenden Anblicke 
glänzte die Thräne der Wehmut im Auge seiner Verehrer, und stumme 
Ehrfurcht und Bewunderung ergriffen unwillkürlich alle seine Gegner. 
-— Auf der Schwelle des großen Portals wandte er sich noch einmal 
‚und warf einen ernsten Blick auf die Versammlung zurück. Wie auf 
einen Zauberschlag erhoben sich alle Mitglieder um die Wette und 
horchten aufmerksam und ehrerbietig auf des Oberhauptes letztes 
"Wort; doch Steiger sprach nicht weiter, sondern verließ mit edelm 
Anstand und. verächtlicher Miene den jetzt durch seine Auflösung sich 
selbst entwürdigten Senat.<) 

: Nach dem Austritt der Mitglieder der alten Regierung traten 
die 52 Ausgeschlossenen zusammen und schritten zu den Ergänzungs- 
wahlen. Auch Major Mutach wurde in die provisorische Regierung 
gewählt. 6) Ja, seine militärische Tüchtigkeit verschaffte ihm den 
Zutritt in die neue Militärkommission, welcher gänzliche, Vollmacht 
zur Verteidigung des Landes gegen Ei anrückenden Franzosen erteilt 
worden war.°) General von Erlach wurde in seiner bisherigen 
"Stellung bestätigt. Major Mutach und Feldwebel Streit von Zimmer. 
wald wurden beauftragt, dem Oberkommandierenden der bernischen 
Armee die Abdankung der alten und die Ernennung der neuen 
Regierung mitzuteilen und ihn mit un neuen Organisation bekannt 
zu machen. 6°) i 

‚Seit dem Vormittag des 3. März war General von Erlachs Haupt- 
quartier in Hofwil bei Münchenbuchsee. Kurz bevor Mutach vor 
den General trat, war diesem berichtet worden, daß die ausgedehnte 
Frienisbergstellung von allen bernischen Truppen verlassen sei. Der 
General beauftragte Major Mutach, der Militärkommission in Bern 
mitzuteilen, daß er gedenke, mit den wenigen ihm noch zur Ver- 
fügnng stehenden Truppen eine konzentriertere, der Stadt näher ge- 


‚65) Tillier V, 5804. 
66) Mutach, Rev. Gesch. ], 75. 
67) Manual der Bro ädrischen Regierung, 5. 
68) R, v, Erlach, Aktenstücke, 799 und 802. 
6%) Ebenda 802. | 
. Burkhard. , | | | 6 


82 \ | IV. In den letzten Tagen des alten Bern. 


legene Stellung zu beziehen. Doch die Militärkommission sandte 
Major Mutach mit folgendem Befehl an den General zurück: | 
ß »Herr General. N i 
Auf die von Herrn Major Mutach auf Euern Befehl kai 
' Anzeige, als’ob Ihr Herr General gesinnet wäret, eine der Stadt 
Bern näher gelegene Position mit Euerm unterhabenden Truppen 
Corps zu nehmen, hat das Komite militaire sowohl in militärischer 
Rücksicht, als aber vorzüglich wegen der Stimmung des Volks, 
welches durchgängig vorwärts zu gehen wünscht, befunden, daß es 
‘gar nicht der Fall seye eine zurückgelegenere Position zu nehmen. 
Ihr Herr General erhaltet also den Befelch auf keine Fälle zurück- 
zuziehen, sondern Euern gegenwärtigen Posten aufs äußerste zu 
vertheidigen, ja selbst, wenn die Umstände nur im geringsten 
günstig wären, vorwärts auf den Feind loszugehen, und ihn zurück 
zu treiben. 
Datum den 4. März 1798. 
Auf Befehl der Militär Commission 
(Sigmund Rudolf) Mutach.« ?°) 


Am Abend des 4. März überreichte Major Mutach dem General 
von Erlach in Gegenwart von Schultheiß von Steiger das letzte 
Schreiben der bernischen Militärkommission an ihren Oberkomman- 
dierenden. So sah sich General von Erlach gezwungen, mit seinen 
zwei Bataillonen und fünf Geschützen die Stellung im Grauholz zu 
behaupten. In düsterer Stimmung ritt Major Mutach wieder in die 
Stadt zurück, wo er den Beratungen der Militärkommission bei- 
zuwohnen hatte. | 

Dann kam der 5. März. Mutach war r in der Stadt und heschreibt 
uns seine Eindrücke: N 

»Den 5. März 1798 verkündigten mit dem Anbruche des Tages 
die auf den Bergen hoch auflodernden Wachtfeuer, und der in den 
Klageton der Sturmglocken einfallende immer näher rollende Donner 
der Kanonen die Stunde des letzten Kampfes für Freyheit und 
Vaterland, und gegen Mittag die Ankunft der Flüchtlinge und Ver- 
wundeten nebst dem Anblick der auf den Anhöhen der Stadt herum- 
streifenden fränkischen Husaren seinen unwiderruflich entschiedenen 
Ausgang. Allgemeine Betäubung bemächtigte sich der Gemüter, die 


7%) Sigmund Rudolf von Mutach blieb Kriegsratschreiber. Aufschrift auf der 
Adreßseite dieserMeldung: & Mr. le General d’Erlach & Hofwil. Lettre retrouv6 au 
Grauholz le 5. Mars et remise au bureau par l’aide de Camp each ‚Bist. Not- 
I, 8; Rev. Akten d. Kriegsrats VII, 389. | 
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Straßen. Rrden öde an en, io N ohudngen en und überall 
. weiße Tücher als Zeichen der Übergabe vor die Fenster ausgehängt. 
. Die Erinnerung an den J ahrhunderte lang im tiefsten Frieden un- 
gestört genossenen Wohlstand verdrängte auf einmal das unerwartete . 
 Schreckbild des jetzt eintretenden unabsehbarsten Elends; und während 
Verzweiflung einige im Schooß ihrer Familien zum Wahnsinn und 
Selbstmorde dahinriß, erwarteten die übrigen mit abgestumpftem Gefühle 
kalt und gleichgültig das Loos des härtesten Schicksals.«”!) Bern 
fiel »durch eine lange erschlaffende Ruhe gelähmt, aber nicht in und 
durch sich selbst moralisch aufgelöst.« 72) 
Mit dem alten Bern brachen auch die glänzenden Zukunfts- 
hoffnungen ae dungen Tan zusammen. 


74) Mutach, Rev. Gesch. II, 2. | | 
2) Ebenda 11, 1. | vn 
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V. 
Mutach in der Hoelvetik. 


Unmittelbar nach der Übergabe Berns lag dumpfe, angstvolle 
Stile über der Stadt. Nur der Schritt französischer Schildwachen 
und der barsche Kommandoton der Offiziere drang zu den in ihren 
Wohnungen bange lauschenden Einwohnern herauf. Am 6. März 
rückte General Brune mit seinem Stabe an der Spitze von 18000 Mann 
in Bern ein. Drückende Einquartierung lastete von nun an schwer 
auf den Bürgern. 

Aus einer fruchtbaren Amtstätigkeit heraus sollte Abraham 
Friedrich Mutach bald in den engen Kreis seines Privatlebens zurück- 
gedrängt werden. Noch ein trauriger Gang stand dem Mitgliede der 
provisorischen Regierung bevor. General Brune hatte alle Mitglieder 
der neuen Regierung auf den 8. März, abends 6 Uhr, zu einer Sitzung 
ins Rathaus berufen. Der Präsident der Versammlung, Seckelmeister 
von Frisching, bestieg den Thronsessel des Schultheißen. Brune stellte 
sich mit seinem Stabe zur Rechten und eröffnete die Sitzung mit 
einer kurzen Ansprache. Er warf der alten Regierung vor, sie habe 
den Krieg heraufgeführt und trage die volle Verantwortung für den 
Ausgang der Ereignisse. Er forderte die provisorische Regierung auf, 
einstweilen die Leitung der Geschäfte zu übernehmen, eine Deputation 
zur Besprechung der Lage nach Paris zu senden A eine neue Ver- 
fassung aufzustellen. Er meinte, die Lichtmasse, welche die Revolution 
über den Gegenstand ausgebreitet habe, habe die Abfassung einer 
Verfassung so sehr erleichtert, daß diese Arbeit schon in sechs 
Wochen beendet sein dürfte. N 

Mit ernsten und würdigen Worten antwortete Frisching. Er ver- 
teidigte die alte Regierung, indem er sagte, das bernische Volk habe 


'» sich bis dahin schon frei gefühlt, weil es glücklich gewesen sei. Ge- 


tragen vom Zutrauen des Volkes und des französischen Generals, 
wolle die provisorische Regierung vorläufig die Verwaltung des 
Staates besorgen. Samuel Friedrich Lüthardt und Philipp Albert 
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'Stapfer, der nachmalige helvetische Minister, wurden zu Deputierten 
Berns nach Paris abgeordnet. !) | | 

Brune befahl, vor dem Rathause einen Freiheitsbaum zu errichten. 
Die Mitglieder der provisorischen Regierung wurden gezwungen, der 
feierlichen Handlung beizuwohnen. Mit verbissener Wut band auch _ 
der Patrizier Mutach die grünseidene Schärpe um den Leib, um 
vorschriftsgemäß den französischen Revolutionsideen auf dem Rathaus- 
platze in Bern zu huldigen. Er erzählt: »Auf den bestimmten Tag 
wurden die Mitglieder der Regierung mit einer grünseidenen Amt- 
schärpe umgürtet, um drei Uhr in das Hauptquartier auf die Stift 
beordert. Von da erhob sich der Zug zwischen einer Doppelreihe 
Soldaten durch die Hauptstraßen nach dem Rathaus in die große 
Rathstube. Niemand bestieg diesmal den Thron, sondern die Generalität 
setzte sich ihm zur Rechten, derselben gegenüber nahm die Regierung 
ihren Sitz. Den übrigen Teil des Saales füllte die Musik und Straßen- 
gesindel, aus welchem eine Menge wegen Criminal-Verbrechen von der 
alten Regierung vormals verbannte mit landsflüchtigen Banqueroutiers 
' hohnlächelnd in die ersten Reihen hervortraten. Als sich die Generalität 
eine Zeit lang an diesem Anblick mit einem Tygerauge geweidet hatte, 
lief auf einmal der Secretair von Brune nach dem Thron, sprang mit 
den Füßen auf denselben, und verkleisterte das Standeswappen mit 
einem Bogen Papier, auf welchem er die Worte Libert& et Egalite 
‚hingesudelt hatte. Diese Tat wurde mit schallendem Gelächter be- 
klatscht, und hierauf die Musik aufgefordert, einige Melodien zu 
spielen, um die Gewissensbisse der Tyrannen zu besänftigen, die nun 
mit eben so lautem Beifalle die Revolutionslieder: Qa ira und oü 
peut-ou ötre mieux qwau sein de sa famille unter dem rauschenden 
‚Gelärm der türkischen Trommel aufführte. Dieser Abgeschmacktheiten 
endlich selbst müde, gab der General das Zeichen zum Aufbruch, 
und hielt auf dem a Perron ein kurze Standrede an den zu- 
sammengelaufenen Pöbel, nach welcher der Freiheits Baum aufgesteckt 
und Brune wieder in gene Zugordnung in sein Quartier zurück- 
begleitet wurde.« b) | 

Am folgenden Tage wurden auf dem Kirchplatz vor dem großen 
Münsterportal und beim »vier röhrenen Brunnen«°) unten in der 
Gerechtigkeitsgasse ebenfalls Freiheitsbäume errichtet. Dabei stand 


m Mutach, Rev. Gesch. II, 6£. Tillier, Helvetik I, 2 - 
2) Mutach, Rev. Gesch. II, 9. : 
®) Der vierröhrige Brunnen wurde am 16. September 1844 wegen Veränderung 
‚der Straße gegen die Nydeekbrücke hin abgebrochen. Er war 1542 errichtet worden 
und trug das Standbild des Venners Brüggler. Durheim 54. 
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ein bankerotter Kaufmann, Cornelius Henzi, der dem aufmerksam ZU- 
hörenden Publikum erzählte, die Zahl 1749, als die Jahrzahl der Hin- 
riehtung Henzis, und die Zahl 1798 stehen miteinander in mystischer 
Beziehung; denn 2><49 sei 98. Das Jahr 1798 habe endlich die 
gerechte Strafe des Himmels über die patrizischen Geschlechter ge- 
bracht.®) RN, 
Zur gleichen Zeit krochen die französischen Apostel der Freiheit 
und Gleichheit in den bernischen Schatzgewölben herum und über- 
legten, wie die Reichtümer, die eine gewissenhafte Regierung zum Wohle 
ihres Landes angehäuft hatte, am zweckmäßigsten fortzuschaffen seien. 

Über das Geschick der ganzen Schweiz hatte nun das Direktorium . 
in Paris endgültig zu entscheiden. Genf, Biel, die Juratäler und 
Mülhausen wurden ohne weiteres zu Franken geschlagen. Was ' 
von der Schweiz noch übrig blieb, sollte unter dem Namen der hel- 
vetischen Republik einen von Frankreich völlig abhängigen Staat 
bilden. Peter Ochs hatte im Auftrage des französischen Direktoriums 
für das neue Gebilde eine Verfassung entworfen, die alle Macht im 
Staate zentralisierte. Gesetzgebende Behörden für das ganze Land 
waren der Senat und der Große Rat, deren Mitglieder durch Wahl- 
männer gewählt wurden. Auf je 100 Einwohner kam ein Wahlmann. 
Durch das Los sollte in jedem Kanton die Zahl der Wahlmänner um 
die Hälfte vermindert werden. Vollziehende Behörde des neuen 
Staatswesens war ein vom Senate und Großem Rate gewähltes aus fünf 
Mitgliedern bestehendes Direktorium. Ein oberster Gerichtshof bildete 
die höchste gerichtliche Instanz des Landes. 

Die früher souveränen Kantonsregierungen sanken zu ibhähriebn 
Verwaltungsbehörden herab. In jedem Kanton wurde ein Regierungs- 
statthalter mit der vollziehenden Gewalt, eine Verwaltungskammer mit 
der Sorge für Finanzen, Handel, Künste, Handwerke, Ackerbau, Lebens- 
mittel und Straßen und ein Kantonstribunal für die Rechtspflege be- 
. stellt. 5) 

Die Franzosen schlossen willkürlich die Mitglieder der ehemaligen 
Regierung von Bern für ein Jahr lang von allen öffentlichen Ämtern 
aus. Ende März trat in Bern die provisorische Regierung von der 
Verwaltung des Staates zurück.*) Durch einen Beschluß des Direktoriums 
in Paris waren einige Mitglieder der provisorischen Regierung in Bern 
gezwungen worden, schon vor Han Rücktritt der ganzen provisorischen 


2) Mutach, Rev. Gesch. II, 10. 
5) Bluntschli, Gesch. des schweiz. Bundesrechts I, 453. 
°) Tillier, Helvetik I, 46. 
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' Regierung aus dieser Behörde auszuscheiden. In Paris war nämlich 
geklagt worden, die provisorische Bernerregierung setze der Bildung 
einer einen und ungeteilten Republik Schwierigkeiten entgegen. Des- 
halb wurden die widerspenstigen Elemente auf französischen Befehl 
aus der Regierung entfernt, unter ihnen auch Mutach. Von einer 
Wahl in die neu zu bildende Regierung war er als Mitglied der alten 
Bernerregierung ausgeschlossen.’) Der tatendurstige und unternehmungs- 
lustige Mann sah sich nun gezwungen, im engen Kreise seiner Familie 
seine reichen Fähigkeiten spielen zu lassen. Werfen wir deshalb einen 
Blick auf seine Familienverhältnisse. 
Mutachs Vater war schon am 19. August 1784 gestorben. Die 
“erst 43 Jahre alte Mutter folgte ihrem Gatten am 9. Februar 1791.8) 
' Ohne Eltern und Geschwister vereinsamt dastehend, beschloß der 
junge Mann, einen eigenen Hausstand zu gründen. fa der Kirche zu 
Muri ließ er sich am 26. April 1792 trauen mit der zwanzigjährigen 
Johanna Charlotte Elisabeth Tscharner,?) der Tochter des ehemaligen 
Landvogts Ludwig Vinzenz Tscharner von Lausanne.1%) Der erste 
Sohn, Samuel Gabriel Friedrich, der am 17. Mai 1794 geboren wurde, 
starb schon nach 11 Wochen.!!) Ein zweiter Sohn, Arnold Friedrich, 
konnte am 14. November 1796 aus der Taufe gehoben werden.!?2) 
Einer der Taufpaten war Gottlieb von Jenner, der Jugendfreund und 
Ratskollege Abraham Friedrichs, der in den Märztagen 1798 damit 
beschäftigt war, einen Teil des bernischen Staatsschatzes der Geldgier 
der Franzosen zu entziehen. Der kleine Friedrich war in der Zeit 
' der Helvetik die Hauptfreude des zu politischer Untätigkeit verurteilten 
Vaters. Immer stand Charlotte, von ihrem Gatten Lolo genannt, 
diesem in den schweren Zeiten treu zur Seite. Von Abraham Fried- 
richs Verwandten sehen wir besonders die beiden Vetiern Sigmund 
Rudolf von Mutach und Karl Ludwig Mutach!?) oft bei ihm Einkehr 


?) Strickler I, 515. 
8) Burgerlicher Totenrodel II, 81. 
9) Burgerlicher Eherodel VII, 263. | 
10) Ludwig Vinzenz Tscharner, 1722--1793, wurde 1769 Tardyoge in Lausanne. 
Er ist nicht zu verwechseln mit Beat Albrecht Tscharner, dem Vater von vier 
Söhnen, worunter Karl Friedrich, der spätere Kanzler und Schultheiß, der be- 
kannteste ist. — Beat Albrecht Tscharner, 1735—1799, wurde nämlich 1781 eben- 
falls Landvogt in Lausanne. Stammbuch 1026. 
11) Burgerlicher Taufrodel XV, 363. — eher Totenrodel II, 98. 
12) Burgerlicher Taufrodel XVII, 57. 
13) Karl Ludwig Mutach, 1769—1833, war der Sohn Johann Rudolfs, der 1772 
nach Samuel Mutachs Tode, des Vaters Sigmund Rudolfs, Staatsschreiber und 1784 
Landvogt in Wangen wurde. Stammbuch 721. | 
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halten. Dem Kriegsratschreiber Sigmund Rudolf von Mutach sind 
wir schon begegnet. Von großzügiger und edler Natur, war er ein be- 
geisterter Anhänger des alten Bern. Von seinen Vorfahren hatte er 
den Titel eines Freiherrn von Grüningen ererbt und war damit der 
vornehmste Vertreter des Geschlechts. Ein Zeitgenosse von ihm, der 
spätere Schultheiß Niklaus Friedrich von Mülinen, schildert ihn als 
einen »Mann von außerordentlichen Geistes-Gaben, der einen Brief 
schreiben und drei andere zugleich diktieren konnte; von verwegener 
Entschlossenheit, immer. beschäftigt durch etwas außerordentliches die 
Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln; der mit vielem Geist, 
vielem Witz und Forschungsgabe sich immer exzentrisch, oft ganz 
widersinnig betrug; prachtvoll epikurisch, beißend, satyrisch, mit seiner 
leichtsinnigen Frau äußerst gutmütig, ebenso mit seinen Dienstboten. 
Verwaltete ungeachtet seiner langen Krankheit und sonderbaren Nerven- 
zufällen, so daß er zuweilen mehrere Tage hintereinander fortschlief, 
im Schlaf aber aß und sprach, — sein Amt klug und tätig. Stürmte 
jedoch mit allerlei Exzessen auf seine Constitution los, bis er ns 
im 40. Jahre anno 1808«.1) | 

Von ganz anderer Charakterbeschaffenheit war Karl Ludwig, der 
das dem Geschlechte Mutach gehörende Schloß Holligen bei Bern be- 
. wohnte und verwaltete. Korrekt bis zur Steifheit in seinem Verhalten, 
ohne innern Schwung, aber rechtschaffen, bildete er oft die Zielscheibe 
für den Spott der beiden andern viel beweglichern Vettern. Er war 
1798 der Kommandant jener Jägerkompagnie in Scheuren, die sich 
weigerte, die Grenzen des Kantons zu überschreiten. In der Mediations- 
zeit brachte er es bis zum Oberstleutnant und erarbeitete sich durch 
Fleiß und Gewissenhaftigkeit eine angesehene Stellung als SPReLaeaR 
richter und Verwaltungsbeamter.!5) 

Noch ein anderer weitläufiger Verwandter pflegte im Mutach- 
schen Hause an der Junkerngasse 1°) zu verkehren, der Artillerieoberst 
und Stiftsschaffner Gabriel Mutach!”)., Als erste Autorität für das 
Artilleriewesen war er einer der höchsten militärischen Würdenträger 
im alten Bern. Durch die langjährige Berufstätigkeit als Soldat hatten 
sich seine militärischen Tugenden! bis zum unbelehrbaren Eigensinn 
gesteigert. Es scheint, daß ihm mit der Zeit das oft übermütige 
Treiben der drei en Vettern nicht recht behagte, und daß er sich 


14) v. Stürler, Berner Geschlechter U. — Sigmund a von Mutach war 
von 1803, bis 1808 Oberamtmann in Trachselwald. | 

3) Vol. Regimentsbüchlein 1805—1833. 

16) Junkerngasse 21. 

17) Gabriel Mutach, 1738-1823. 
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aus diesem Grunde nach und nach etwas zurückzog. Nur eine Leiden- 
schaft bewegte noch die Seele des alternden Mannes, der Haß gegen: 
Napoleon Bonaparte. Daneben war er einer der bedeutendsten Land- 
wirte des Kantons Bern, der auf seinem Landgute zu Henens: sich: 


' mit Aufgaben der Landbebauung befaßte. 


Da brachte eine Maßnahme Brunes und Lecarliers, des Regierungs- 
kommissärs bei der französischen Armee, Stoff zu Ichbasten Erörterungen. 
in die Kreise der Patrizierfamilien. Innerhalb drei Monaten sollten 
die patrizischen Familien Berns eine Kriegskontribution von sechs. 
Millionen Franken an den Sieger bezahlen.!) Um dieser Forderung 
gehörig Nachdruck zu verleihen, wurden am 10. April 1798 zwölf 
der vornehmsten und angesehensten Berner unter militärischer Be- 
deckung als Geiseln nach Hüningen und von dort nach Straßburg ge- 
führt.19) Alle Güter der von der Kontribution betroffenen Bürger: 


wurden bis zur gänzlichen Bezahlung der geforderten Kriegssteuer 


als unveräußerlich erklärt. Als sich die erste Erbitterung über diese 
Zamutung gelegt hatte, drohte über die Verteilung der Kontribution 
unter die Familien ein häßlicher Streit auszubrechen. Da gelang es 
der Einsicht und der Festigkeit David Rudolf Bays2°), dem neuerwählten 
Präsidenten der Verwaltungskammer, die Unstimmigkeiten beizulegen, 
indem er aus der Zahl der betroffenen Familien vier Mitglieder be- 
stimmen ließ und mit ihnen eine gleichmäßige Auferlegung der Lasten 


' vornahm. Eines der vier Mitglieder war Abraham Friedrich Mutach. ?!): 


v. 


Es wurde bestimmt, daß alle patrizischen Geschlechter 3°/,, die alten 
Regierungsglieder aber 6°/, ihres Vermögens abzuliefern hätten. 
Abraham Friedrich Mutach sollte 6°/, bezahlen, was bei seinem Ver- 
mögen von 67336 Kronen 4040,16 Kronen ausmachte.??) Dem schlauen: 
Gottlieb von Jenner gelang es in Paris, die bernische Kontribution 
von 6 auf 2 Millionen herabzudrücken.?®) Als die Listen aufgestellt 
waren, überstieg die Summe der zugeteilten Gelder den Kontributions- 
betrag, so daß ein Abzug gemacht werden konnte. Mutach hat an 


18) Mit Bern hatten zu bezahlen: Freiburg, Solothurn, Luzern je zwei Millionen 
und Zürich drei Millionen. Vgl. Mutach, Rev. Gesch. II, Beilage 4. 

10) Das Verzeichnis der Ben ist Vase bei OLE» von Jenner, De 
würdigkeiten, 127. 

2°, David Rudolf Bay, 1762 1820. Vgl. B. Tb. 1853, 199. — S. E. Schwarz; 
B. Bl. f, Gesch. Jahrg. XVI. 

2) Die drei übrigen Mitglieder waren: Joh, Jak. v. Wagner, Altlandvogt von: 
Landshut, Ludwig von Jenner, Deutsch-Seckelmeister, L. Berseth, gewesener Ohm-- 
geldner. Schwarz, die bernische Kriegskontribution, 139. 

m Schwarz, die bernische Kriegskontribution, Beilage. 
23) Gottlieb v. Jenner, Denkwürdigkeiten, 128 ff. 
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die Kontribution 3926 Kronen 7 Batzen einbezahlt. Am 4. Tuli 1798 
wurden die Geiseln wieder losgelassen.?*) 

Die bernischen Verwaltungskammer hatte mit besondern Schrierie: 
keiten zu kämpfen, da vorläufig alle geschäftskundigen alten Regierungs- 
glieder von allen öffentlichen Ämtern ausgeschlossen waren. Am 
23. April 1798 erklärte die helvetische Regierung, daß alles ehemalige 
Kantonsvermögen Eigentum der helvetischen Republik geworden sei. 
Dieses Nationaleigentum sollte in Zukunft von den Verwaltungskammern 
der Kantone verwaltet werden. Alle Regierungsstatthalter wurden 
aufgefordert, innerhalb 14 Tagen?) ein genaues und vollständiges 
Verzeichnis des in den Kantonen Staatsvermögens dem 
Direktorium einzusenden. 

In Bern geriet man in nicht geringe Varkeenheih Da den neuen 
Mitgliedern der Behörden der nötige Einblick in die staatlichen Ver- 
mögensverhältnisse fehlte, so suchte man nach einem geeigneten Rat- 
geber. Die Wahl fiel auf den finanzkundigen Mutach. In einem 
höflichen Schreiben wird er angefragt, ob er geneigt wäre, mit »einem 
von der hiesigen Munizipalität dazu verordneten Anssohuße die Arbeit 
zu übernehmen. Mutachs »dießörtige Einsichten und besondere Kennt- 
nisse«, so wie seine »allgemein. bekannte Vatterlandsliebe und Un- 
verdroßenheit für das gemeine Beste« seien die Beweggründe ge- 
wesen, dal man ihn angefragt habe. Mutach sagte zu und lieferte 
. die gewissenhaft ausgeführte Zusammenstellung ab.?®) 

Mit den Familienangelegenheiten nur ungenügend beschäftigt 
und aus dem engen Einerlei des Alltags hinausstrebend, hatte er am 
1. Juli 1798 durch den’ Kauf des Landgutes Waldeck in der Schoß- 
halde bei Bern seinen Wirkungskreis etwas erweitert. Die Familie 
von Werdt verkaufte ihm das 36!/, Jucharten umfassende Gut »mit 
aller Lebwahr« für 36000 Pfund.?”) Nun richtete er Haus und Land 
nach eigenem Geschmacke ein und stellte genaue Berechnungen über 
die Rendite der neuen Besitzung auf. Die Wohnung konnte er aber 
erst im Frühjahr 1801 beziehen. A | 

Daneben verfolgte er aufmerksam die Verhandlungsberichte der 
helvetischen Räte. Hören wir, wie der Zuschauer aus der Ferne 
die neue helvetische Regierung beschreibt: »Ohne Ordnung folgten 
die Gegenstände der Berathschlagung in buntem Gemische aufeinander, 


?+) Mutach, Rev. Gesch. II, 38£.; II, 43. 

2) Der Termin wurde bis zum 13. Mai 1798 verlängert. 
2°) Hist, Not. I, 15. 

??, Mutachs Kassabuch 1798. j 
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und wurden mit Ehrenmeldungen, Kirenditz und Bruderkusse, mit 
_ Beyfallrufen, Tumult und Händeklatschen, ohne Beobachtung irgend 


eines äußern Anstandes, häufig unterbrochen. Sittenlose oder eigen- 
mächtige Begehren, Heiratsbewilligungen in verbotenen Graden, 
Revision längst beurteilter Civil- und Criminal-Prozesse, Dennnkatinen 


usw. fanden mit Spottreden gegen die Religion und Er Diener, oder 
' mit Beschimpfungen und groben Ausfällen gegen die alten Regenten 
' leidenschaftlich unterstützt, allgemeinen Beyfall, und mit müßigen 


Constitutions-Debatten und revolutionairen Tändeleien, als theatralische 
Amtskleidung der Volks-Repräsentanten, dem Tragen dreyfarbiger 


Cokarden, und der Abschaffung von Titeln, Wappen und Pettschaften, 


wobey das Abkratzen der ominösen Bären in dem Standeswappen 
von Bern mit besonderer Hitze betrieben wurde, giengen die ersten 


. und wichtigsten Stunden ihrer Regentschaft erbärmlich vorüber.« ?®) 


Das mächtige Bern, das noch vor kurzem das Land zwischen 
Genfersee und Aare beherrschte, war zu einer machtlosen Provinz- 
stadt herabgesunken. Die französischen Machthaber in der Schweiz 


ließen es an nichts fehlen, ihm seine Erniedrigung recht deutlich 
vor Augen zu führen. Als der neugewählte Direktor Ochs nach 


Bern kam, gab ihm General Schauenburg ein glänzendes Freudentest, 


das Sonntag den 4. Juli 1798 abgehalten wurde. Über die Art und 
Weise, wie Schauenburg diese Festlichkeit durchführte, berichtet uns 
der entrüstete Mutach: »Ungeacht der Feyer des Tages und des 


' öffentlichen Gottesdienstes wurden Kanonen auf den Kirchhof vor 


dem großen Münster aufgeführt um damit die republikanischen Toasts 


_ wegen des neu errungenen $Siegs der Revolutionairs den bedrängten 


Oligarchen auf eine hohnneckende Art zu verkündigen. Der Donner 


' des Geschützes unterbrach den Vortrag des Predigers, das Geklirre 


der hereinstürzenden Fensterscheiben ängstigte und schreckte die 
Gemeinde; doch niemand verließ darum den Tempel des Herrn, 
sondern es ertrugen Männer und Weiber mit christlichem Muthe still 
und gelassen den Hohn der übermütigen Frevler und vereitelten eben 
dadurch derselben irreligiösen Spott und beabsichtigte Schaden- 
freude.« ?°) 

Die Beschäftigung mit Vieh und Geflügel, das tägliche Hinaus- 


wandern auf seine neue Besitzung mit einem tiefen, aber machtlosen 


Groll im Herzen über die neuen Zustände, kurz der ganze, für seine 
Arbeitskraft und seine Fähigkeiten viel zu beschränkte Wirkungskreis, 


2%) Mutach, Rev. Gesch. II, 52 £. 
°) Mutach, Rev. Gesch. II, 65. 
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machten ihm die Lage beinahe unerträglich. Bereits fing er an zu 
kränkeln. Es war ihm daher sehr erwünscht, als die Verwaltungs- 
kammer wieder eine Arbeit für ihn bereit hatleı 

‚Nachdem der helvetische Finanzminister Finsler durch die ein- . 
gelangten Verzeichnisse einen Überblick über das gesamte National- 
vermögen gewonnen hatte, sollte über alle Nationalgüter und Staats- 
kapitalien ein zuverlässiges Inventar aufgestellt werden. Wieder 
wurde jeder Verwaltungskammer diese Arbeit für ihren Kantonskreis 
übertragen. Am 6. August 1798 bat die Verwaltungskammer von 
Bern Mutach, er möchte auch diese Arbeit übernehmen, »indem nun 
‚das von Euch verfertigte Tableau über das Cantonsvermögen, worüber 
der Bürger Minister seine Zufriedenheit und Vergnügen geäußert hat, 
mit dieser Arbeit in Verbindung steht, und Euch dieses Fach womit 
Ihr Euch unter der vorigen Regierung vorzüglich beschäftigt habt, 
sehr gut bekannt ist«.%) Damit hatte er wieder eine Aufgabe, die 
seiner Vorliebe für Finanzangelegenheiten ganz entsprach. Durch die 
französischen Eingriffe war das wohlgeordnete bernische Rechnungs- 
wesen in Verwirrung geraten, und nur energische und zielbewußte 
Arbeit konnte hier wieder Klarheit schaffen. Mutach führte sie 
zu Ende. 

Die sorgfältige Lösung der les und Mutachs Ruf als hervor- 
ragender Finanzmann veranlaßte eine andere Behörde, die Muni- 
zipalität oder Gemeindekammer der Stadt Bern, schon Einde Februar 
1799 ihn zur Mithilfe in einer schwierigen Angelegenheit heran- » 
zuziehen, zur Liquidation der Zehnten- und Bodenzinsrechte der 
unter ihrer Verwaltung stehenden Institute und Gotteshäuser. °!) 

Im Mai und Juni 1798 war die Sistierung der vom alten Lehens- 
system herrührenden Feudallasten beschlossen worden. Diese Lasten 
wurden eingeteilt in persönliche und dingliche, je nachdem man Personen 
oder Dinge als Einheit der Abgabe ansah. Die persönlichen Lasten, 
als die lästigern und die dem Werte nach meistens geringern, schaffte 
man unentgeltlich ab. Von den dinglichen Abgaben, wozu haupt- 
sächlich die alten Zehnten und Bodenzinse gehörten, sollte man sich 
durch Loskauf befreien können. Am 10. November 1798 erließen 
die helvetischen Räte über den Loskauf genauere Bestimmungen. 
Werfen wir zunächst einen Blick auf die Zehnten. Unter dem großen 
Zehnten verstand man den Zehnten auf den häufigsten Getreidearten, 


®0) Hist: Not. 1, 15. 
#1) Solche Til waren Z. B, das Bursiepial die Insel, das Außerkranken- 
oder Siechenhaus die Mußhafenstiftung. 
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.so wie den Hen- und Weinzehnten. Nur ihn betrafen die Loskauf- 


bestimmungen, da man die kleinen Zehnten unentgeltlich beseitigte. 


' Die Grundstücke waren nun sehr verschieden mit dem großen Zehnten 
‚ belastet; von einigen war der zehnte, von andern der zwanzigste Teil 
and von wieder andern noch ein kleinerer Bruchteil des Ertrages zu 


entrichten. Ferner lag auf vielen Besitzungen der sogenannte Sack- 
zehnten, bei dessen Erhebung nicht der Ertrag jedes Jahres, sondern 
eine feste, immer gleichbleibende Abgabe maßgebend war. Endlich 
gab es Genndsideke, deren Zehnten in Bargeld abgeliefert werden 
mußte. Heben wir die en Artikel über die Abschaffung der 
Zehnten hervor: 

| Artikel 5. Alle zehentpflichtigen Grundstücke welche den 
großen Zehnten wirklich mit dem zehnten oder eilften Theil des Er- 
trags bezahlen, sind gehalten dem Staat zwey vom Hundert des 


- Werthes ale Grundstücke als Loskaufsumme zu entrichten. 


Artikel 6. Die zehentpflichtigen Grundstücke, welche den 
Zehnten wirklich bezahlen, aber in einem geringeren Anschlag als 
den im vorigen Artikel‘ Bolten (zum Beyspiel den fünfzehnten 
oder den zwanzigsten Theil und so weiter) entrichten dem Staat eine 
Entschädigung, die mit derjenigen im Verhältniß stehet, welche im 
vorigen fünften Artikel bestimmt ist. 

Artikel 7—9. Die Zehnten, die in Geld umgeschaffen worden 
sind, und die sogenannten. Saokzehhten die jährlich ein bestimmtes 
Maaß- in Früchten zahlen, sollen die jährliche Summe vierfach als 


' Loskaufung bezahlen. 


Artikel 15. Der Staat soll die Besitzer srußer Zehnten, es 
seyen Gemeinden, Kirchen, Stiftungen oder Partikulareh. dafür are 
schädigen.) 

Die Grund- und Bodenzinse waren nicht auf den Erkasen. 
sondern auf Grund und Boden ruhende Abgaben. Sie wurden ent- 
weder in Geld oder in Natura entrichtet. Über sie wurde bestimmt: 

Artikel 20—21. Die Grund- und Bodenzinsen sollen ebenfalls 


 losgekauft werden, es wäre denn daß sie für solche Vorrechte auf- 


gelegt worden, die schon durch die Constitution oder Gesetze ab- 


| url sind. 


Artikel 22. Ihre ed teng eescheht mit dem fünfzehnten 
Pfennig, das heißt, die mittlere Schatzung mit 15 multipliziert, ist die 
Loskaufsumme. 18, aber welche in Geld a wurden, bezahlen 
den zwanzigsten Pfennig.°°) 


82) Auszug aus den helvetischen Verordnungen und Gesetzen, 47 £. 
8) Ebenda 48. ; 
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Alle Loskäufe sollten. an die Hand des Se gehen, seibet 
solche, bei welchen Private ‚sowohl Empfänger als auch ehe der 
Abgabe waren. \ 

Mit diesen Ausführungen ist die Schwierigkeit der von der 
Gemeindekammer zu leistenden Arbeit angedeutet. Als Voraussetzung 
jeder Beschäftigung mit der wichtigen Angelegenheit sollte Mutach 
als »Sachverwalter und Stellvertreter der Gemeinde« ein Verzeichnis 
»aller zuständigen Zehnden und Bodenzinse« anlegen, »da uns N iemand 
bekannt ist, der sowohl in Rücksicht seines gefälligen Diensteifers als 
der gehörigen Sachkenntniß diesen Gegenstand zu besorgen beßer im 
Stande wäre.« Es wurde ihm überlassen, nach eigenem Gutdünken 
zur Mithilfe das notwendige Personal anzustellen. 3%) 

Aber mitten aus den Vorarbeiten wurde Mutach in der Nacht 
vom 9. auf den 10. April 1799 jäh herausgerissen. Geben wir ihm 
selbst das Wort: | 

»Dienstag, den 9. April 1799 des Nachts um halb eilf Uhr ward 
an meiner Wohnung gewaltig angepocht und gelärmt, bis mein Be- 
dienter in Eile aus dem Bette heraussprang und ohne Licht die 
Thüre öffnete. Wenige Augenblicke nachher kömmt er herauf in 
mein Zimmer, wo ich Jas, und zeigte mir an: Es wären Officiers da, 
die mich zu sprechen verlangten. 

Durch die Terroristischen Maasregeln in Zürich, Basel und Solo- 
thurn belehrt, erklärte ich mir leicht die Absicht dieses nächtlichen 
Besuches, steckte geschwind Geld zu mir, daß ich schon vorher bereitet 
hatte, ging mit dem Licht in der Hand den in der Finsternis tappenden 
entgegen, und fand H. Tschiffeli von Roche als Agent>°), den fran- 
zösischen Platz Commandanten, zwey helvetische Officiers und zwölf 
Soldaten vor dem Hause. | 

H. Tschiffeli trat gleich herzu, und ee mir auf eine äußerst 
'theilnehmende Weise: Es thue ihm sehr leid, mir die betrübende 
' Nachricht zu überbringen, daß ich arretiert sey, und daß mein Bureau 
und Zimmer abgeschlossen und versiegelt werden sollten. 

Ich fragte, auf welchen Befehl und warum dieses geschehe? 
Wohin ich gebracht werden sollte? Er zuckte die Achseln und schwieg. 
Nicht ohne Schwierigkeit ward mir endlich noch vergönnt, meine. 
Gemahlin zu sehen, die, aufgeschreckt durch den Lerm im a 
Bereits Hurkht und Grauen überwältiget hatten. | i 
Nach einigen Worten des Trostes und der Auknunbarise im 


#4) Hist: Not. I, 15. - 
®) Vorsteher eines Stadtteils. 
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2 Ku auf Gott and unser Schicksal tandhaft zu ernpar, eilte ich 
‚fort und ward. ‚durch einen Helvetischen Offizier und vier Französische 
‘ Soldaten, wie ich stand und ging, nach der Wohnung des Plaz- 
 Commandanten gebracht, wo ich sogleich Herrn Rathsherrn von Erlach3®) 
unter einer Menge Helvetischer Officiers erkannte. Nach mir ward 
. Herr alt deutsch Sekelmeister von Jenner ??) herbeigeführt, und diesem 
folgten allmählich Herr Mutach gewesener Kriegsrathschreiber, Herr 
Steiger von Bonmont®®), Herr Hauptmann Bürki?®) und endlich, da 
der Agent und Commandant jeder Arrestation persönlich bewaln 
mußten, erst des Morgens um 3 Uhr Herr Archivarius Ris.“°) 

Mit, uns sollten noch arrestiert werden zwey Herren Steiger *!), 
welche sich aber bereits entiernt hatten, und Herr von Wattenwyl 
von Belp*2), Herr Professor Tscharner #3) Ind Herr Ith “) von Trachsel- 
wald, die sich eben auf dem Lande befanden und wenige u darauf 
uns uch wirklich nachfolgten. «#5). 

' Mutach war als Geisel verhaftet worden. Was war aber der 
Grund dieser Verhaftung? | 

Gegen Frankreich hatte sich eine weite Koalition gebildet, be- 
stehend aus Österreich, Rußland, Neapel, Portugal und der Türkei. 
Schon Ende 1798 hatte der Kuss in Italien für die Franzosen sieg- 
reich begonnen. Auch an der Schweizergrenze waren die Feindselig- 
keiten eröffnet worden. Am 6. März erstürmten die Franzosen unter 
Massena die befestigte Luziensteig. In Chur mußte der österreichische 
General Auffenberg die Waffen strecken, nachdem ihm alle Rückzugs- 
linien abgeschnitten worden waren. Bünden wurde zur helvetischen 
An geschlagen. Darauf rückten NERSUIEHNG österreichische Streit- 


”) Gabriel Albrecht von Brlach von e. 17391802. B. Tb. 1853, 217. 
®7) Beat Ferdinand Ludwig von Jenner, 1762—1837. Vgl. seine Beschreibung 
der Deportation in Fischer, B. F. L. von Jenner, 29 ff. 
3) Rudolf Franz Ludwig von Steiger, 1767—1840. Stammbuch 930. 
®) Hauptmann Johann Bürki von Oberdießbach. 
0) David Albrecht Ris, 1753—1803. Seine Freunde setzten ihm im Sol 
walde bei Bern 1809 einen Denkstein. | 
| “ Karl Friedrich Steiger, 1755—1832, seit 1789 Landvogt in Interlaken, er- 
hielt einen Tag vorher Mitteilung und entfloh im Jägerkleide. Berner Biogr. V, 
593 ff. Auch Steiger von Monnaz konnte entfliehen. 
2) Karl Emanuel von Wattenwyl, Landvogt von Vivis, Baron von Bei, war 
schon 1798 deportiert worden. 
#9) Karl Ludwig Salomon Tscharner, 1754—1841, Prof. jur. seit 1777. 
| 2) Es muß Johann Rud. Ith, 1774—1841, gewesen sein. Sein Vater, Gott-. 
lieb Friedrich, der Landvogt von Trachselwald, starb schon 1797.  Burgerlicher 
Totenrodel II, 114. AERO 
#5) Hist. Not. I, 16, 
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kräfle ins Engadin ünd Münstertal ein. Sie warden von dem im 
'Gebirgskriege erfahrenen Divisionsgeneral Lecourbe in einer Reihe 
von Gefechten auf der ganzen Linie geschlagen. | 

Ende März schien sich jedoch das Kriegsglück wenden zu allen 
Der Sturm Massenas am 23. März 1799 auf die befestigte Stellung 
'Feldkirch scheiterte. Zwei Tage später wurde Jourdan bei Stockach 
von Erzherzog Karl geschlagen, so daß sich die französische Armee 
über den Rhein zurückziehen mußte. Am 30. März erließ Karl eine 
Proklamation an die Schweizer, er werde ihren Boden als Freund und 
Befreier betreten. Allein der Hofkriegsrat in Wien wollte vor An- 
kunft der Russen nichts gegen die Franzosen in der Schweiz unter- 
nehmen. So lag anfangs April die österreichische Armee in Kan- 
tonnementen bei Stockach zum Einmarsche in die Schweiz bereit. 

Das Vorrücken der Österreicher erfüllte die helvetischen Macht- 
haber in der Schweiz mit Besorgnis. »Um Leben und Eigentum 
der Patrioten zu schützen«, wenn etwa österreichische Armeen den 
Boden der helvetischen Republik betreten sollten, beschloß das Direkto- 
rlum, es sollten aus der ganzen Schweiz Geiseln abgeführt und den 
Franzosen zur Verwahrung übergeben werden.*$) Ferner hoffte man, 
‘durch die Fortschaffung ehemaliger tüchtiger Regierungsglieder die 
Bildung von gegenrevolutionären provisorischen Regierungen zu er- 
‘schweren. *') In Zürich, Basel und Solothurn hatte man mit der 
Vollziehung der Maßregel begonnen. Vergeblich erhoben sich einige 
‚Mitglieder der helvetischen gesetzgebenden Räte gegen die willkürliche 
‚und unedle Geiselerhebung; so tadelte Escher*) im Großen Rate 
laut, daß Bürger ohne Anklage und ohne irgend einen bestimmten 
Verdacht, dem Buchstaben und dem Geiste der Verfassung zuwider, 
‚aus ihren Familien und ihren Geschäften herausgerissen und damit 
‚der Heimat entfremdet würden. Er stellte den Antrag, daß man das 
Direktorium einladen möchte, die Schranken der Verfassung nicht zu 
‚überschreiten. Kaum hatte Escher etwa die Hälfte seines Antrages 
verlesen, als er von zahlreichen Stimmen unterbrochen wurde, die 
‚eine rohen Sitzung forderten. Darauf schritt man beinahe einmätig 
‚zur Tagesordnung. 49) 

Am 8. April 1799 wurde auch der Befehl für Bern erlassen, mit 
(dem man der Stimmung in den Räten wegen bis dahin noch gezögert 


46) Helvet. Archiv 3381, 337. 
'*7) Tillier, Helvetik I, 257. 


*2) Hans Konrad Escher, 17671823, genannt von der Linth. Vgl. Biogr. von 
Hottinger. 


*°) Tillier, Helvetik I, 258. 
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hatte, Der Befehl des Direktoriums an die Verwaltungskammer lautete: 
» Allgemeine Sicherheitsmaßregeln machen es dem Direktorium zur 
Pflicht, Euch hiemit den Befehl zu ertheilen, daß Ihr folgende In- 
dividuen in Verhaft nehmen sollet, nämlich | 
Steiger von Merchligen, Landvogt zu Interlaken. 
- Rudolf Mutach. { 
Jenner, Sekretär der Verwaltungskammer. 
Professor Tscharner. | | n 
Archivarius Ris. | | 
Steiger von Monnaz der ältere. 
Ith von Trachselwald. 
Bürki, Vater. 
aan, Tuchhändler, der jüngere. 
Erlach von Spiez. 
'Watt(en)wyl von Belp, der Vater. 
Steiger von Bonmont der Sohn. 
Friedrich Mutach, der Schwarze. 


Ihr werdet diese Maßregel mit dem höchstmöglichsten Geben 
und der größtmöglichsten Schnelligkeit vollziehen; Ihr werdet sie alle 
über Solothurn und Basel nach der Citadelle zu Straßburg bringen 
lassen. Ihr werdet zum voraus dafür sorgen, daß die Wagen unter- 
wegs oft gewechselt werden können, und Euch über den eiligen 
Transport mit den Statthaltern der Kantone Solothurn und Basel ein- 
verstehen. Auch werdet Ihr mit dem fränkischen Kommandant über 
den Vollzug dieser Weisung- die nötige Verabredung treffen. Ihr 
werdet zu gleicher Zeit die Papiere aller Verhafteten unter Siegel 
legen. Endlich werdet Ihr dem Statthalter des Cantons Oberland bei- 
‘gehend den Befehl, Euch den Professor Tscharner, insofern er ihn 
' schon arretiert a sollte, zu überschicken, neun und sicher 

übermachen und mit demselben Open diesen besondern Gegenstand 
communicieren.« 50) 

Sofort nach Mutachs Verhaftung richtete die Gemeindekammer 
' Bern ein Gesuch an das »Central-Bureau der Liquidation der Zehnden 
und Grundzinse«, damit die Freilassung des unentbehrlichen Mit- 
arbeiters erwirkt werde. Zugleich wird um Verlängerung der zur 


50) Helyet. Archiv 860, 415. Strickler IV, 47. Aus der ganzen Schweiz 
wurden vier Aargauer nach Hüningen, neunzehn Solothurner nach Belfort und 
Salins, zehn Berner und der Obristzunftmeister Merian von Basel nach Landau und 
später nach Bitsch deportiert, während die Schlösser Chillon und ‚Morges die Geiseln 
aus der Westschweiz aufnahmen. Oechsli, 19. Jahrh. I, 230. 

Burkhard. 7 
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Abgabe der Liquidationsverzeichnisse angesetzten Frist gebeten. 5!) 
Finanzminister Finsler antwortete mit einer Rüge, daß man die Ver- 
zeichnisse schon hätte abgeben sollen. Die wiederholten Aufschub- 
begehren der Munizipalität Bern kommen ihm etwas befremdend vor. 
Immerhin wolle er auch diesmal den Aufschub nicht verweigern. 
Er mahnt aber zur Eile. Über die Wegführung Mutachs antwortet 
er nur verlegen in einer Anmerkung: »P.S. Es ist mir leid, daß Sie 
den Bürger Mutach für dieses Geschäft verlohren haben, ich wünsche, 
daß Sie ihn durch einen ebenso thätigen und Alaiat Mann er- 
sezen können.« 52) 

So wurde denn Mutach weggeführt. Er hat über seine ana 
einen ausführlichen Bericht niedergeschrieben. Wir haben die Er- 
. zählung seiner Verhaftung bereits gehört. Er fährt fort: »Sobald wir 
beysamen waren, hieß es nun fort. Es war eine finstere Regennacht. 
Alles war still und ruhig. Indeßen hörten wir deutlich von halb 
Stunde zu halb Stunde den Hufschlag der Patrouillen zu Pferde, die 
mit bedächtigem Schritte alle Straßen der Stadt durchzogen. J ezt 
fuhren die Wagen vor. Mit äußerster Sorgfalt ließe man nur vier 
auf einmahl aus dem Zimmer, und brachte sie in ihren Wagen; 
darauf als der zweyte vorrückte, "geleiiöten alle Officiers meine übrigen 
Gefährten und mich mit gleicher Vorsicht die Treppe hinunter. Von 
der Thüre bis an den Schlag waren zu beyden Seiten eine dreyfache 
Reihe von Soldaten mit aufgepflanztem Bajonete aufgestellt, uud einige 
Windlichter dienten zur Beleuchtung. 

Als wir alle beysammen saßen, wurden wir nochmals conttolliere 
dann wie ein Leichenzug fortsefährt und unserer Betrachtung über- 
laßen. Ungefehr eine Stunde von der Stadt waren wir erst im Stande, 
bey anbrechender Morgendämmerung unsere Bedeckung zu erkennen, 
die aus circa 60—80 Mann Infanterie, einem Ober- und Unteroffizier 
‚ und einem Tambour bestand. Schritt vor Schritt brachte man uns 
also nach Solothurn, wo der Einzug sehr stattlich unter Trommel- 
schlag und mit aufgepflanztem Bajonet erfolgte. 

Auf dem Wege dahin hatten wir in Fraubrunnen Halt gemacht. 
Man gab uns eine Schildwache ins Zimmer, 2 vor ‚die Thüre, 1 auf 
‘den Abtritt und 2 vor. das Haus. 

Anfänglich waren wir auf alle diese Umstände der. Behanälinpseet 
äußerst aufmerksam, wir suchten, wie natürlich, unsere Bestimmung 
und künftiges Schicksal aus denseihen zu entranein. Es war aber 

b f A 


51) Rev. Not. III, 38. 
2) Hist. Not. I, 15. 
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B Aehi möglich, mit. Gewißheit rsneulrien, ‘ob wir von der fran- 
| zösischen Regierung aufgehoben worden oder nicht, und ob wir jezt 
als Beklagte odeı als PeuEe, oder endlich als "Geisel fortgeführt 
würden. 
Eon Nach einer Unterredung zwischen unsern Offiziers und dem 

französischen Commandanten in Solothurn, während welcher Zeit wir 
in unserm Wagen den Gaffern in den Straßen Preis gegeben wurden, 


ward erst bestimmt: ob man uns nach dem Gefängnis oder nach 


einem Gasthofe bringen solle; zum Glücke ward das leztere ent- 
schieden, doch durften wir daselbst Niemand sprechen, und we 
wie in Fraubrunnen scharf bewacht. 

Den folgenden Tag gieng es mit etwa 20 ä 24 Main Infanterie 
nach Olten, wo uns der Offizier, unter deßen Verantwortung wir wie 
ich glaube, damahls doch allein standen, in das Miethhaus vor dem 
Thor einquartierte. Sobald Bürger Hammer, damahliger Regierungs- 
Comißär, solches erfuhr, nöthigte er uns mit Gewalt in sein Mieths- 
haus nach der Stadt, wo er uns durch Legionairs in weißen Kitteln 
und bloßen Säbeln bewachen ließ. Aus der Aufnahme und der Zeche 
ward zu ersehen, daß wir in die Hände, wenn nicht eines Entschäd- 
- niß. fordernden, doch eines Entschädniß suchenden E atrioten gs” 
_ fallen waren. 

Von da brachte man uns nach Basel, wo der helvetische Stadt 
Commandant Bürger Frey uns mit einer starken Wache und unter 
dem Zulauf des Pöbels in Empfang nahm. Dieser erklärte uns nun 
zum erstenmahl offiziell: daß wir nach Frankreich deportiert werden 
sollten, wobey aber der Wille des helvetischen Direetorinms sei, uns 
mit Adkkaup, und Menschlichkeit zu behandeln. 

Nichts desto weniger wurden wir anfangs, aus Meinzel an Platz, 
wie es hieß: mit vier Herren von Solothurn ®), die wahrscheinlich 
blos gelegentlich bey unserer Durchreise daselbst zu den bereits aus- 
gehobenen 14 Geiseln von da noch mitgeschleppt werden mußten, im 
Gasthof zum Storchen in ein enges Hofzimmer zusammen gedrängt. 
Vor unsern Fenstern war eine Gallerie, die man zur Wachtstube aus- 
- ersehn hatte. Ein Umstand, den die Neugierde unserer Spießbürger 
Wache, wahrscheinlich auf Höbern Befehl, getreulich benuzte. Vor 
unserer Thür und vor dem Abtritt ete. waren durchgehends Schild- 
‚wachen, wie sich’s gebührte, die Ängstlichkeit der. Beobachtung gieng 
aber hier, was man kaum glauben wird, so übertrieben weit: daß, 


58) Die vier Soloturner waren Aregge, Byß, Gugger und Keyser. v. Fischer, 


B. F.L. v. Jenner, 30. 
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als einer von uns sich. durch Jemand eine Feder zuschneiden ließ, 
ihme zu dieser Verrichtung eine besondere Ordonnanz gegeben a 

Eine Eskorte von 5 Baselischen Jägern zu Pferdte, die sich frey- 
willig angebotten hatten und sich in der Folge sehr artig betrugen, 
erlösten uns endlich den folgenden Tag von diesen und allen übrigen 
Helvetischen Nekereyen, und brachten uns nach St. Louis, wo wir 
einem französischen Detaschemente übergeben wurden, das aus 
Hüningen kam, und den Herrn Alt Zunftmeister Merian von Basel 5%), 
welcher schon seit dem ersten Aprill daselbst gefangen saß, mitbrachte. 

Wahrscheinlich um den + Plaz55) in unserm zweyten Wagen 
auszufüllen, ward nun dieser würdige Mann, den einzigen Magistraten, 
den das ern aus Basel hen für gut fand, auf der 
ganzen übrigen Reise zugesell. Von da dauerte der Marsch fünf 
lange Tage Schritt vor Schritt bis nach Straßburg fort, wo wir den 
17. Aprill unter dem Trommelschlag in die Citadelle gebracht wurden. 

Als wir daselbst zum erstenmahl zu Tisch saßen, kam die Nach- 
richt: Herr Bürki sey frey°®), wir übrigen alle aber hätten uns so- 
gleich zum Commandanten zu verfügen. Dort erfuhren wir, daß unser 
Reisegefährte von dem Helvetischen Directorium wirklich seine Frey- 
heit erhalten habe, uns aber die Order von General de la Roche er- 
. gehe, fürdersamst nach Landau 3”) aufzubrechen. Zufolge dessen wurden 
nun unsere Signalements von dem Commandanten schriftlich auf- 
genohmen. 

Über Hagenau und Weißenburg langten wir endlich am dritten 
Tage nach einem 11Tägigen Marsch unter oben erwähntem Ceremoniel® 
in Landau an. 

Hier bezogen wir ein geräumiges ERNER das uns hs Muni- 
zipalität zur Miethe angewiesen hatte; mußten aber zwey Plantons >») 
halten, die außer dem Logis, ches selbige in unserer Wohnung 
bezogen, täglich noch 80 F. kosteten. 

Auf unser schriftlich gegebenes Ehrenwort, weder die Stadt zu 
verlaßen, noch die öffentlichen Spaziergänge auf den Wällen zu’ be- 


54) Andreas Merian, der nachmalige Landammann der Schweiz, Vgl. Tillier, 
Med. I, 226 £. 

55) Die Solothurner wurden nach Belfort geführt, so daß nur 7 ee und 
Merian in zwei Kutschen auf der Reise nach Straßburg waren. 

56) J. H. Rothpletz, der Präsident der Verwaltungskammer ee Kantons Aargau, 
war der Schwiegersohn Bürkis und bat um dessen Freilassung. Das helvetische 
Direktorium entsprach dem Gesuch, so daß Bürki am 17. April heimkehren konnte. 
Strickler IV, 49. \ 

°”) In der bayrischen Rheinpfalz. 

58) Ordonnanzsoldaten. 
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_ suchen, hacken wir in den übrigen Theilen derselben frey herum- 
gehen. 5°) RE 

Kaum waren wir gegen die 3 Wochen hier und hatten uns nicht 
ohne geringe Kosten nothdürftigst eingerichtet, so kam ein neuer 
‘Befehl vom Kriegs Minister aus Paris, uns unverzüglich Land einwärts 
nach der Bergfestung Bitsch®) zu transportieren. 

. Die Reise dahin dauerte zwey volle Tage. Wir mußten die Post 
nehmen, das war: ä toute Chaise und auf unbedeckten Köhler Wagen, 
uns mit unserm Gepäke über abscheuliche Straßen wegholpern laßen. 
‚Ein einziger Offizier war dies mal unser Begleiter, und doch betrugen 
die Kösten dieser zwey Tage für Eilf Herren und drey Bediente 
blanke 24 Louisd’or. Zu Bitsch wurden wir anfangs sehr enge ge- 
halten. Ohne Begleitung eines Staabs-Offiziers durfte Niemand von 
uns nach der Stadt. Überdieß hatten wir alle Abend einen Appell, 
und fanden uns in dem sogenannten Pavillon d’Officiers zwischen 
vier schmutzige Mauern gesperrt und auf die ersten Lebensbeguem- 


lichkeiten eingeschränkt. 


Der Aufenthalt auf diesem Bergschloß ist äußerst unangenehm, 
beständig windig, und oft so stürmisch, daß der glasigte Sandkies der 
umliegenden Häyde die Atmosphäre so erfüllt, daß man vor Schmerz 
kaum die Augen offen behalten kann. Dazu ist das Wasser febrisch 
und unrein, und der Plaz oben so enge und unbequem, daß man alle 
10 Schritte auf eine Mauer oder eine Batterie stößt. | 

Freitag den 24. May erhalten die Herren von Jenner, Ris, Steiger 
und Ith ihre Befreyung. Herr Effinger von Aarburg‘!), Bean des 
Erstern, kam nemlich mit einem Dekret des Helvetischen Directoriums, 
das ohne einige Ursache anzugeben, diese vier Herren in Freyheit sezte. 

Dieser Beschluß machte auf unsere obersten Militärgewalten solch 
einen Eindruck, daß wir von diesem Tage an mehr Freyheit erhielten. 
Statt mit einem Staabs Offizier konnten wir nun täglich mit einem 


5) Am 22. April trafen Professor Tscharner, Ith und Wattenwyl von Belp 
ein, die unterdessen auch verhaftet worden waren. v. Fischer, B. F.L. v. Jenner, 31. 
60) Südwestlich von Landau in den Vogesen. x 
i 61) Karl Effinger von Aarburg, 1763—1833. Die Freunde der Depertierten ar- 
beiteten für die Freilassung, so besonders der damalige helvetische Gesandte in Paris, 
Gottlieb von Jenner, der Vetter Beat Ludwig Ferdinands v. Jenner. Doch wurde 
. Jenner hauptsächlich auf Verwendung der bernischen Verwaltungskammer hin frei- 
‚gelassen, deren Generalsekretär er war. Archivarius Ris und Steiger von Bonmont 
wurden wahrscheinlich wegen finanziellen Gründen befreit. Die Gefangenen mußten 
nämlich ihren Unterhalt selbst bezahlen; die beiden waren nun ohne Vermögen, so 
daß die Verwaltungskammer. jedem pro Tag 1,50 Franken vorschießen mußte. 
Strickler IV, 49, 51. 
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Planton nach der Stadt gehen, daselbst an den Gesellbeinteltinn Ver- 
gnügungen theilnehmen, und überhaupt so zwanglos leben, als es nur 
immer die Umstände und der Anstand erlaubten. | 

Den 22. Junius überraschte uns Herr Steiger durch seine Rück- 
kunft, noch mehr aber durch das Befreyungsdekret, wodurch wir 
übrigen Berner alle aufeinmahl von dem Helvetischen Directorium 
frey gesprochen wurden. Wahrscheinlich, und wie der Erfolg deut- 
lich lehrte, sollte dieser Befehl nur ein Faniplam ht gegen die Muni- 
zipalität von Bern seyn, welcher man ihr erstes Ansuchen, gleich 
nach der Ankunft einer flüchtigen Regierung, nicht wohl abschlagen 
konnte.) Der Beschluß mußte aber seiner Natur nach noch mit. 
der Bestätigung des französischen Kriegs Ministers clausuliert: seyn, 
‚wobey man Zeit genug gewann, zu sorgen, daß er nicht erfolgen sollte. 

Zu unserm guten Glücke, und Dank sey es der Vorsehung, hatten 
wir es dießmahl mit einem Ehrenmann zu thun, der noch etwas auf 
Recht und Wahrheit hielt, Menschenfurcht nicht kannte und als ein 
braver Soldat alle niederträchtigen Verfolgungen und verborgene Ränke 
verabscheute. Auf der Stelle gab er uns frei. °) 

Unsere Anstalten zur Heimreise waren traurig, für’s erste mußten 
‘wir unsern lieben Herrn Merian ganz allein und auf eine unbestimmte 
Zeit seinem traurigen Schicksal überlaßen. Zum andern hatten wir 
‚einen unserer befreyten Freunde zu transportieren, der seit einiger 
Zeit an einer heftigen Gallenkrankheit gänzlich kraftlos darniederlag. 
Wenige Tage hatte mein Bedienter auf der Reise einen ähnlichen 
Zufall, sodaß ich überzeugt bin, daß ohne den plötzlichen Wechsel 
unserer Lage und .Aufenthaltes vielleicht beyde in kurzer Frist ihr 
Leben eingebüßt hätten.« *%) | 

In Bern fand Mutach sein Bureau immer noch versiegelt. Nach- 
dem er einige Tage vergeblich auf die Erlaubnis zum Lösen der 
Siegel gewartet hatte, riß er sie selbst weg. Erst zwei En später 
traf dann die Bewilligung der Verwaltungskammer dazu ein. 

Schon am 28. Juni 1799 trat die Gemeindekammer des Stadt. 
Bern wieder mit dem alten Anliegen an Mutach heran, mit der Bitte, 
die Liquidation der Zehnten und Bodenzinse weiter zu führen. In 
ihrem Schreiben drückt sie die Freude darüber aus, daß er wieder 
in Bern sei. Man habe bei seiner Abreise die Liquidation an jemand 


62) Die helvetische Regierung war dem Vorrücken der Österreicher wegen am 
25. Mai 1799 von Luzern nach Bern übergesiedelt. Tillier, Helvetik I, 308. — Die 
Geiseln der übrigen Kantone mußten noch über acht Monate in Frankreich bleiben. 
6%) General Maison Neuve, Oberkommandant in Bitsch. Eh, Rev. eh I, 84. 

os) Bist, MOL, 1. 10, 
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anders übertragen; allein das Geschäft sei unterdessen nicht einen 
Schritt weiter gekommen. In der Hoffnung, daß er die Arbeit wieder 
übernehmen werden schicke sie ihm alle seither eingegangenen 
Schriften zu.) - | 
Ferner Da er im Februar 1800 in die Kommission ernannt, 

welche die bereits aufgestellten Schatzungsregister für die Steuern 
nachprüfen sollte.) In diesem Register fand er auch seinen Namen 
mit einer Steuerforderung von 173 Kronen 20 Batzen für das Jahr 
1799 verzeichnet. Zunächst ärgerte er sich im Stillen und beschloß, 
den Betrag nicht zu bezahlen. Im Juli 1800 wurde er vom helve- 
tischen Steuerbureau zur Bezahlung der Steuern von 1799 aufgefordert. 
Jetzt schrieb er einen scharfen Brief an das Direktorium. Er findet 
es empörend, daß er nach einer Auslage von 1000 Franken, die er 
als Geisel auf sich nehmen mußte, nun noch für das gleiche Jahr 
eine Steuer entrichten sollte. Er verlangt, man möge ihm die Per- 
sonen anzeigen, für die er Geisel ‚gewesen sei, damit er mit seiner 
Forderung an sie herantreten könne, oder dann solle ihn der Staat 
für die schnöde und er iikeis Behandlung entschädigen. Zum 
allerwenigsten müsse er fordern, daß ihm seine Deportationskosten 
als Steuer angerechnet werden. Die Antwort des Direktoriums war 
eine schroffe Abweisung des Gesuches. 67) 

In den Jahren 1800 und 1801 ist Mutachs "Tätigkeit hapı, | 
sächlich durch Familienangelegenheiten bestimmt. Wir sind darüber 
aufgeklärt durch die Briefe, die er seinem Vetter Sigmund Rudolf 
nach Erlangen und Berlin schrieb, wo dieser sich als ein Haupt der 
schweizerischen Emigranten aufhielt. °°) 

'  Schultheiß von Steiger hatte 1798 die Schweiz erluson und war 
der Mittelpunkt einer lebhaften Propaganda geworden, die auf die 
Befreiung der Schweiz von den Franzosen hinarbeitete. Er stand mit 
einem Komitee in. Bern, bestehend aus Beat Jakob Tscharner‘®°), 
Sigmund Emanuel David von Wattenwyl?°) und Sigmund Rudolf von 
Mutach, in vertraulichem Briefwechsel. Im Frühjahr 1799 war Erz- 
herzog Karl in die Schweiz eingedrungen und hatte mit Suworoff 


— | | 
65) Hist. Not. I, 17. Die Gemeindekammer an Mutach. 28. Juni 179. 
66) Die Kommission bestand aus drei Mitgliedern, Neben Mutach amteten noch 
Kürschner Hebler und Werkmeister König. 
no Mutachs Kassabuch 1800. Helvet. Archiv 860, 537. 
6) Rev. Not. II, 43. 16 Briefe Abraham Friedrichs an Sigmund Rudolt von 
Mutach. - 
'9%) Beat Jakob Tscharner, Altlandvogt zu St. J ohannsen und gewesener Kriegsrat. 
. 0) Sigmund Emanuel David von Wattenwyl, der Insurrektionschef von 1802. 
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eine Übereinkunft für einen Winterfeldzug abgeschlossen. Nun wurde 
Sigmund Rudolf von Mutach, kurz nachdem er von Bitsch zurück- 
gekehrt war, im Auftrage des Bernerkomitees zu Steiger nach Augs- 
burg geschickt, um die Verbindung zwischen den verschiedenen 
Komitees in der Schweiz einerseits, den Emigranten und der öster- 
reichischen Armee anderseits herzustellen.”!) Steiger und die Emi- 
granten waren der siegreichen österveiohischen Armee nach Zürich 
‚gefolgt. 

Nach der zweiten Schlacht bei Zürich, Ende September 1799, 
mußten die schweizerischen Emigranten mit der geschlagenen Armee 
zurückweichen. Sigmund Rudolf von Mutach schloß sich damals 
seinem Oheim an; denn schon wenige Wochen nach der zweiten 
Schlacht bei Zürich finden wir ihn wieder ARE den Tanken der 
Emigranten in Augsburg. 72) | N 

Abraham Friedrich hatte nun für seinen abwesenden Vetter 
Erbschaftsangelegenheiten zu besorgen und suchte ausstehende Gelder 
für ihn einzutreiben. Leider mußte er dem Vetter bald nach Er- 
langen berichten: »Deinen Herren Schuldnern geht es sehr gut; doch 
bezahlen sie, wie alle modernen Republikaner, nur mit Worten.« 

Die mühsamen und kleinlichen Geldgeschäfte und das Gebunden- 
' sein an die häuslichen Verhältnisse beengen und bedrücken ihn mehr 
‚denn je. Dazu kommen rheumatische Schmerzen, die ihn mehrere 
Male zwingen, im Gurnigelbade Heilung zu suchen. Auch i im Freundes- 
kreise zeigt sich Unzufriedenheit, die sich in der offenen und ge- 
heimen Verspottung der Zustände und der neuen Behörden äußert, 
wozu der zur Untätigkeit verurteilte Mutach nicht wenig beitrug. 

Am 26. Oktober 1801 schenkte Lolo einem Knaben das Licht 
der Welt, der Arnold Rudolf Ludwig getauft werden sollte. Vetter 
»Hans Dampf« in Erlangen und Karl Ludwig in Holligen sollten 
Paten sein. Auf den Fall, daß Sigmund Rudolf zur Taufe, die auf 
den 14. November festgesetzt wurde, noch nicht in Bern sein kann, 
wird er ersucht, als Paten einen Stellferfenker zu ernennen. | 

Denn Abraham Friedrich drängt, daß der »Diplomat« des Mutach- 
geschlechts heimkehre. Am 28. Januar 1801 hatte er ihm schon nach 
Erlangen geschrieben: »Für alle auswärtigen Beziehungen gebe ich 
nicht einmal mehr eine Pfeife Tabak.« Und in der Tat; seit Steigers 
Tod am 3. Dezember 1799 war der Erfolg der Fmigrantenpropaganda 


im Ausland immer mehr zurückgegangen. Viel trug dazu das Ver- 
| 


”ı) Mutach, Rev. Gesch. II, 150. 
72) Burckhardt, Emigration, 320, 
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"schwinden der Person Steigers bei, die stets die Teilnahme der maß- 


' gebenden Persönlichkeiten für die Schweiz erregt hatte. Aber der 


Hauptgrund war eine wesentliche un der Machtverhältnisse 


. in Europa zu Gunsten Frankreichs. 


Im Juni 1800 hatte Bonaparte die Österreicher bei Marengo 
geschlagen. Eine zweite Niederlage war ihnen am 3. Dezember 1800 
bei Hohenlinden von Moreau beigebracht worden. Der Friede von 
Lunöville erfüllte die Gegner Frankreichs mit Besorgnis. Im Sturm 
der größern Ereignisse mußte der Hilferuf der kleinen Schweiz ver- 
hallen. Damit war das Wirken der Emigranten im Auslande nutzlos 
geworden. ; 

Wie auf alle Freunde der alten Ordnung in der Schweiz, wirkten 


‘die Siege der Franzosen auch auf Abraham Friedrich Metach nieder- 


drückend. Eine verzweifelte Trostlosigkeit bemächtigte sich seiner, 


und er sah keinen Ausweg vor sich, je wieder zu einer befriedigen- 


den Tätigkeit zu gelangen. Tief niedergeschlagen schreibt er am 
14. August 1801 seinem Vetter, indem er alles Unglück seines Lebens 


 zusammenzieht: »Zwei Heiraten sind mir mißglückt; ich habe alle 


meine geliebten Kinder verloren,?®) Knaben und Mädchen. Meine 
Laufbahn ist vernichtet, mein Beruf verfehlt und mein Glück zer- 
treten.« Da wollte er noch einen verzweifelten Versuch unternehmen, 


um aus den unerträglichen Verhältnissen herauszukommen, eine Aus- 


wanderung nach England. | 
Der erste Vorschlag kommt von Sigmund Rudolf. In einem 


Brief vom August 1800 verhalten sich die beiden Vettern in Bern 
zunächst noch ablehnend zu dem Plan. Es sei unmöglich, schreibt 


Abraham Friedrich, mit den Familien ins Ausland zu gehen; solche 
suntschlüsse seien nur das Ergebnis von augenblicklichen Milstimmungen. 
Allein der Gedanke faßte gleichwohl festen Fuß. So wollte Abraham 
Friedrich im Februar 1801 schon seine neueingerichtete Besitzung 
Waldeck wieder verkaufen, die er in einigen Monaten zu beziehen 
gedachte, um in seinen Entsehlüssen nicht an sie gebunden zu sein. 
Doch die Kaufverhandlungen zerschlugen sich, so daß wir die Familie 
Mutach Mitte April 1801 in die neue Wohnung einziehen sehen. 
Allein. damit war der Auswanderüngsplan noch nicht begraben. 
Während der feurige Sigmund Rudolf gerne sofort alles verkauft 
hätte und mit dem Gelde irgendwohin in die Welt gezogen wäre, 


. 7°) Außer dem verstorbenen ersten Kinde hatte Mutach in seiner Familie noch 
drei Totgeburten zu beklagen. Der ältere der beiden lebenden Knaben, der kleine 
»Fritzi«, starb auch zwanzigjährig. \ 
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wollte der kluge und vorsichtige Abraham Friedrich alles sorgfältig 
zu dem$wichtigen Schritte |vorbereiten. Er machte seinem Vetter 
.den Vorschlag, nach Bern zu kommen, und dann mit ihm nach Eng- 
land zu reisen und dort einen passenden Aufenthaltsort für die 
Familien einzurichten. Ferner sollten bedeutende Kapitalien in eng- 
lischen Banken angelegt werden. Sigmund Rudolf sagte zu und kam. 

Sie versuchten zunächst, einen Reisepaß durch Frankreich zu 
‚erlangen. Als Grund gaben sie an, daß sie in England wegen dort 
angelegten®Kapitalien zu unterhandel hätten. Im März 1802 war 
zwischen Frankreich und England der Friede von Amiens geschlossen 
worden, so daß der Paß ausgestellt wurde und die beiden Vettern 
anfangs April die Reise antreten konnten. 

Kaum hatten sie französischen Boden unter den Füßen, so wurden 
sie von Polizeispitzeln umgeben, die den Auftrag hatten, beide Mutach 
scharf zu beobachten. Sigmund Rudolf war den ranznnisellen Be- 
hörden als eifriger Mitarbeiter der Emigrantenpropaganda gegen 
Frankreich nicht unbekannt. Besonders wurde ihm seine Reise nach 
Berlin, wo er sich vier Monate aufgehalten hatte, und eine projektierte 
Propagandareise an den Hof nach Petersburg schwer angerechnet. 
Aber die verdächtigere Persönlichkeit in den Augen der Franzosen 
war Abraham Friedrich. Nämlich drei Monate vor der Abreise der 
‚ Vettern erhielt Talleyrand von Verninac, dem französischen Geschäfts- 
träger in der Schweiz, über Abraham Friedrich Mutach eine ver- 
trauliche Mitteilung. Dieser soll bei Gottlieb von Jenner auf dem 
Gute Brunnadern vor mehreren Zeugen, worunter sich sogar ein Mit- 
glied des helvetischen Senats befunden habe, sich sehr abschätzend 
über die französische Regierung geäußert haben. Unter anderm sollte 
er gesagt haben, daß diese Regierung nächstens in die Luft fliegen 
werde; alles sei schon berechnet und vorbereitet. In Bern würde 
man mit der Ausführung eines solchen Vorhabens sicherlich Be so 
lange zögern. ”*) 

' Am 24. Dezember 1800 war . Bonaparte nur mit khaiben Not 
den Wirkungen einer von den Royalisten für ihn gelegten Höllen- 
maschine entgangen. Lange noch bildete das Attentat das Tages- 
gespräch in Paris. Als die beiden Mutach nach Paris kamen, drehte 
sich das Gespräch in einem Gasthofe um diesen Gegenstand. ’5) 
Abraham Friedrich beschrieb nun so genau die furchtbare Wirkung 


74, Helvet. Archiv 3361, 213. 
75) Jedenfalls beim Restaurateur Beauvillers. Vgl. S.R. v. Mutachs Di an 
Samuel Schnell in Schnells Nachlaß. 
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‘einer Höllenmaschine vor den Gästen, daß die lauschenden Polizei- 
spitzel sogleich im ‚Erzähler einen Fachmann witterten und ihn an- 

 zeigten.’6%) | 

Am 10. April 1802, morgens um 5 Uhr, unten die Mutach in 
ihrerh Absteigequartier, im Hotel Toskana, durch zwei Polizeioffiziere 
(exempts de police) jäh aus dem Schlafe geweckt und verhaftet. Man 
führte sie auf die Polizei, wo ihnen sämtliche Schriften abgenommen 
und unter Siegel gelegt arden. Um 10 Uhr führte man sie nach 
dem Tempel, dem Gefängnis für a se und sperrte sie 
dort ein.’ 

Sofort brachte der Moniteur seinen Lesern die sensationelle - 
Nachricht, man habe zwei ganz verdächtige Subjekte erwischt, wor- 
unter den gefährlichen ältern en »genannt der Schwarze, der 
Schreckliche«. 78) 2 

Über den Grund der Yerkäfking ließ man die Gefangenen ganz 
'im ungewissen. Freilich fand schon am 11. April 1802 ein kurzes 
Verhör statt, das aber so allgemein gehalten wurde, daß niemand | 


# 


daraus auf den Grund der Verhaftung schließen konnte. Darauf ei 


wurden sie in die Zelle zurückgeführt und ihren Betrachtungen über- 
lassen. Ohne irgend eine Bemerkung stellte man ihnen in a 
. Tagen ihre Papiere wieder zu. 
Kurz nach der Verhaftung der beiden Mutach wurden zwei 
weitere Berner aufgegriffen und in a Tempel geschafft, Albrecht 
x Fischer und Friedrich Sinner.) Ä | I 
Den in Paris anwesenden Bernern waren die Verhaftungen nicht 
lem geblieben. Schon am 11. April 1802 wurden sie beim 
damaligen helvetischen Gesandten vorstellig, bei Philipp Albert Stapfer. 


Die Zuschriften des Gesandten an Talleyrand und an den Vorsteher 


der Generalpolizei blieben erfolglos. Schließlich begab sich Stapfer 
selbst zur Polizei und leistete mit seiner eigenen Person Bürgschaft 
für das fernere Verhalten von Fischer und Sinner. Damit erwirkte 
er ihre Befreiung. Abraham Friedrich und Sigmund ee: von 
Mutach jedoch blieben weiter im Gefängnis. 
| Stapfer verurteilte scharf das unvorsichtige Verhalten den beiden 
a Bun | j 
. 76) Helvet. Archiv 3361, 213. 
77) Das Hotel Toskana befand sich in der Be de la loi ou ) Biehalien nn 13. 
Rev. Not. II, 44. 
' 78) „dit le Noir, dit le terrible« B. Tb. 1858, 178. 
79) Friedrich Albrecht Fischer von Eichberg, 1771—1837. Stammbuch 220. — 


Friedrich Sinner von Märchligen. Wahrscheinlich Ba ı Rudolf Friedrich Sinner, 
1764—1811. Stammbuch 888. 
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Mutach in Paris und scheint in der ersten Zeit nicht zu sehr auf ihre 
Befreiung gedrungen zu haben. Er wollte zuerst in Erfahrung bringen, 
was eigentlich von den Anschuldigungen wahr sei. Doch schon von 
Anfang an vermutete er eher unvorsichtiges Plaudern als die Be- 
teiligung an einer gefährlichen Verschwörung. Das einzige, was den 
Gefangenen gestattet wurde, war die Erlaubnis, die bernischen Freunde 
im Gefängnis empfangen zu dürfen. Bandha jeden Tag Ranen nun 
solche, um aufzurichten und zu trösten.3°) 

mind Rudolf nahm die Sache leicht; das Erlebnis war für 
ihn ein spannendes Abenteuer. Anders Abraham Friedrich. Der 
letzte wohlüberlegte Versuch, aus dem verzweifelten Zustande heraus- 
zukommen, war mißlungen. Der erbitterte Kampf mit den Verhält- 
nissen hatte seine Kräfte so zermürbt, daß nach diesem Schlage der 
innere Zusammenbruch erfolgte. Zur seelischen Pein gesellten sich 
bald körperliche Leiden. In wilden Fieberträumen wälzte er sich in der 


Zelle herum, gepflegt vom getreuen Vetter. Auch die Bernerfreunde - 


erfüllte sein Zustand mit Besorgnis. Sie setzten alle Hebel in Be- 
wegung, um den Kranken aus seiner Lage zu befreien. 

Gottlieb von Jenner, der in jener Zeit in Bern weilte, vernahm 
erst am 17. April 1802 die Verhaftung seiner Freunde. Sofort schrieb 
er an Stapfer in Paris und begab sich zu Verninac, der ohne weiteres 
die zu ihren Gunsten verlangten Empfehlungen und Zeugnisse aus- 


stellte.) Dazu legte Jenner noch eine eigene Erklärung, worin er- 


dagegen protestierte, daß in seiner Wohnung in Brunnadern durch 
Abraham Friedrich die erwähnten Aussagen gemacht worden seien. $?) 
Die helvetische Regierung übersandte diese Akten an Stapfer, der sie 
dem Minister des Auswärtigen, Talleyrand, übermittelte. Der Minister 
versprach bestimmt die Freilassung der Berner, worauf Stapfer be- 


ruhigende Zusicherungen an die helvetische Regierung zu Handen der 


Familien der Verhafteten ergehen ließ.) Allein obschon Talleyrand 


bereits Mitte April die Entlassung der Gefangenen versprochen hatte, 


befanden sich diese anfangs Mai immer noch im Tempel. Abraham 
Friedrichs Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag, während sich 
in Sigmund Rudolf ein heftiger Groll gegen Stapfer anhäufte. Am 
2. Mai 1802 schrieb er dem helvetischen Gesandten einen Brief, 
diesem Lauheit in der Be Angelegenheit den 


%) Unter den Besuchern waren Jenner von Aubonne, Steiger \ von Monnaz, 
Zeerleder, ein Wattenwyl und Hanhart. Rev. Not, Il, 44. | 

8) Jenner, Denkwürdigkeiten, 83, 

82) Schweiz. Gesandtschaft in Paris 1802—1803. Akten. 

8°) Rev. Not. II, 44; Helvet. Archiv 3361, 217. 
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französischen Behörden vorwerfend.. Er verlangt energisches Vor- 


gehen. »Nicht wie Sie.es bis dahin gemacht haben«, schreibt er, 


\ 


»indirekt, schwächlich und in einer Art, daß man im Zweifel sein 


konnte, ob Sie wirklich unsere Befreiung wünschen; sondern wie Sie 


es von Anfang hätten angreifen sollen, offiziel, beharrlich und auf- 


- richtig (de bonne foy).«®*) 


Es scheint auch in der Tat, daß Stapfer sich durch die steten 


‚Versprechungen der Franzosen halıe hinhalten lassen. Dazu kam noch 


der Umstand, daß er die beiden stolzen Patriziersöhne, die einst seine 


 Schulkameraden waren, gerne etwas zappeln ließ, weil sie ja seiner 
. Ansicht nach nicht ganz unschuldig waren. Noch am 22. Mai schreibt 


er an Müller-Friedberg: »Die Mutach haben sich hier (in Paris) so 
unvorsichtig aufgeführt, wie es nur Leute tun können, die noch 


‚glauben zur Zeit der alten Regierung in den Lauben von Bern zu 
spazieren. Bei meinen Besuchen auf der Polizei, die ich zu ihrer 


. Befreiung unternahm, erzählte man mir, daß die Äußerungen der 


Berner unüberlegter und drohender gewesen seien, als die der Armee 
eines Condö&, und daß man es nicht zugeben könne, wenn die helvetische 


' Regierung erlaube, daß man sich in Bern sozusagen in ihrer Mitte 
‚auf diese Weise aufführe und mit soviel Frechheit und Verachtung 


. über beide Republiken spreche.« ®) 


Das Schreiben Sigmund Rudolfs hatte die Wirkung, daß Stapfer 
noch am gleichen Tage für das fernere Verhalten der beiden Mutach 


Bürgschaft leistete, wie seinerzeit für Fischer und nee um die Los- 


lassung zu beschleunigen. ®®) le 

Die Vettern Mutach hatten vernommen, daß ein anderer einfluß- 
reicher Schulkamerad sich zu ihren Gasen verwendet habe, nämlich 
Samuel Schnell, der Vorsitzende der Kriminalabteilung des obersten 
helvetischen Gerichtshofes. Dies veranlaßte Sigmund Rudolf am 3. Mai 


. 1802 zu einem Schreiben an Schnell. Er erzählt darin ausführlich, 


was man ihm selbst und dem Vetter zur Last lege. Man wolle aus 
der Reise nach England ein Verbrechen machen. Er sucht alle Schuld 
von Abraham Friedrich abzuwälzen. Die Reisen nach Berlin und 
Petersburg dürfe man nicht dem Vetter zuschreiben, der ja in jener 
Zeit in Bern gewesen sei. Ebenso verhalte es sich mit den Äußerungen 
in Brunnadern, wo er selbst viel verkehrt habe und nicht der Vetter. 
Über das, was an der Geschichte wahr sei, wolle er sich gerne ver- 


8) Rev. Not. II, 44. 
85) Strickler VII, 1403. 
86) Helv. Archiv 3361, 247. 
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antworten. Auch in Paris sei er allein schuld, wenn unvorsichtige 
Worte gefallen seien, da er seine Gefühle nicht verbergen könne und 
die Gewohnheit, zu reden was er denke, noch nicht verloren habe. 
Inständig bittet er, Schnell möge den ganzen Einfluß aufbieten, um 
Abraham Friedrich zu befreien. Er erinnert an die alten Bande 
der Schulfreundschaft, die Schnell an den bedauernswerten Vetter 
binden. 8?) . | 

Endlich traf die langersehnte Befreiungsnachricht ein. Welches 
der ausschlaggebende Beweggrund gewesen ist, läßt sich nicht‘ mehr 
ermitteln. Am 7. Mai 1802, vormittags 10 Uhr, konnten die beiden 
Mutach aus dem Gefängnis heraustreten. Sie sollten nicht nach Eng- 
land reisen, sondern wieder in die Heimat zurückkehren. Stapfer 
erhielt vom Polizeiminister Fouch& den Befehl, dafür zu sorgen, daß 
der französische Boden so schnell als möglich von ihnen geräumt 
werde. 38) 

In der Schweiz lähmten damals Parteizwistigkeiten inneshalh der 
belvetischen Räte jedes aufbauende Wirken. In der ersten Zeit der 
Helvetik hatten sich zwei Parteien ausgeschieden. Die Aristokraten 
' kamen als Partei nicht in Betracht, da sie sich als geschlossene Gruppe _ 
von jeder Teilnahme an den innern Angelegenheiten des Staates ferne 
hielten. Die zwei Hauptparteien der helvetischen Regierung waren 
somit beide Anhänger der französischen Revolutionsideen. Die radi- 
kale Gruppe, genannt die Revolutionäre, bildete die Linke in den 
‚ helvetischen Räten. Sie wollte in jeder Beziehung mit dem Alten 
brechen und ein neues Zeitalter heraufführen. Ihr gegenüber stand 
die gemäßigte Gruppe oder die Grundsätzler, die trotz dem Einverständ- 
nis mit den neuen Ideen an die bestehenden Verhältnisse anknüpfen 
wollten. Nach und nach trat aber im Parteileben der Helvetik eine 
Verschiebung ein. Der wirklichkeitsfremde Fanatismus der Revolu- 
tionäre war an der Lösung praktischer Fragen gescheitert. Damit 
begann die revolutionäre Partei ihren Einfluß zu verlieren. Der 
Kampf zwischen Alt und Neu vertiefte sich zum Gegensatz von födera- 
listisch und unitarisch. Aus der alten Partei der Grundsätzler heraus 
entwickelte sich eine bestimmtere Zielformulierung: man wollte mit 
Berücksichtigung der alten Formen den Staat zur absoluten Einheit 
führen. Die Anhänger dieses politischen Bekenntnisses nannte man 
Unitarier. Mit dem allmählichen Verschwinden der Vollblutrevolu- 
tionäre wurde die unitarische Partei die äußerste Linke. Alle An- 


‚ / 


87) Schnells Nachlaß. 
88) Helvet. Archiv 3361, 247; 3361, 261; Rev. Not, II, 42, 
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hänger der frühen. kablimnlen Perdkulurertasunsen lösten sich von: 
ihr ab und bildeten mit hinzutretenden gemäßigten Aristokraten die 
föderalistische Partei. Die Föderalisten wollten nach dem Grundsatz 
der Volksvertretung die Kantonsregierungen, wieder aufstellen und nur: 
die höhern Landesangelegenheiten einer Zentralregierung anvertraut 
wissen. Diese Verschiebung im helvetischen Parteileben nach rechts. 

' war bereits ein erstes Abrücken vom Ben: Ideenrausche der 
Revolution zur Wirklichkeit hin. 8°) | 

Dem scharfen Blick Bonapartes war die Wandlung im politischen 

Leben Helvetiens nicht entgangen. Die Staatsstreiche von 1800—1802° 
im Schoße der helvetischen Regierung bewiesen nur zu deutlich, daß 
die durch J ahrhunderte hindurch an die Schonung ihrer Eigenart ge- 
wohnten Staatswesen der Schweiz sich nicht von heute auf morgen: 

' in ein lebensfremdes Schema hineinpressen ließen. | 
"Lange hatte Frankreich die beiden Hauptparteien durch Bevor- 
zugung bald der einen, bald der andern in Atem gehalten und da- 
mit die Aeehainkeit vom Sieger, der die helvetische Republik in 
den Klauen hielt, geschickt abgelenkt. Der Streit zwischen Unitariern 
und Föderalisten konnte sich jedoch nur im Kreise der Behörden: 
‚austoben; denn französische Bajonette hielten die Masse im Zaume. 
Bereits faßte Bonaparte den Gedanken ins Auge, mit Hilfe einer dritten 

' Partei, der altaristokratischen, in die Parteistreitigkeiten einzugreifen. 
Er sah ein, daß unter den Patriziern tüchtige und energische Männer- 
_ waren, die noch immer einen bedeutenden Einfluß auf das Volk hatten.. 
Zudem war diese Partei noch nicht in den Streit zwischen Unitariern 
und Föderalisten verwickelt: denn ihr Ziel war nicht der absolute 
Einheitsstaat oder der ganz lockere Staatenbund, sondern die Schaffung‘ 
eines festen regierenden Blockes, an dem die leichterregbare Leiden- 
schaft der Masse sich brechen sollte. Man darf sich durch die Tat- 
sache, daß die meisten Aristokraten mehr dem föderalistischen Prinzip 
zuneigten, über den eigentlichen Charakter der altaristokratischen 
Partei in Bern nicht täuschen lassen. Die Frage, ob Staatenbund 
oder Bundesstaat wurde dort erst in zweiter Linie gestellt. Bonaparte 
neigte in jener Zeit einer der aristokratischen Anschauung sehr nahen. 
Auffassung zu, indem er seine Familie zur regierenden Dynastie des. 
neuen Frankreich zu erheben gedachte. Er ließ durch geheime Agenten 
die Volksstimmung in der Schweiz genau studieren. Im Juni 1802: 
traf ein solcher Agent Bonapartes, Adrien de Lezay Marnesia, in. 

' Bern ein und begab sich sofort zu Alexander Georg Thormann, mit; 


8°) Mutach, Rev. Gesch. II, 44 ff,; II, 109. 
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welchem er persönlich befreundet war.®) Mit großer Offenheit legte 
er Thormann folgende Instruktion Bonapartes vor: 

1. Feststellung, vb die neue Regierung sich halten werde, worüber 
man in Frankreich sehr starke Zweifel hege. 

2. Es ist zu untersuchen, welchen Einfluß Verninac auf die Re- 
 gierung und die Volksstimmung ausübt. f 

3. Die Ermittlung, welcher Art Br Nationalgeist ist und zu 
was er hinneigt. 

4. Der Geist der alten Regenten soll geprüft werden und ob es 
möglich, schicklich oder notwendig sei, sie mehr oder weniger wieder 
an ihre alten Stellen zu setzen. 

Zugleich bat Lezay Thormann, ihm zu Handen des ersten Kon- 
suls eine Denkschrift zu verfassen, in welcher die Ansichten und Vor- 
schläge der Bernerpatrizier niedergelegt seien. Ä | 

Thormann wies den Ankömmling an einige maßgebende Patrizier, 
:so auch an die Mutach. 

Jetzt zog Bonaparte plötzlich alle französischen Truppen aus der 
:Schweiz zurück, so daß am 10. August 1802 das Land von den 
Franzosen geräumt war. Nun brach in den Länderkantonen und in 
‚Zürich der offene Aufstand aus. Auch in die Patrizier in Bern kam 
neues Leben. Das in Bern bestehende Komitee bestimmte Hauptmann 
‘Sigmund Emanuel David von Wattenwyl°!) zum Leiter der ganzen 
‚Bewegung. Mit Albrecht Rudolf Steiger von Bipp°) und Johann 
‚Rudolf Wurstemberger von Burgdorf?) bildete er ein förmliches 
‚Insurrektionskomitee. Zum Oberbefehlshaber des Aufstandes im Aar- 
'gau wurde Rudolf Ludwig von Erlach®) ernannt. Am 17. Sep- 
tember 1802 zog Erlach mit ‚Aufständischen aus dem Aargau in 
‚Solothurn ein.?5) 

Das bernische Tnnaptakifienshaunikhen hatte vom 16. September an 
seinen Sitz im Schloß Wittigkofen bei Bern, uur wenige Minuten von 
Mutachs Gut entfernt. In Bern befand sich die nach der zweiten 


ee) Adrien de Lezay war vor der Revolution ein französischer Edelmann. Als | 
Emigrant floh er nach Morges, wo er bei Thormann weilte und dessen Freund wurde. 3 
Unter Bonaparte nach Frankreich zurückgekehrt, erhielt er den erwähnten Auftrag 
in die Schweiz. Mutach, Rev. Gesch. II, 200. 

>!) Sigmund Emanuel David von Wattenwyl von Landshut diehts im der ya, 
ländischen Armee und war 1798 Bataillonskommandant. 

92) Albrecht Rud. Steiger von Bipp, 1759—1816. B. Tb. 1857, 231. 

*) Johann Rudolf Wurstenberger, 1770—1839, wie Steiger von Bipp und 
‘Wattenwyl ehemaliger Offizier in holländischen Diensten. 

°%) Rudolf Ludwig von Erlach, 1749-—-1808, Schultheiß von Burgdorf. 

°5) Mutach, Rev. Gesch. II, Beilage 45. | | / 
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helvetischen Verfassung) neu zusammengesetzte Regierung, der 
Franzosenfreund Dolder als Landammann an der Spitze. Der helve- 
tische General Andermatt mußte nach vergeblicher Beschießung der 
Stadt Zürich infolge einer Übereinkunft von dort abziehen und näherte 
sich zum Schutze der helvetischen Regierung der Stadt Bern. Auf 
die Kunde von seinem Anmarsche schickte das Insurrektionskomitee 
den Dragonerhauptmann Rudolf Emanuel Effinger von Wildegg ’') 
nach Solothurn, um den Oberbefehlshaber von Erlach dringend ein- 
zuladen, nach Bern zu ziehen. Nicht ohne Mühe gelang es Eiffinger, 
den verwundeten von Erlach zum Marsche nach Bern zu bewegen, 
nachdem zur Bewachung Solothurns eine kleine Besatzung zurück- 
gelassen worden war. 21 ehemalige Rovereaner unter Leutnant Rudolf 
von Werdt von Toffen®) bildeten die Vorhut der etwa 1000 Mann 
starken »Armee«. In Bätterkinden bezog man Nachtquartiere, um 
am 18. September früh gegen Bern aufzubrechen. 

Während diesen militärischen Vorgängen im Aargau war auch 
das Insurrektionskomitee in fieberhafter Tätigkeit. Der Aufstand im 
Oberland und im Seeland wurde planmäßig organisiert. Mit Landam- 
mann Dolder stand Wattenwyl in Unterhandlungen. Der charakter- 
lose Dolder hatte dem Insurrektionskomitee mehrmals feierlich ver- 
sprochen, entweder die Entfernung seiner Kollegen in der helvetischen 
Regierung zu bewirken oder aber gemeinsam mit ihnen die Regierung 
niederzulegen. Durch Verninacs Versprechen, daß französische Truppen 
wieder in die Schweiz einmarschieren werden und durch die Aus- 
sicht, mit den Aufständischen in den kleinen Kantonen einen Separat- 
frieden abschließen zu können, wieder gestärkt, brach Dolder plötzlich 
alle Verhandlungen mit dem Insurrektionskomitee ab. Mit Wissen 
des Insurrektionschefs von Wattenwyl wurde Dolder sofort in seiner 
Wohnung verhaftet,9%9) zur schriftlichen Entsagung von seinem Amte 
gezwungen und gefangen nach dem Schloß Jegistorf geführt. Doch 
gebieterisch befahl der französische Gesandte die Freilassung seines 
Günstlings. Verrinac erklärte, er verlange seine Pässe, wenn nicht 
Dolder vor zwei Senatoren bezeuge, seine Verzichtleistung freiwillig 
eingelegt zu haben; denn eine Regierung, die auf solche Weise zu- 
sammenbreche, könne er nicht mehr anerkennen. Der schwache 
Dolder gab die verlangte Erklärung, wie auch die des ungezwungenen 


9%) Nach dem Staatsstreich der Unitarier vom 17. April 1802. 
27) Rudolf Emanuel Effinger von Wildegg, 1771—1847, war 1798 Adjutant 
des Generals von Erlach. 
68) Rudolf von Werdt, 1781—1802, kämpfte 1798 bei Lengnau. 
») Am 14, a 1802. Mutach, Rev. Gesch. II, 226 ££. 
Burkhard. 8 
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Rücktritts seiner Kollegen. Nun sollte eine neue Regierung gebildet 
werden. Umtriebe des französischen Gesandten und die plötzliche 
Wiedereinsetzung Dolders und seiner Kollegen durch den Ratsbeschluß 
vom 16. September 1802 veranlaßten die zur Versöhnung bereiten 
Häupter des Aufstandes Bern zu verlassen und in offener Fehde der 
helvetischen Regierung gegenüber zu treten. 

Dolder, der zu einer friedlichen Beilegung sehr geneigt war, 
zeigte den Wunsch zu neuen Unterhandlungen. Am Abend des 
17. September 1802 sandte das Insurrektionskomitee den in der Nähe 
von Wittigkofen wohnenden Abraham Friedrich Mutach zu Dolder. 
Mutach legte Dolder ein Ultimatum vor, daß man erst mit ihm zu 
unterhandeln gedenke, wenn die ganze Vollziehungsbehörde und die 
Minister ihre Stellen niedergelegt hätten. Mutach schilderte Dolder 
die Folgen einer längern Zögerung mit so lebhaften Farben, daß der 
verblüffte Dolder nichts darauf zu entgegnen wußte und sich eine 
Stunde Bedenkzeit ausbat. Er ließ Mutach warten und ging zu 
Verninac, um Rat zu holen. Verlegen kehrte er zurück und gab 
Mutach folgenden Bescheid: »Ich kann nicht, Verninac und die 
Minister widersetzen sich; allein wenn Sie morgens vor die Stadt 
kommen: so hat dann der Senat über Krieg und Frieden zu ent- 
scheiden, und dieser ist, wie sie wissen werden, nichts weniger als 
kriegerisch gesinnt.« 100) 

Der 18. September 1802 brachte denn auch die Entscheidung. 
In der Nacht vom 17. auf den 18. September wurde Effinger von 
Wildegg zum Kommandanten der Vorhut ernannt. Morgens um drei 
Uhr begab er sich vom Standorte des Insurrektionskomitees, der von 
Wittigkofen nach dem nahe gelegenen Gute Melchenbühl verlegt 
worden war, nach Hindelbank. Dort kehrte er um und zog mit den 
gesammelten Truppen, etwa 250 Mann und zwei Dreipfünderkanonen, 
Bern zu. Darunter befanden sich auch die 21 Rovereaner unter 
Leutnant von Werdt. Die helvetischen Truppen im Grauholz zogen 
sich hinter die Worblen zurück. Nun teilte die helvetische Regierung 
den Aufständischen mit, daß sie geneigt sei, Vorschläge anzuhören. 
Effinger ritt selbst in die Stadt und erklärte, daß er die Öffnung der 
Tore und die Übergabe der Stadt Bern an seine Truppen fordere. 
Als Dolder ihn um die nähern Bedingungen der Kapitulation ersuchte, 
'erwiderte Effinger, er sei dazu nicht befugt; der Oberbefehlshaber, 
werde nachfolgen. Man ging nicht auf die Bedingungen Effingers 
ein, und der Kommandant der bernischen Vorhut begab sich wieder 
zu seinen Truppen hinaus. 


100) Mutach, Rev. Gesch. II, 228. 
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Er traf sie bereits in der Nähe des Aargauerstaldens,. Dann 
wurde ein hitziges Feuer gegen die Stadt eröffnet, das die »Helvekler« 
lebhaft erwiderten. Leutnant von Werdt stellte sich mit einer Kanone 
in der Nähe des untern Tores auf, wo er von einer Flintenkugel 
tödlich verwundet wurde. Als die Munition der Angreifer beinahe 
verschossen war und man sich schon verlegen anschaute, hörte man 
plötzlich in der Stadt trommeln und sah bald auf der Nydeckkirche 
eine weiße Fahne flattern. Bern kapitulierte. Darauf zog die hel- 
vetische Regierung von Bern nach Lausanne. 10!) 

Mit unverhohlener Freude wurde in Bern die alte schwarzrote 
Kokarde wieder begrüßt. Nach alter Weise wurden auf den 21. Sep- 
tember 1802 die noch lebenden Mitglieder der alten Regierung durch 
die sogenannten Vennerweibel zu einer Sitzung ins Rathaus geboten. 
Unter dem Vorsitze des greisen Schultheißen Albrecht von Mülinen 102) 
wurde beschlossen, dem Lande und den übrigen Kantonen die Wieder- 
einsetzung der alten Regierung anzuzeigen. Eine Kommission von 
zehn Mitgliedern erhielt den Auftrag, die laufenden Regierungsgeschäfte 
zu besorgen und eine den Begriffen der Zeit angemessene Verfassung 
zu entwerfen. | 

Von den Vettern Mutach hat sich nur Sigmund Rudolf hervor- 
ragend an der Insurrektion von 1802 beteiligt. Er war Mitglied des 
Insurrektionskomitees und nach der Einnahme Berns wurde er in 
den Generalstab des bernischen Oberkommandanten Emanuel von 
Wattenwyl gewählt, wo er, als ehemaliger Kriegsratschreiber, dem 
Kriegsbureau vorzustehen hatte. Von Abraham Friedrich vernehmen 
wir seit seinem Besuche bei Dolder nichts mehr; auch in der neuen 
Zehnerkommission, der Standeskommission, vermissen wir seinen 
Namen.10) Erst am 24. September 1802 wird er durch den »General- 
kommandanten und den Generalstab der bernischen Truppen« auf- 
gefordert, seine Dienste der neuen Bewegung zu widmen. Als noch 
unbesetzte Posten werden ihm zur freien Wahl vorgeschlagen die 
Stelle eines militärischen Distriktskommandanten im Emmental und 
die eines Oberrichters der bernischen Armee. Wenn ihm keine dieser 
Stellen passen sollte, möge er selbst Vorschläge zu einer für ihn ge- 
eigneten Betätigung machen.!%) 


101) Tillier, Helvetik III, 183 ££f. 

102) Albrecht von Mülinen, 1732—1807, war seit 1791 Schultheiß und ein eifriger 
Anhänger seines Kollegen Steiger. Sein einziger Sohn, Niklaus Friedrich, wurde in 
der Mediationszeit ebenfalls Schultheiß. B. Tb. 1853, 267. 

108) Tillier, Helvetik III, 432. 

104) Hist. Not. I, 20. 
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Mutach entschloß sich zur Annahme der Oberrichterstelle bei der 
bernischen Armee. Er wurde als solcher beauftragt, nach eigener 
Auswahl Militärpersonen zu ernennen, und mit der auf diese Weise 
eingesetzten Kommission unter seinem Vorsitze ein außerordentliches 
Kriegsgericht zu bilden, das kleinere militärische Vergehen aburteilen 
und bestrafen sollte.1%5) Da für die eigentümliche Stellung des 
Kriegsgerichtes keine gesetzlichen Vorschriften vorhanden waren, ent- 
warf Mutach einen »Codex der Kriegsgesetzes, den dann der eid- 
genössische Kriegsrat dem Gesetzbuch für das eidgenössische Kriegs- 
gericht zu Grunde legte. 19%) 

Schon am 25. September 1802 erfolgte ferner seine Wahl in die 
aus fünf Mitgliedern bestehende Kriminalkommission, deren Aufgabe 
darin bestand, die Kriminalprozesse zu leiten, allfällige Begnadigungs- 
begehren zu untersuchen und vor allem zu studieren, wie politische 
Vergehen am zweckmäßigsten summarisch zu bestrafen seien. 107) 

Von Mutachs Tätigkeit am bernischen Kriegsgericht wollen wir 
nur den Prozeß gegen Karl Dünki!08) erwähnen. Dünki war Tor- 
inspektor beim untern Tor, wo am 18. September der allgemein be- 
liebte Leutnant von Werdt gefallen war. Durch bernische Soldaten 
war das Gerücht verbreitet worden, Dünki habe aus einer Schieß- 
scharte des Turms neben dem Tor geschossen und sei der Mörder 
des Leutnants von Werdt. Dünki wies diese Anschuldigung vor dem 
Polizeidirektor Wild zurück, der ihm anriet, sich für einige Zeit aus 
der Stadt zu entfernen, bis das Gerücht sich gelegt habe. Dünki 
begab sich darauf nach Schwarzenburg. Allein der wohlgemeinte 
Rat des Polizeidirektors brachte gerade die entgegengesetzte Wirkung 
hervor, indem durch die Flucht der Verdacht gegen den Torinspektor 
sich steigerte. Wieder nach Bern zurückgekehrt, war Dünki seines 
Lebens nicht mehr sicher. Man drohte ihm, ihn aus seiner Wohnung 
herauszureißen. In der Verzweiflung stellte er sich unter den Schutz 
der Stadtpolizei, die ihn dem bernischen Generalkommando übergab. 


105) Man. der Standeskommission, 44. Die Mitglieder dieses Kriegsgerichtes 
waren: Jenner, Gerichtsschreiber; Ris, Altarchivar; König, Hauptmann; Güder, 
Hauptmann, Hist. Not. I, 24. 

122)" Hist. Not. +1,22, 

107) Man. der Standeskommission, 37. Die drei andern Mitglieder waren: Doktor 
Stuber, Doktor Hermann und Gerichtsschreiber Jenner. v. Frisching, wahrschein- 
lich der ehemalige Gerichtsherr von Wyl, sollte Vorsitzender sein. Doktor Stuber 
lehnte aus Gesundheitsrücksichten ab und wurde durch Oberst von Sinner von Peter- 
lingen ersetzt. Strickler VIII, 1427. | 

108) Karl Dünki war 31 Jahre alt und Vater von einem Kinde. Hist. Not. I, 24, 
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Mutach ließ als Oberrichter sofort durch militärische Fachleute 
sämtliche Schießscharten des Turmes untersuchen. Es stellte sich 
heraus, daß ein Schießen vom Turme aus auf den Platz, wo Leutnant 
von Werdt gefallen war, nicht möglich war. Das eingehende Verhör 
der zahlreichen Zeugen brachte nichts Belastendes gegen Dünki zu 
tage, so daß am 26. Oktober 1802 das Kriegsgericht das Gerücht als 
falsch bezeichnete und Dünki wieder entließ.*°) 

Inzwischen war beinahe die ganze Schweiz dem Beispiele Berns 
gefolgt. Man ergriff Anstalten zur Wiederherstellung der alten Eid- 
genossenschaft. Am 27. September trat in Schwyz eine alteid- 
genössische Tagsatzung zusammen, gebildet aus den Vertretern der 
meisten Kantone. General Bachmann wurde zum Kommandanten der 
eidgenössischen Armee ernannt. Die helvetischen Truppen wurden 
bei Murten geschlagen, und die eidgenössische Armee rückte am 
4. Oktober 1802 in Moudon ein. Große Verwirrung ergriff die Re- 
gierung in Lausanne. Sie beschloß, sich schleunigst über den Genfer- 
see nach Savoyen zu retten. Da erschien plötzlich General Rapp als 
Bevollmächtigter Bonapartes in Lausanne und gebot der ganzen Be- 
wegung Stillstand. Der erste Konsul der französischen Republik 
hatte sich entschlossen, als Vermittler zwischen den streitenden 
Parteien in der Schweiz aufzutreten. Er befahl, sofort alle neu- 
gebildeten Regierungen aufzulösen und den helvetischen Senat wieder 
in Bern zu versammeln. Er drohte, im Weigerungsfalle werde eine 
Armee von 40000 Mann in die Schweiz einrücken. 

Damit war jede Aussicht, mit eigener Kraft von innen heraus 
eine neue Schweiz aufbauen zu können, gänzlich vernichtet. 


109) Hist. Not. I, 24. 


| VL 
Der Staatsmann und Politiker Mutach in der 
Mediationszeit. 


1. Einführung der Mediation. 


In der Entwicklung eines Volkes können wir beobachten, wie 
eine bestimmte Idee immer tiefer in die Einrichtungen und Gewohn- 
heiten eindringt und alle Lebenserscheinungen zu gewisser Gleich- 
förmigkeit hinführt. Der Geist lebt sich aus in einer immer feiner 
werdenden Organisation der Einzelheiten. Das letzte Glied in der 
Kette dieser Entwicklung ist Stillstand und Erstarrung. Gesunde 
Völker werden den Zustand der Versteifung überwinden und die 
alten Formen, die zu Fesseln des jungen Lebens geworden sind, zer- 
brechen. In kühnem Schwunge wird der aufwachende Geist alle 
Möglichkeiten auskosten, bis er schließlich wieder erschöpft in die 
Wirklichkeit eis 

Vor 1798 befand sich das Bernervolk auf dem Wege der Er- 
starrung. Großer Wohlstand und wirtschaftliche Blüte hatten seine 
vorwärts treibenden geistigen Kräfte gelähmt. Doch war es nicht. 
das müde Hinsinken des absterbenden Mannes, sondern das gläubige 
Ausleben in bewährten alten Formen, die kluge Vorfahren erdacht 
und erprobt hatten. Der Kern des Bernervolkes und seines Patriziates 
war gesund. Schon vor der Katastrophe von 1798 waren Anzeichen 
vorhanden, daß Kräfte im eigenen Volke sich regten, um die abtötende 
Gleichförmigkeit zu durchbrechen und dem ganzen Staatswesen neuen 
Aufschwung zu geben. Der Einbruch der Franzosen schnitt jäh jede 
ruhige Entwicklung ab. 

In der Helvetik kamen Männer ans Ruder, die bis dahin nur 
kritisch die Regierungstätigkeit der alten Regenten verfolgt hatten. 
Sie waren gewohnt, ‘die fremden Leistungen am eigenen idealen 
Wollen zu messen. Selbst zur Regierung gelangt, zeigten sie sich 
unfähig, die nur in der Studierstube erdachten Weltverbesserungspläne 
zu verwirklichen. An der krassen Unstimmigkeit zwischen Utopie 
und Leben litt die Helvetik Schiffbruch. 
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Der abe ln darf seine Entschlüsse nicht nur aus dem 
eigenen Gehirn herauswachsen lassen. Ein feines Gefühl muß ihn 
mit der heimatlichen Scholle verbinden; denn jede gesunde staatliche 
Weiterentwicklung ist ein Wachsen aus dem Ganzen heraus. Keiner 
der helvetischen Machthaber trug die Kraft in sich, den Hauch der 
Heimat mit der eigenen Scholle zu verbinden. Von einem kranken 
Haß erfüllt gegen die geschichtlich gewordenen Formen und ihre 
Vertreter, klammerten sie sich an dürre Gedankenkonstruktionen, die 
ihnen den Weg zu jeder organischen Verbindung mit dem Leben 
versperrten. Schon frühe erkannte Bonaparte die Lebensfremdheit 
der helvetischen Staatseinrichtung und die Blindheit ihrer Regenten 
für praktische Fragen. Wie er seine Fühler nach dem Patriziat aus- 
streckte, um dessen tüchtigste Vertreter für seine eigenen Zwecke 
dienstbar zu machen, haben wir bereits gezeigt. Da gelang es ihm, 
durch einen genialen Wurf die langsam eingesetzte Entwicklung zur 
Gesundung einen großen Schritt weiter zu führen; er gab der Schweiz 


die Mediationsverfassung. 


Die Mediationsverfassung stellte, einige Abweichungen aus- 
genommen, die 13 alten Kantone wieder her. So wurden z. B. vom 
Kanton Bern die Waadt und der Aargau abgetrennt. Sechs neue 
Kantone wurden als neugeschaffene Gebilde dem eidgenössischen 


Staatswesen angegliedert. Jeder der 19 Kantone erhielt eine be- 


sondere, seiner Eigenart angepaßte Verfassung. Damit kam Bonaparte 
den Wünschen der föderalistischen Partei in hohem Maße entgegen. 
Zentralgewalt wurde wieder die alte Tagsatzung, die sich jedes Jahr 
abwechslungsweise in den sechs Vororten Freiburg, Bern, Solothurn, 
Basel, Zürich und Luzern versammelte. Das Oberhaupt m Regierung 
eines jeden Vorortes war für die Dauer eines Jahres Landammann 
der Schweiz. Der Landammann vertrat die Schweiz nach außen. In 
Streitigkeiten zwischen einzelnen Kantonen hatte er Schiedsrichter zu 
ernennen oder die Behandlung des Streitfalles auf der nächsten Tag- 
satzung anzuordnen. Ohne seine Einwilligung durfte kein Ort mehr 


als 500 Mann Truppen aufbieten. Im Falle eines Aufstandes im 


Innern eines Kantons war es ihm gestattet, auf Verlangen des 
Kleinen oder Großen Rates des Hilfe begehrenden Kantons und auf 
Einholung eines Gutachtens vom Kleinen Rate des Vorortkantons 
Truppen von einem Kanton in den andern rücken zu lassen. !) 
Bonaparte bezeichnete als ersten Landammann der Schweiz den 
Freiburger d’Affry, einen gebildeten Mann, den er bis zum ersten 


) Tillier, Med, II, 9. 
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Zusammentritt der mediationsmäßigen Tagsatzung mit außerordentlichen 
diktatorischen Vollmachten ausrüstete. | | 

Zur Einführung der neuen Verfassung in jedem Kanton setzte 
der Vermittler Regierungskommissionen ein, so auch im Kanton Bern. 
Die bernische Regierungskommission bestand aus sieben Mitgliedern, 
von welchen eines von Bonaparte, die sechs übrigen von den 
schweizerischen Deputierten der Konsulta bestimmt wurden.?) Ihre 
Aufgabe war: 

1. Als provisorische Regierung hatte sie alle laufenden Geschäfte 
so lange zu besorgen, bis die ordentlichen Behörden ihr Amt an- 
treten konnten und 

2. lag ihr ob, die zur Wahl und Konstituierung der neuen 
Regierung notwendigen Vorkehren zu treffen, insbesondere die Wahl- 
vorschriften auszuarbeiten.?) | 

Die Tätigkeit der Regierungskommission in Bern erstreckte sich 
vom 10. März bis und mit dem 23. April 1803. An diesem Tage 
traten Schultheiß, Klein und Große Rät des Kantons Bern zum ersten 
Mal zusammen und übernahmen die oberste Gewalt. #) 

Zur Durchführung der Wahlen für die Regierungsbehörden war 
der Kanton Bern in fünf Wahlbezirke eingeteilt worden: 

Stadt und Stadtbezirk Bern, 
Oberland, 

Landgericht >), 

Emmental und 

Seeland. 


Jeder Wahlbezirk bestand aus 13 Zünften. In der Stadt stellte 
man zu diesem Zwecke die alten Zünfte wieder her. Auf dem Lande 
schritt man zur Neubildung von Zünften, die ohne Rücksicht auf 
Handwerk und Stand zusammengesetzt wurden. »Mitglieder dieser 
Zünfte sind alle die Burger oder Burgerssöhne einer Gemeinde des 
Cantons, die seit Jahresfrist in dem Zunftbezirke angesessen sind, 
einen unabhängigen Stand haben, in der Miliz eingeschrieben sich 
befinden, wenn sie unverheyratet sind, dreyßig, wenn sie aber wirk- 
lich verheyratet, oder es gewesen, zwanzig Jahre alt sind, und end- 


dere 


2) Die Mitglieder der bernischen Regierungskommission waren: N.R. v. Watten- 
wyl, Präsident; Koch von Thun, Artillerieoffizier; N. F. v. Mülinen; Frisching, ehe- 
maliger Landammann; Pfander von Belp, Senator; Moser von Herzogenbuchsee, 
Verwalter; Jenner, Ex-Minister der auswärtigen Verhältnisse. / 

®) Brunner, Exekutive, 32. 

*) Ebenda 32. 

5) Seftigen, Schwarzenburg, Laupen, Konolfingen. 
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lich Grundstücke, oder Unterpfand tragende Schuldschriften von ein- 
tausend Schweizerfranken an Werth für die Stadt Bern, und von 
fünfhundert Schweizerfranken für die übrigen Gemeinden des Cantons, 
 besizen.«®$) 

Jede der 65 Zünfte des Kantens wählte zunächst ein Mitglied. 
aus seiner Mitte in den Großen Rat. Dann bestimmte sie vier 
weitere Kandidaten aus den vier Wahlbezirken, welchen sie nicht 
angehörte. Doch durften nicht mehr als drei Kandidaten aus dem 
gleichen Bezirke genommen werden. So kamen zu den 65 direkt. 
gewählten Großratsmitgliedern noch 260 Kandidaten. Von diesen 
wurden 130 durch das Los zu Mitgliedern des Großen Rates be- 
stimmt, der somit aus 195 Mitgliedern zusammengesetzt war.”) 

Abraham Friedrich Mutach gehörte in Bern der Kaufleutenzunft 
an. Er wurde von seiner Zunft nicht direkt in den Großen Rat ge- 
wählt. Sein Vorschlag zum Kandidaten des Großen Rates ging von 
der Gerwernzunft des Bezirkes Bern aus. Sie konnte ihn vorschlagen,, 
weil er in der Schoßhalde, also nicht im Stadtbezirk, sondern im 
Landgerichtsbezirk wohnte. Das Los war ihm günstig; denn am. 
11. April 1803 entschied es den Eintritt Mutachs in den Großen Rat.®), 

Aus den 195 Ratsgliedern sollte nun der Kleine Rat gewählt 
werden, der zur Ausübung der eigentlichen Gewalt im Kanton Bern. 
bestimmt war. Seinen 27 Mitgliedern waren größere Machtbefugnisse 
zugesprochen worden, als die gleiche Behörde vor 1798 sie besaß. 
Der Kleine Rat der Mediationszeit war ebenfalls die vollziehende Be- 
hörde, die Regierung. Dazu kam ein sehr weitgehendes Aufsichts- 
recht über den ganzen Verwaltungsapparat. Alle zwei Jahre sollte- 
er zu einem Drittel erneuert werden. Doch waren die austretenden 
Mitglieder stets wieder wählbar und wurden auch immer wieder ge- 
wählt. | | 
Am 18, April 1803 wurde Mutach Mitglied des Kleinen Rates. 
Seine Wahl soll von der altaristokratischen Partei durchgesetzt worden 
sein, der er seit den schlimmen Erlebnissen während der Helvetik 
angehörte. Damit war dem strebsamen Manne der Weg zu den: 
höchsten Ämtern im Kanton Bern geöffnet. 

An der Spitze der bernischen Regierung stand der Schultheiß. 
Zwei Schultheißen sollten abwechslungsweise, jeder für die Dauer 
eines Jahres, das Staatswesen leiten. Der Amtsschultheiß oder 


6, Vermittlungsakte IV, Art. 4. 
?) Tillier, Med. I, 23. 
8) Rev. Not. IV, 59. 
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erste Schultheiß führte sowohl im Kleinen als auch im Großen Rate 
den Vorsitz. Nachdem der Kleine Rat gebildet war, wurde zur Wahl 
der beiden Schultheißen geschritten, die durch den Großen Rat vor- 
genommen werden mußte. Unter den acht vorgeschlagenen Kandi- 
daten für die Stelle des ersten Schultheißen finden wir auch Mutach. 
Vier Kandidaten, nämlich Karl Friedrich Steiger, David Rudolf Bay, 
Gottlieb Abraham Jenner und Johann Friedrich von Graffenried 
lehnten eine Wahl ab. Das Wahlergebnis war folgendes: 


Niklaus Rudolf von Wattenwyl. . 126 Stimmen 
Christoph Friedrich Freudenreich . 32 „ , 
Niklaus Friedrich von Mülinen . 12 
Abraham Friedrich Mutach . . . Bm 
Ungültige: Stimmen .".' „on. Sue 


175 Stimmen. 


Als Mutach darauf als Kandidat für die zweite Schultheißenstelle 
vorgeschlagen wurde, trat er zurück. Zweiter Schultheiß wurde 
Niklaus Friedrich von Mülinen.?) 

Doch sollte Mutach gleichwohl ein bedeutendes Wirkungeteld 
erhalten. In Bern waren die verschiedenen Geschäftszweige der 
. Staatsverwaltung fünf Hauptkammern übertragen, nämlich dem Staats- 
rate, dem Finanzrate, dem Justiz- und Polizeirate, dem Kirchen- und 
Schulrate und dem Bauamte.1%) Am 26. April 1803 wurde Mutach 
in den provisorischen, am 5. Mai 1803 in den definitiven Finanzrat 
gewählt.1!1) Präsident dieser Kammer war der jeweilige Seckelmeister 
von Amtes wegen. In Verbindung mit den vier Mitgliedern hatte 
er in ausgedehnter Weise die Finanzangelegenheiten des Kantons zu 
besorgen.1?) Der zielbewußten Arbeit des Finanzrates ist es in erster 
Linie zuzuschreiben, daß im Kanton Bern bald die Spuren der 
finanziellen Mißwirtschaft der Helvetik verschwanden und 1813 der 
Staat bereits über ein Barvermögen von 2920251,97 Franken ver- 
fügen konnte.1?) Wieviel jedes einzelne Mitglied He Finanzrates zu 
diesem Aufstieg beigetragen hat, läßt sich heute nicht mehr feststellen. 


r ! 
| 


9) Tillier, Med. I, 23. 

10) Näheres über diese fünf Kammern s. “Brunner, Exekutive, 59 ff. 

2) Man. d. KI. R. LI, 15; I, 40. 

12) Die Mitglieder des Finanzrates waren: i: Seckelmeister Ba Ferdinand 
Ludwig von Jenner, Präsident; 2. Steiger von Interlaken; 3. Abraham Friedrich 
Mutach; 4. Ludwig Zeerleder; 5. Gottlieb v. Jenner von Brunn, Man. d. Staats- 
rates I], 2. 

13) Vgl. Friedrich v. Fischer, B. F. L. v. Jenner, 82 ££. "Bericht über die 
Staatsverwaltung des Kantons Bern 1814—1830, 278. 
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Nur ein besonders bemerkenswertes Beispiel bernischer Finanz- 
wirtschaft aus der Mediationszeit wollen wir hier anführen. Es galt, 
das bernische Landjägerkorps neu zu organisieren. Polizeidirektor 
Wild, den man nach Auflösung der Helvetik in seinem Amte ge- 
lassen hatte, war des sehr hohen Alters wegen nicht mehr verwendbar 
für seinen wichtigen Posten. Gerne hätte der Kleine Rat dem ver- 
dienten Manne den Jahresgehalt von 1200 Franken zugesichert, bis 
dieser eine passende Anstellung gefunden. Allein es stellte sich . 
heraus, daß die Ausgabe dem Staate bei den beschränkten Hilfsmitteln 
zu schwer gefallen wäre. Nun verpflichteten sich 23 Mitglieder des 


Kleinen Rates, worunter auch Mutach, den Polizeidirektor Wild so- 


lange aus der eigenen Tasche zu besolden, bis durch eine andere 
sichere Anstellung der Unterhalt des alten Mannes gesichert sei. 
Fünf Jahre lang ließen sie sich den Jahresgehalt für Wild von der 
eigenen Besoldung abziehen. Dann bewilligte der Staat dem alten 
Beamten die gleiche Summe als Leibgeding.!*) 

Noch bedeutender war Mutachs Wahl in die Organisations- 
kommission, die am 29. April 1803 stattfand.!5) Die Organisations- 
kommission sollte nur eine vorberatende Behörde sein. Sie bestand 
aus drei Mitgliedern und einem Sekretär!®) und hatte die Aufgabe, 
die Einführung der neuen Verfassung bis in die Einzelheiten hinein 
zu beraten und Gesetze und Verordnungen zu verfassen. Die näher 
umschriebenen ÖObliegenheiten der nun eoniissien waren: 

l. Zweckmäßige Einteilung des Kantons. 

2. Bestellung aller zur guten Ordnung und einem regelmäßigen 
Geschäftsgang erforderlichen Justiz-, Polizei- und Verwaltungsbehörden 
auf dem Lande. | 

3. Anordnung von ee en und ihre Verhältnisse 
gegen obere Beamten. 

4. Besondere innen der Rechte, Pflichten, des Wirkungs- 
kreises und allfällig auch der Besoldung jeder Sinreluon Behörde. 

Der Kleine Rat gab der Kommission folgende Wegleitung: | 

»Ihr wollet dabey sowohl von den ehemaligen noch anwendbaren 
Einrichtungen als auch von den neuen Anordnungen alles wirklich 
gute und brauchbare benutzen.« 1?) | 


14) Vgl. Friedrich v. Fischer, B. F.L. v. Jenner, 84; Tillier, Med. II, 81. Die 
Namen der 23 Ratsmitglieder sind bei Tillier abgedruckt. 

15) Man. d. Kl. R. I, 28. 5 

16) Beat Emanuel Tscharner, Abraham Friedrich MAIS: David Rudolf Fellen- 
berg. Sekretär: Der gewesene Unterschreiber Wyttenbach. 

17) Man. d. Org. Komm. I, 4ff. 
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Sobald die gründliche Organisation des Kantons durchgeführt 
war, sollte die Organisationskommission wieder aufgelöst werden. 
Weil ihre Arbeit so dringend war, waren die Mitglieder von allen 
Sitzungen des Kleinen Rates dispensiert, die Sitzungen des Staatsrates 
ausgenommen. !®) 

Mit gewohnter Tatkraft und Ausdauer ging Mutach hinter die 
mühsame Organisationsarbeit.e Am 5. Mai 1806 finden wir ihn als 
Präsidenten der Kommission, 1?) eine Stellung, die er bis zum 10. März 
1809 bekleidete.2%) Erst als die Hauptarbeit geleistet war und Aka- 
demie und Finanzrat seine Kräfte ganz beanspruchten, konnte er sich 
zur Niederlegung dieses Amtes entschließen. Am 14. Dezember 1811 
fand die letzte Sitzung der bernischen Organisationskommission 
statt. 21) 

Um Mutachs Bedeutung als Präsident der Organisationskommission 
zu verstehen, müssen wir dem Geiste der bernischen Mediationszeit 
etwas näher treten. Wohl nirgends war der Bankerott der Helvetik 
der Masse des Volkes mehr zum Bewußtsein gekommen als im Kanton 
Bern. Das zeigte das Ergebnis der neuen Regierungswahlen, die man 
als glänzenden Sieg der aristokratischen, an geschichtlicher Grundlage 
hängenden Partei bezeichnen kann. Von den 195 Mitgliedern des 
Großen Rates waren 121 Burger der Stadt Bern und unter diesen 
80 Mitglieder des Großen Rates vor 1798. Auch die 74 Mitglieder 
vom Lande und aus den Munizipalstädten waren zum größten Teil 
Anhänger der ehemaligen Regierung von Bern.2?2) Das ganze Land 
sehnte sich nach Ordnung und Aufbau. Es war der feste Wille der 
bernischen Mediationsregierung, aus dem Volkscharakter und den 
historisch gewordenen Formen heraus geordnete und gesunde Zustände 
zu schaffen. Gründliche Arbeit erforderte aber Zeit und Ungestörtheit. 
Von diesem Gesichtspunkte aus können wir die fieberhafte Angst der 
Staatsmänner der Mediation vor unruhigen Köpfen und vor einer 
neuen, alles umstürzenden Revolution wohl begreifen. Zum Glück 
sind der Aarwangerhandel und der Bockenkrieg nicht die Haupt- 
ereignisse der Mediationszeit. Um die Verdienste dieser Zeit zu ver- 
stehen, müssen wir in die Einzelheiten der Verwaltung hinabsteigen, 
Ein Wattenwyl und ein Mutach setzten bewußt dem leeren Wort- 
reichtum der Helvetik die Tat gegenüber. Auch für den Politiker 


© 48) Man. d. Org. Komm. I, 5. 
19) Ebenda I, 118. 
20%, Ebenda I, 260. 
?1) Ebenda I, 327. 
22) Tillier, Med. I, 20£. 
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unserer Zeit dürfte die Gewissenhaftigkeit, mit welcher die Männer der 
Mediationszeit in Bern jeden Entschluß nach allen Seiten hin abwogen, 
vorbildlich sein. Zu dieser ausgedehnten Aufbau- und Verwaltungs- 
arbeit hat die Organisationskommission die Grundlagen geschaffen. 
Als Präsident und hervorragender Organisator hat Mutachs starke 
Persönlichkeit unverkennbar dem Werke seinen Stempel aufgedrückt. 
Das wird uns klar werden, wenn wir in der Folge näher auf die 
einzelnen Organisations- und Verwaltungshandlungen eintreten. 

Der Stellvertreter der Regierung auf dem Lande war der Ober- 
amtmann. Über einen Amtsbezirk gesetzt, versah er die Obliegen- 
heiten der frühern Amtleute oder Landvögte. Eine der wichtigsten 
ersten Aufgaben der Mediationsregierung war die Bezeichnung dieser 
Beamten. Die Regierung hatte große Mühe, bis sie tüchtige Leute 
für die 22 Oberämter im Kanton und den Amtsstatthalter von Bern 
gefunden hatte; denn vermehrte Geschäfte und geringere Einkünfte 
gegenüber den frühern Landvogteien lockten die Bewerber nicht. Als 
alle Posten besetzt waren, wurden die neuen Beamten angewiesen, 
sich so einzurichten, daß sie auf den 1. August 1803 ihr. Amt an- 
treten konnten. Durch eine feierliche Handlung wollte die Regierung 
ihren höchsten Vertreter dem Volke vorstellen und zugleich durch 
ihn den Huldigungseid der Bevölkerung entgegennehmen. Mutach 
wurde beauftragt, die Instruktion zur Vorstellung der Oberamtleute 
auszuarbeiten. Vier Mitglieder des Kleinen Rates sollten als Re- 
präsentanten der Regierung im ganzen Lande herum den Vorstellungen 
und Huldigungen beiwoknen. Auch Mutach war einer der vier Re- 
präsentanten. Er erhielt den Auftrag, die Oberamtleute von Signau, 
Trachselwald, Burgdorf, Wangen und Aarwangen »den Einwohnern 
Ihrer Amts Bezirke nach Anhörung eines darauf gerichteten Gottes- 
dienstes und nach Verlesung Ihrer Amts Patente auf eine feyerliche 
Weise vorzustellen, und Sie in Unserm Nahmen aufzufordern, Ihnen 
die gebührende Achtung und Gehorsam zu leisten«.2?2) Die von Mutach 
verfaßte Instruktion schrieb für den ganzen Kanton DIS BUEn Gang 
der Handlung vor: 

Der Repräsentant setzt sich zunächst zur Bestimmung des Tages 
mit den Oberamtleuten in Verbindung. Am vereinbarten Tage begibt 
sich der Vertreter der Regierung in voller Amtskleidung in Begleitung 
eines »Überreuters in Farbe« an den Hauptort des Amtsbezirkes. 
Dort angelangt, wird zuerst der Gottesdienst besucht. In folgender 
Zugsordnung ziehen der Repräsentant und die Beamten zur Kirche: 


22) Hist. Not, I, 29. 
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1. Der Überreiter. 

2. Der Repräsentant, zu seiner Linken der Oberamtmann. 

3. Das Amtsgericht, der Amtsschreiber, das Gericht und Ehe- 

gericht. ?*) | 

In der Kirche nimmt der Repräsentant der Regierung den Ehren- 
sitz ein. Nach dem Gottesdienst tritt er zum Altar oder Abendmahls- 
tisch. Sämtliche Beamten beziehen die nächsten Bänke. Darauf hält 
der Repräsentant eine Ansprache und stellt den Oberamtmann der 
Gemeinde vor. Er hat zu betonen, daß der Oberamtmann vom Kleinen 
Rate beeidigt worden ist. Der Repräsentant hat die Versammlung 
folgendermaßen anzureden: »Hochgeehrter Herr Oberamtmann; Wohl- 
geehrter Herr Statthalter; Wohlgeehrte Herren Amtsgericht Beysitzer; 
Wohlehrwürdiger Herr Pfarrer; Wohlachtbare Männer des Gerichts 
und Ehegerichts; achtbare Amtsgenoßen; wertheste Mitbürger. 

Während seiner Anrede bleibt das Haupt des Regierungsvertreters 
bedeckt. Doch wenn er die Regierung nennt, lüftet er den Hut. 
Nach der Rede verliest er den Huldigungseid, der von der ganzen 
Gemeinde geleistet wird, außer von den noch zu beeidigenden Gerichten. 

Jetzt tritt der Oberamtmann hervor und verliest die Patente des 
Amtsstatthalters, der Amtsgerichtbeisitzer und die der übrigen Unter- 
beamten, wie auch deren Amtseid oder Instruktion. Nachher leisten 
alle Mitglieder und Beamten der Gerichte dem Oberamtmann den Eid. 
Der Auszug aus der Kirche erfolgt in gleicher Ordnung wie der 
Einzug. 25) 

Am 9. August 1803 sehen wir den Repräsentanten Mutach mit 
seinem »Überreuter« feierlich in Langnau einziehen, von der ganzen 
Bevölkerung begrüßt. Mutachs Ansprache bei Anlaß der AINRHIENNE 
enthält gleichsam das Programm der Mediationsregierung. 

Oberstes Ziel der Regierung sei eine unbestechliche Gerechtigkeit, 
die sich zeigen solle in gerechter Rechtspflege und im Schutz und in 
der vollkommenen Sicherheit des Eigentums. Für alles vergangene 


?4) ]. Das Amtsgericht bestand aus dem Oberamtmann und vier Beisitzern. 
Es beurteilte in erster Instanz alle Kriminalfälle des Amtsbezirkes. 2, Das Gericht 
war zusammengesetzt aus dem Oberamtmann, seinem Gerichtsstatthalter und je nach 
der Größe des Bezirks aus vier bis acht Beisitzern. Dem Gericht stand die urkund- 
liche Bestätigung aller Handänderungen oder Verpfändungen von liegenden Gütern 
in seinem Gerichtsbezirk zu. 3. Das untere Ehegericht hieß auch Chorgericht und 
bestand aus dem Oberamtmann, seinem Statthalter, den Pfarrern des Orts und vier 
Beisitzern. Es hatte noch in jener Zeit nach den Ehegerichtssatzungen von 1787 zu 
urteilen. Vom untern Ehegericht konnte an das obere Ehegericht in 1. Bern, von 
diesem an das Appellationsgericht appelliert werden. 

25) Hist. Not. I, 29. 
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‚werde volle Amnestie erteilt. Der zweite Grundsatz der neuen Regenten 
sei Sparsamkeit, Ordnung, Genauigkeit und unverletzbare Treue in der 
Verwaltung der öffentlichen Einkünfte. Das musterhafte Beispiel der 
vormaligen bernischen Regierung schwebe allen vor Augen. Alle 
Schätze seien ausgeplündert, die Magazine geleert und der Notpfennig 
leichtsinnig verschleudert. Die Regierung habe schwere Hindernisse 
zu überwinden; aber sie werde unermüdlich alles tun, um das Land 
wieder zur Blüte zu bringen. 

Aber nicht nur begeisterte Zuhörer fand Mutach in Langnau. 
Wie im ganzen übrigen Kanton, waren auch hier einzelne Patrioten, 
die von geheimem Groll über die Festlichkeit erfüllt waren. Für Se 
bedeutete die Feier die Rückkehr der »Gnädigen Herren«. Der Statt- 
halter Röthlisberger von der »Gegenparthies habe sich durch ver- 
‚ständiges und gutes Betragen ausgezeichnet. Anders der Kommissär 
dieses Namens. Dieser sei gänzlich fern geblieben und habe jede 
Einladurg schroff abgelehnt. 

Am 11. August ging es Trachselwald zu. Ein Detachement In- 
‚Tanterie und eine Feldmusik .nahmen die Ankömmlinge in Empfang. 
»Unter dem Donner hölzerner Canonen hielt ich meinen Einzug am 
Ort meiner Bestimmung.«< Am 12. August fand die Huldigungsfeier 
statt. Die Predigt des dortigen Pfarrers Stählin schmeckte dem Herrn 
Repräsentanten nicht. Er bemerkt Rn »Die Rede des Pastors 
ward entsezlich ortodox.« Ä 

Wohl den größten Aufwand fand “ Vertreter der Stadt und 
Republik Bern in Burgdorf. An der Emmebrücke »unterhalb der 
traurigen Ruinen des Schlosses Brandis, war der Oberamtmann und 
Major Dürig mit einem Detachement Staffeten Reuter zum Empfang 
bereit. Das Feuer einer Batterie von Feldschlangen, die im Bauern- 
‚krieg von A° 1653 gute Dienste gethan haben sollen, gab das Zeichen 
unserer Ankunft in Burgdorf. An dem Thore der Stadt paradierte ein 
Cadetten Corps von circa 30 Knaben und setzten vor meiner Wohnung, 
aller meiner Vorstellungen ungeacht, eine doppelte Ehrenwache.« 
Auch an der Huldigungsfeier am 14. August nahmen die Kadetten 
teil. »Die Cadetten paradierten in der Kirche, und auf der Empor- 
kirche wird von Liebhabern ein Coral-Musikstück aufgeführt. Der 
Donner der Canonen bezeichnete jeden Actus der Feyerlichkeit.« 

Großes Lob zollt Mutach den acht Stafettenreitern, die von der 
Stadt Burgdorf zu Botendiensten angestellt waren, und die ihn am 
15. August nach Wangen begleiteten: »Diese waren die ersten wohl- 
berittenen Miliz-Reuter, die ich in meinem Leben je in der Schweiz 
gesehn habe. Sie zeigen deutlich, was in dieser Hinsicht, wenn man 


rt 
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anders will, gethan werden kann. Sie waren nach Art der französischen 
Artillerie legöre montiert und beritten, und hatten eine Festigkeit 
und Gewandheit, die mit den bisherigen schwerfälligen Dragonern 
"Troß keine Vergleichung gestattet.« 

Zwölf Reiter aus Wangen, »die zum Theil Pferdte und Uniform 
geborgt hatten«, nahmen den Repräsentanten in Empfang, und »ein 
vorne hin abgesägter Haubiz« verherrlichte die Ankunft in Wangen. 
Während der Huldigungsfeier machten sich auch Patrioten bemerkbar. 
»Hier wie nachherin Langenthal drängten sich die sogenannten Patrioten 
‚auf die ersten Stühle, und schworen den Huldigungs Eyd frisch weg. 
Wie ich glaube um sich dadurch etwas mehr gegen die Neckereien 
und Klatschereien ihrer Gegenparthie zu decken. Gewiß war es eher 
Furcht als Hohn.« | 

Recht pomphaft gestaltete sich der Einzug in Thunstetten. 
‘40 Dragoner, die vereinigten Detachemente von Wangen und Langen- 
tal, bildeten die Begleitung. Zugegen war. auch Abt Ambrosius 
von St. Urban, Karl Felix Glutz, ein Solothurner, der Bruder des 
‚schweizerischen Landammanns gleichen Namens.2%) Mutach schreibt 
über diese Begegnung: »Auf den Mittag fand sich der Abt von 
St. Urban ein. Dieser einsichtvolle und gelehrte Mann ist ein be- 
sonderer Verehrer der alten bernischen Regierung; von allen den 
vielen Scenen der Freude und Herzlichkeit gerührt, konnte er sich 
nicht enthalten mich zu umarmen, und mir die teuersten Versicherungen 
seiner innigen Freude und seiner unbegrenzten Hochachtung und 
Ehrfurcht gegen meine Regierung zu bezeugen. Es bedarf nur eines 
Winks und er kömmt nach Bern, seinen Burger Eyd mit aller Freude 
:abzulegen.«< 

Doch fand die Huldigung nicht in Thunstetten, dem Sitze des 
Oberamtmanns, sondern in Langental statt. Von dort kehrte der 
Repräsentant der Regierung nach Bern zurück. 

Dem Huldigungsberichte an die Regierung fügte Mutach noch 
einige allgemeine Bemerkungen bei. Weitaus der größte Teil des 
Volkes sei der Regierung sehr gewogen. Die wenigen Patrioten zeigen 
«ine große Tätigkeit, obwohl sie sich Öffentlich fügen. Böse Gerüchte, 
jedenfalls von Patrioten ausgestreut, laufen im Lande herum: »In 
Aarwangen ließ man sich verhören, daß daselbst eine Gegenhuldigung 
statt haben solle. Daß viele Franzosen nach Bern kommen, um junge 


°6) Vgl. über den sonderbaren Mann Tillier, Med. Il, 304, 312, 385. Noch 
jange Zeit war er mit Mutach im Briefwechsel und schenkte 1808 der Akademie die 
‘Summe von 640 Franken. Die Kuratel sandte ihm aus Erkenntlichkeit stets das 
„Literarische Archiv gratis zu. 
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Mannschaft auszuheben.« Mutach vermutet, daß die ganze Opposition 
der Patrioten genau organisiert sei und systematisch geleitet werde. 
Er glaubt, Luzern und Biel seien geheime Mittelpunkte der »unruhigen 
Köpfe«. Einen Wunsch der Oberamtleute um Militär, nur etwa 7 bis 
8 Mann, um revolutionäre Klubs aufzuheben, unterstützte er. 27) 

Trotz den Zeichen unverkennbarer Zuneigung des Volkes wurde 
die bernische Regierung von banger Besorgnis erfüllt. Sie wußte, 
daß Bonaparte Ruhe und Ordnung verlangte. Durch die Opposition 
der Patrioten sah sie ihre ganze Arbeit gefährdet. Die wohltätige 
Wirkung einer stets wachen Kritik war noch außerhalb des Erfahrungs- 
bereichs der damaligen Staatsmänner. Deshalb glaubten sie, jeder 
oppositionellen Strömung mit aller Schärfe entgegentreten zu müssen. 
Da sie ihren Gegnern eine agitatorische Kraft und eine Macht zu- 
schrieben, welche diese niemals besaßen, war die Abwehr stets in 
einem Mißverhältnis zur vorhandenen Gefahr. Die Männer der 
Mediation verdammen wollen, weil ihnen die Erfahrungen des ganzen 
19. Jahrhunderts noch nicht zu Gebote standen, würde von unhistorischer 
Hinstellung zeugen. Wenn wir Menschen einer vergangenen Zeit be- 
urteilen wollen, müssen wir sie einmal auf ihre innere Ernsthaftigkeit 
untersuchen, mit der sie an die Aufgaben herantraten. Dann dürfen 
wir nicht aus dem Auge verlieren, daß ein ganz anderer Erfahrungs- 
kreis als heutzutage für die Entschlüsse bestimmend war. Dies dürfen 
wir nicht vergessen, wenn wir zur Betrachtung von zwei Ereignissen 
übergehen, die enge mit der Einführung der Mediationsverfassung in 
der Schweiz verknüpft sind, zur Betrachtung des Aarwangerhandels 
und des Bockenkrieges. 

Schon in Mutachs Huldigungsbericht vom 20. August 1803 wies 
ein Gerücht auf Mißstimmung in Aarwangen hin. Oberamtmann im 
Amtsbezirk Aarwangen war der Gutsbesitzer Sigmund Emanuel 
Hartmann2®) von Thunstetten. Als erbitterter Feind der Patrioten 
und Führer der schärfsten Altgesinnten in jener Gegend war er 
wenig geeignet, an einem Ausgleich der politischen Gegensätze im 
. Landvolk zu arbeiten. Im übrigen ein tüchtiger und energischer 
Mann, teilte er mit seinen Obern die Überzeugung, daß nur äußerst 
folgerechtes und scharfes Vorgehen die Patriotengefahr im Lande be- 
seitige. | 

Der Streit brach aus bei Anlaß der Neubesetzung einer Bann- 
wartenstelle.. Einige Einwohner der Gegend vertraten die Ansicht, 


?7) Akten d. Staatsrates 156b. 
28) Sigmund Emanuel Hartmann, 1759—1833. 
Burkhard. 4) 
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daß die Gemeinde allein befugt sei, für ihre eigenen Waldungen einen 
Bannwart zu bestimmen. Der Oberamtmann griff auf das vor der 
Revolution übliche Verfahren zurück, nach welchem die Gemeinde 
ihm einen doppelten Vorschlag zur Besetzung des Postens zu machen 
hatte. Die Gemeindeversammlung machte den Doppelvorschlag, indem 
sie an erster Stelle Simon Egger, an zweiter Ulrich Wyß vorschlug. 
Sie erwartete, daß der Oberamtmann den Kandidaten mit der höchsten 
Stimmenzahl bestätigen werde Allein Hartmann besimmte Ulrich 
Wyß zum Bannwart der Gemeinde Aarwangen. Daraufhin beschloß die 
Gemeinde am 22. August 1803, daß »sie selbst die Wahl festsetzen 
wolle und daß der Oberamtmann sie nur beeidigen könne, weil die 
Waldungen der Gemeinde Aarwangen gänzliches Eigentum seien«. 2) 
Der Widerstand des Oberamtmanns veranlaßte die Gemeinde, diesen 
aufzufordern, sich bis den 2. September 1803 morgens sechs Uhr zu 
erklären, ob er den von der Gemeinde bestellten Bannwart annehmen 
und beeidigen wolle oder nicht. Nun war der 2. September der 
schon bestimmte Tag, an welchem die Gemeinde Aarwangen vor dem 
Oberamtmann den Huldigungseid ablegen sollte. 

Ein Vorkommnis in der Nacht vom 1. auf den 2. September 
verschärfte den Streit. Einer der Mißvergrügten war an der Kirche 
emporgeklettert, hatte ein Kirchenfenster eingeschlagen und eine ganze 
Flasche Balsam Sulphuris®°) der Mauer nach in die Kirche hinein- 
gegossen, so daß ein ekelhafter Gestank das Gotteshaus erfüllte. Vom 
Täter fehlte jede Spur. Am Tage darauf versammelte sich die Gemeinde 
zur Huldigungsfeier. Als es galt, den Huldigungseid abzulegen, trat 
ein Beauftragter der Gemeinde vor und überreichte dem Oberamtmann 
einen Gemeindebeschluß, der die Erklärung enthielt, daß man den 
Eid der Treue der Regierung nicht leiste, bis die Rechte der Gemeinde 
zugesichert seien. Der Oberamtmann fragte den Überbringer, ob 
unter diesen Rechten die Bestellung des Bannwarts verstanden sei. 
Auf die bejahende Antwort aber setzte er hinzu, hier sei nicht der 
Ort, um auf diesen Gegenstand einzutreten. Es stehe jedermann 
der Weg zum Oberamtmann und zur Regierung offen. Wer sich 
weigere, den Eid der Treue zu leisten, könne austreten. Darauf ver- 
ließen von den 400 Anwesenden etwa 150 die Kirche. ®!) 

Sofort berichtete Hartmann den Vorfall der Regierung nach Bern. 


29) Luginbühl, Zur Geschichte Berns und der Schweiz überhaupt in den Jahren 
1803—1831. N. B. Tb. 1906, 109 £. 

0) Balsam Sulphuris = Oleum lini elta, Zusammensetzung: 17. Sulf. 
subl., 67. Ol. lini. Die Flüssigkeit wurde damals als Mittel gegen die Krätze gebraucht. 

°ı) Tillier, Med. I, 67 £f.; vgl. N. B. Tb. 1906, 110, Anmerkung 2. 
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Der Staatsrat beschloß, einen außerordentlichen Regierungskommissär 
nach Aarwangen zu schicken und bestimmte dazu den Ratsherrn 
 Mutach. Am 3. September 1803 übersandte der Staatsrat dem 
Regierungskommissär die Akten und die Instruktion. »Ihre aus- 
gezeichneten Eigenschaften und die Betrachtung, daß die Herren Amt- 
männer in dasiger Gegend von Ihnen selbst im Nahmen der Regierung 
lezthin vorgestellt worden sind, haben Uns bewogen, Ihnen Tit. 
diese Sendung zu übertragen. Demnach ersuchen wir Sie auf Morgen 
in aller Frühe nach Thunstetten abzureisen, und nach Maaßgabe der 
beyliegenden Akten, sowohl als der ferneren Berichte des Herrn Amt- 
 manns, die genausten Informationen und Verhöre sowohl wegen der 
Thäter der an der Kirche begangenen Entweihung, als wegen der 
Anstifter der verweigerten Huldigung aufzunehmen.« Die Kirche soll 
wegen der vorgefallenen Entheiligung verschlossen und wenn nötig 
mit einer Wache versehen werden. Dies habe so lange zu Sohehen, 

bis die Gemeinde den Täter mitteile. 

Für die Einwohner der Gemeinde müssen die Wirtshäuser ge- 
sperrt werden. Nur Kranke und Reisende sind von diesem Verbot 
ausgenommen. Die Rädelsführer sind nach Bern zu schicken. Sollte 
militärische Gewalt nötig sein, so soll Mutach in der Gegend selbst 
sich darum umtun. Wenn nicht hinlängliche und bereitwillige 
Mannschaft zu finden ist, so soll er sich nach Bern wenden, wo die 
Bereitstellung von Militär schon vorgesehen ist. 32) 

Am 4. September 10!/, Uhr traf Mutach mit Major Wyttenbach 
"als militärischem Ratgeber und mit Oberamtmann Hartmann in Aar- 
wangen ein. Die Bevölkerung war in der Kirche versammelt. Der 
Regierungskommissär bot 24 Mann Miliz auf und stellte vor seinem 
‚Quartier im Gasthof zum Bären, vor dem Schloßgefängnis und vor 
dem Wirtshaus zum Wilden Mann Wachen auf. Die mutmaßlichen 
Hauptschuldigen, Großrat Johann Egger, Müller Johann Obrist, Rudolf 
Ernst und Johann Gerber wurden sofort verhaftet und einem Verhör 
unterzogen, das volle 9 Stunden dauerte und von Mutach, Hartmann. 
und Amtsschreiber Stettler abgehalten wurde. Johann Egger und 
Johann Obrist wurden unter starker Bedeckung nach Bern transportiert, 
so daß sie 24 Stunden nach Mutachs Ankunft in Aarwangen bereits 
dem Staatsrat zur Verfügung standen. Mutach ordnete einen regel- 
mäßigen Dienst von Dragonerpatrouillen nach Langental und Wangen 
an und bereitete die Aufstellung von 500—1000 Mann Miliztruppen 
für den Notfall vor. 


2) Man. d. Staatsrates I, 342 ff. 
9* 
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Auf den 5. September morgens 11 Uhr ließ er die Gemeinde in 
der Kirche versammeln. Alles erwartete, daß nun die Ablegung der 
Huldigung verlangt werde. Allein statt dessen hielt der Regierungs- 
kommissär eine eindringliche Rede. Die Landesregierung habe »mit 
väterlichem Herzenleid und inniger Betrübnis, aber zugleich mit 
gröstem und gerechtestem Unwillen die schweren Vergehen«, welcher 
»die Übelgesinnten der Gegend sich schuldig gemacht haben«, ver- 
nommen. Er sei im Namen der Regierung hergekommen, um die 
Täter zu suchen und zur Bestrafung zu überweisen. 

Nachher ließ Mutach die Klöppel aus den Glocken nehmen und 
die Kirche im Namen der Regierung des Kantons Bern versiegeln. 
Keine Glocke sollte mehr läuten, kein Gottesdienst mehr gehalten 
werden, bis man den Täter des Kirchenfrevels entdeckt habe. Ver- 
geblich wurde nach dem Missetäter gesucht; er blieb für immer 
. verborgen. 


Weitere Truppenaufgebote waren nicht mehr notwendig. Das 


rasche und energische Vorgehen der Regierung hatte die Gemeinde 
beruhigt. Am 9. September 1803 konnte Mutach wieder nach Bern 
zurückkehren, wo ihn der Dank der Regierung empfing.®?) Die Re- 
gierung habe sich überzeugt, heißt es im Dankesschreiben des Staats- 
rates an Mutach, »daß das Eingeständniß der Anstifter und die seit- 
herige Erhaltung der Ruhe in dieser Gemeinde vorzüglich der un- 
gemeinen Thätigkeit und den klugen Maasregeln zuzuschreiben seyen, 
womit Sie Tit. in der Ihnen übertragenen Sendung zu Werk gegangen 
sind. Wir haben ferner mit’ besonderm Wohlgefallen bemerkt, wie 


sehr Sie durch den Ihnen eigenen Anstand und die Würde, die alle 


Ihre Handlungen begleitete, auf das Volk gewirkt und die Regierung 
geehret haben.<« ®%) 

Am 29. September 1803 legte die Gemeinde Aarwangen vor dem 
Oberamtmann den Huldigungseid ab. Die Siegel an der Kirche 
wurden gelöst und das Gotteshaus nach der Weihe wieder der Ge- 
meinde übergeben. 5) 

Die acht Hauptschuldigen des Aarwangerhandels wurden vom 
obersten Appellationsgericht zu Verbannung, zu Gefängnis und zu Arrest 
auf den eigenen Gütern verurteilt. Die höchste Verbannungsstrafe 
traf Johann Egger, der für vier Jahre aus dem Gebiet der Eid- 
genossenschaft weggewiesen und als Mitglied des Großen Rates ent- 


3) Man. d. Staatsrates I, 368 ff.; Akten d. Staatsrates X, 4. 
34) Man. d. Staatsrates I, 373. 
35) Ebenda I, 449, 
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setzt wurde. Johann Gerber durfte ein ganzes Jahr seine Güter nicht 
verlassen. Die größte Gefängnisstrafe betrug sechs Monate und wurde 
verhängt über den vom Öberamtmann gewählten Bannwart Ulrich 
Wyß, der »wegen seiner Weigerung, auf Befehl der Regierung und 
Ihres Abgesandten sein Teil abzugeben«, nachträglich auch nach 
Bern transportiert worden war.3) 

Am 1. Januar 1804 legte d’Affry unter Kanonendonner die 
Würde des Landammanns der Schweiz an der freiburgisch-bernischen 
Grenze in die Hände des Bernerschultheißen Niklaus Rudolf von 
Wattenwyl?”) nieder. Bern war für das Jahr 1804 eidgenössischer 
Vorort geworden. Der neue Landammann, in der vollsten Kraft des 
Mannesalters stehend, war ein Staatsmann, wie ihn die Schweiz damals 
brauchte. Der altaristokratischen Partei angehörend, zeichnete er sich 
aus durch kluge Mäßigung und praktischen Sinn. Nicht glänzende 
Geistesgaben waren es, die an diesem Manne besonders hervortraten. 
Ernsthafte Gesinnung und vor allem ein zielbewußter Wille verliehen 
seinem Wesen eine gewisse solide Stetigkeit, die ihm das volle Zu- 
trauen seiner Mitbürger verschaffte. Aber noch eine andere hervor- 
ragende Eigenschaft Wattenwyls dürfen wir nicht vergessen. Nie 
versteifte er sich eigensinnig auf seine Meinung oder auf seinen 
Parteistandpunkt. In allen Angelegenheiten bewahrte er einen merk- 
würdig klaren Sinn für das Einfache und Natürliche. Wo ein anderer 
Kopf eine bessere Lösung für ein Problem bereit hatte, trat Watten- 
wyl unbedenklich zurück und überließ dem andern Ehre und Vortritt. 
So verstand er es, die fähigsten Köpfe sich dienstbar zu machen, ohne 

daß die anerkannte Tüchtigkeit der eigenen Persönlichkeit darunter 
Schaden litt. 

Ein solcher Mann mußte auch auf Mutach aufmerksam werden. 
Während Wattenwyls feingeistiger Amtskollege von Mülinen Mutachs 
Doppelnatur in ihrer starken Zuneigung zur Wirklichkeit einerseits 
‚und in ihrem Sinn für künstlerische Prachtentfaltung anderseits, der 
sich in einer oft bilderreichen Sprache und in einem gewissen dichteri- 
schen Schwunge zeigte, nicht verstehen konnte, hat Wattenwyls klarer 
Sinn sofort die wahre Bedeutung des Ratsherrn erfaßt und dessen 
Kräfte zur vollen Auswirkung für das Wohl des Staates gebracht. 
Mutach war oft Wattenwyls Legationsrat auf den eidgenössischen Tag- 
satzungen. Die meisten Spezialaufträge der Regierung an Mutach 


®) Die Urteile s. Akten d. Staatsrates X, 4; 58, 
37) Niklaus Rudolf von Wattenwyl, 1760—1832. Vgl. E. F. v. Fischer, Er- 
innerung an Niklaus Rudolf von Wattenwyl. 
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stammen aus den Amtsjahren Wattenwyls und tragen dessen Unter- 

schrift. Dabei ist besonders zu beachten, daß Wattenwyl bei der Er- 
teilung von Aufträgen an Mutach auf beide Seiten seines Wesens 
Rücksicht nahm. Schwierige Organisationsfragen und Finanzprobleme, 
die Gründlichkeit und Sachkenntnis erforderten, wechselten ab mit 
Aufgaben, die Mutachs bekannte »Wohlredenheit«, die Feierlichkeit 
und den etwas pomphaften Schwung seines Wesens in den Dienst 
der Republik stellten. So ist es begreiflich, daß Berns großer Schult- 
heiß der Mediationszeit für Mutach zeitlebens ein Gegenstand der Ver- 
ehrung war. Die gegenseitige Hochachtung hat sich jedoch nie bis 
zur Freundschaft gesteigert. Dazu waren beide Charaktere zu ver- 
schieden. Doch hat Mutach lange Jahre der gemäßigten Politik 
Wattenwyls, die sich vom extremen Parteistandpunkt der altaristokrati- 
schen Partei fern hielt, treue Gefolgschaft geleistet. 

Mit dem Jahre 1804 wurde Bern als Vorort Mittelpunkt der eid- 
' genössischen Politik. Das hatte zur Folge, daß die bernischen Staats- 
männer in die wichtigsten Ereignisse des Gesamtvaterlandes hinein- 
gezogen wurden. Ein solches Ereignis, das auch Mutach mit einem 
Schlage zum eidgenössischen Staatsmanne werden ließ, war der Bocken- 
krieg im Kanton Zürich. 

Im Kanton Zürich war, der Gegensatz zwischen Regierung und 
Landvolk schon vor der Revolution ein größerer gewesen als im 
Kanton Bern. Deshalb setzte sich auch die Helvetik in Zürich in 
viel leidenschaftlicherer Form durch. Als nun die Mediationszeit 
wieder eine aristokratische Mehrheit brachte, suchte diese mit rück- 
sichtsloser Schärfe die Zustände vor 1798 heraufzuführen. Die will- 
kürliche Verschärfung der Strafgesetze und die Besetzung der Amts- 
stellen auf dem Lande mit Anhängern der Stadtpartei trugen viel zur 
Beunruhigung der ohnehin in politischen und materiellen Dingen 
von jeher sehr empfindlichen Landbevölkerung bei. Doch den Aus- 
bruch der Leidenschaft veranlaßte ein Beschluß des Großen Rates 
im Dezember 1803 über die Ablösung der Grundlasten. Während 
im neuen Kanton Waadt beinahe alle Feudallasten beseitigt waren 
und andere Kantone den Loskaufpreis auf den zwanzigfachen Wert 
des durchschnittlichen Jahresertrages berechneten, sollten die Zürcher- 
bauern die großen Zehnten und Grundzinse mit dem fünfundzwanzig- 
fachen mittleren Ertrage ablösen. Zugleich sollten verschiedene der 
sogenannten kleinen Zehnten, die ein helvetisches Gesetz unentgelt- 
lich aufgehoben hatte, wieder eingeführt und als große Zehnten eben- 
falls der Ablösung unterworfen werden. Jede Kritik des obrigkeit- 
lichen Willens wurde als strafbare Auflehnung gegen die Staatsgewalt 
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| beelhtei | Ohne sich um die zunehmende Gärung im Volke zu 
kümmern, verlangte die Regierung aus dieser Stimmung heraus die 
Ablegung eines Huldigungseides. Von den 192 Gemeinden des Kantons 
 verweigerten 47 den Eid. Die bestürzte Regierung bot eigene Truppen 
auf und ersuchte am 20. März 1804 den Landammann von Watten- 
wyl um eidgenössische Intervention. Aber bereits hatte der Landammann 
die Ereignisse im Kanton Zürich aufmerksam verfolgt und schon am 
18. März die Befehle zur Bereitstellung von 600 Bernern, Freiburgern 
und Aargauern erteilt. Seine Proklamation an die Bewohner des 
linken Seeufers drohte mit den härtesten Maßregeln. Zwei Abgeordnete 
des Zürcherlandvolkes, die ihm eine Denkschrift überreichen wollten, 
ließ er verhaften und der Zürcherregierung ausliefern. 

Einer außerordentlichen Standeskommission mit Bürgermeister 
Hans von Reinhard ®) an der Spitze wurde am 21. März vom Großen 
Rate die Vollmacht erteilt, alle nötigen Anordnungen zur Herstellung 
des unbedingten Gehorsams zu treffen. Die Lage verschärfte sich, 
als in der Nacht vom 24. auf den 25. März in Wädenswil das ehe- 
malige landvögtliche Schloß, von überreizten Landleuten angezündet, 
in Flammen aufging. Am 28. März rückte Oberst Jakob Christoph 
Ziegler, der Kommandant der eidgenössischen und kantonalen Truppen, 
mit etwa 1000 Mann gegen die aufständischen Bauern vor. Vom 
‚Schuster Jakob Willi von Horgen angeführt, gelang es diesen, dem 
Gegner in einigen Gefechten, besonders beim Wirtshaus zur Bocken, 
empfindliche Verluste beizubringen, so daß Ziegler mit 12 Toten und 
14 Verwundeten am Abend den Rückzug nach Zürich antrat. 3°) 

Nach diesem heftigen Widerstand befürchtete man eine Massen- 
erhebung des Landvolkes im Kanton Zürich wie zur Zeit Waldmanns. 
Aber der Landammann ließ sich durch den Mißerfolg vom 28. März 
nicht entmutigen. Da er einen Eingriff Bonapartes befürchtete, wollte 
er durch energisches Handeln dem Aufstand ein rasches Ende be- 
reiten. Nach den bisherigen Anordnungen sollten sich bis zum 
31. März 1804 über 2000 Mann eidgenössische Truppen in Zürich 
befinden. Das aufständische Gebiet sollte noch von einer zweiten 
Seite angegriffen werden. Zwei Kompagnien Infanterie aus dem 
Oberland wurden über den Brünig beordert, um vom Kanton Schwyz 
her mit den Aufgeboten der kleinen Kantone und des Kantons Grau- 
bünden sich dem Zürichsee zu nähern. Durch Eilboten forderte der 


ss) Hans v. Reinhard, 1755—1835. Vgl. Biographie über ihn von Konrad v. 
Muralt. | 
8%) Dierauer V, 196 ff. 
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Landammann Unterwalden auf, wenn möglich zwei Scharfschützen- 
kompagnien bereitzustellen. Von Zug wurde eine weitere Scharf- 
schützenkompagnie verlangt. Den Hauptmann von Jenner“°) aber 
sandte der Landammann sofort nach Luzern, wo er die im Zeughaus 
liegende Munition mit Beschlag belegen sollte. Dann hatte er den 
Auftrag, nach Schwyz und Glarus zu gehen und dort den Regierungen 
die Gefahr des Vaterlandes vorzustellen und sie aufzufordern, alle 
Mannschaft, die man bewaffnen könne, sogleich aufbrechen zu lassen. *!) 
Um aber der ganzen Unternehmung von dieser Seite die notwendige 
Einheitlichkeit und Beschleunigung zu geben, stattete der Landammann 
am 30. März den Ratsherrn Mutach mit den erforderlichen Voll- 
machten aus und sandte ihn als außerordentlichen Kommissär in jene 
Gegenden. Er sollte gemeinschaftlich mit den dortigen Obrigkeiten 
die Mobilisation und den schleunigen Abmarsch der Truppen durch- 
führen. Auch die Organisation der Besoldung, der Verpflegung und 
der gemeinschaftlichen Besammlung war in seine Hände gelegt.*?) 
Die nähern Obliegenheiten des außerordentlichen Kommissärs des 
Landammanns der Schweiz umschrieb die Instruktion in folgender 
Weise: 

1. Der Kommissär wird den Regierungen von Uri, Schwyz, Unter- 
walden, Glarus, Zug und Graubünden die Lage des Vaterlandes genau 
darstellen. 

2. Er richtet von Zofingen bis Luzern Korrespondenzstationen ein. 

3. Von Luzern fordert er Munition und Lebensmittel und läßt 
sie nach Schwyz transportieren. 

4. Er zieht die versammelten Truppen in die Gegend von 
Schindellegi zusammen. 

d. Mittelst eines bewaffneten Schiffes soll der Oberbefehlshaber 
von der erfolgten Bereitstellung der Truppen benachrichtigt werden, 
damit ein verabredeter gemeinsamer Angriff stattfinden kann. 

6. Die Graubündnertruppen, die voraussichtlich etwas verspätet 
eintreffen werden, sind je nach den Umständen entweder in den 
Usterbezirk oder nach Schindellegi zu werfen. *3) 

Am 1. April 1804 finden wir Mutach mit Major Wyttenbach 
und Amtsschreiber Stettler als Sekretär in Luzern, wo große Arbeit 
seiner wartete. Die Aufstellung der Truppen gestaltete sich viel 
schwieriger, als vorauszusehen war. Die Helvetik hatte in den kleinen 


#0) Der nachmalige General in holländischen Diensten. 
#1) Tillier, Med. I, 114f. 

42) Hist. Not. II, 1. 

48) Ebenda II, 2. 
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Kantonen nur leere Zeughäuser hinterlassen. Zug meldete; daß es die: 
verlangten 100 Scharfschützen wegen Mangel an Gewehren nicht stellen 
könne. Dagegen anerbot es sich, die Grenzen gegen Zürich hin gut 
zu bewachen. Das Anerbieten wurde vom Landammann angenommen. 
‘Er beauftragte den Kommissär, zu untersuchen, ob das wirklich ge- 
schehe. Auch Nidwalden teilte mit, daß es ihm einstweilen nicht 
möglich sei, das ganze Kontingent bereitzustellen. Es konnte zunächst 
41 Mann anbieten. Für den Rest des Kontingents, für 55 Mann, 
müsse man zuerst noch die nötigen Gewehre anschaffen. **) 

Die Ankunft Mutachs brachte nach Luzern reges Leben. Schiffe, 
mit Munition und Lebensmitteln beladen, fuhren Brunnen zu. Am 
2. April 1804 ernannte der Oberst Hauser von Glarus 
zum Kommandanten der von Mutach zu mobilisierenden Truppen. *3) 
Er sollte die versammelten Einheiten in Empfang nehmen und die 
militärischen Operationen leiten. 

Am 2. April siedelte Mutach nach Schwyz über, wo die Organi- 
sationsarbeit ihren Fortgang nahm. In der Nacht vom 4. auf den 
5. April übernachtete er im neuen Wirtshaus auf der Schindellegi, 
während die Truppen von Oberst Hauser zur gleichen Zeit schon 
in Lachen standen. 

Aber die Entscheidung war sahon gefallen. Am 3. April war 
Oberst Ziegler von Zürich abmarschiert und fand die Streitkräfte der 
Aufständischen im Zustand der Auflösung. Die schuldigen Gemeinden 
wurden entwaffnet; der bei Bocken verwundete Willi und viele seiner 
tätigsten Anhänger gerieten in Gefangenschaft. 

Am 6. April finden wir Mutach in Richterswil. Ein Schreiben 
des Landammanns forderte ihn auf, sich nach Zürich zu begeben. 
Er solle im Hauptquartier, wie auch bei der außerordentlichen Standes- 
kommission in Zürich, alle möglichen Aufschlüsse über den Aufstand 
einziehen, den Bericht darüber durch einen Boten nach Bern schicken 
und einstweilen in Zürich weitere Befehle abwarten.*) 

In Wädenswil traf er am 8. April mit den Herren Hirzel und 
Rahn zusammen, den Regierungskommissären der außerordentlichen 
Standeskommission von Zürich. Er kam mit ihnen überein, sich am 
folgenden Tage in Zürich zu vereinigen, wo man gemeinschaftlich 
eine vollständige Übersicht der Lage für den Landammann ausarbeiten. 
wolle. Mutach begab sich sofort nach Zürich. 


#4, Hist. Not. II, 2. 
46) Ebenda II, 3. 
46) Ebenda II, 5. 
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Am 9. April führten Hirzel und Rahn Mutach in die außer- 
ordentliche Standeskommission ein. Nach Eröffnung des Auftrages 


des Landammanns wurde Mutach ersucht, den Verhandlungen der 
Kommission beizuwohnen. 


Der erste Gegenstand, der in der Sitzung zur Sprache kam, war 
die Antwort des französischen Gesandten Vial vom 4. April 1804 auf 
eine Proklamation Willis. Der Führer der Aufständischen hatte näm- 
lich am 30. März einen Aufruf an den französischen Gesandten er- 
lassen, der diesen zum Eingreifen bewegen sollte. Willi schrieb darin: 
»Keiner Proklamation zum Nichtaufbruch gehorchen wir, als einer 
vom fränkischen Minister.«c Vial wies die Aufständischen schroff 
zurück und forderte sie auf zur Unterwerfung unter die Anordnungen 
der rechtmäßigen Regierung. Es handelte sich nun darum, zu be- 
stimmen, ob diese Antwort veröffentlicht werden sollte oder nicht. 
Nach dem Antrage Mutachs beschloß die Standeskommission, von 
einer Veröffentlichung abzusehen und der französischen Gesandtschaft 
die Zuschrift nur zu verdanken. 

Der zweite Verhandlungsgegenstand war ein Schreiben des Land- 
ammanns vom 7. April 1804, das die Aufstellung eines außerordent- 
lichen Kriegsgerichtes zur Verurteilung der Hauptschuldigen an- 
ordnete. Das Gericht sollte dem 1803 von der eidgenössischen 
Militärkommission in Freiburg ausgearbeiteten Gutachten entsprechen 
und zusammengesetzt sein aus: Einem Oberstrichter als Präsidenten, 
zwei Stabsoffizieren, zwei Hauptleuten, zwei Subalternoffizieren, zwei 
Unteroffizieren, zwei Gemeinen und einem Stabsauditoren als Kläger. 
Den Oberstrichter und den Stabsauditoren ernennt die Standes- 
kommission Zürich; die übrigen Glieder des Gerichts bestimmt der 
Oberbefehlshaber der eidgenössischen Truppen. Das Gericht soll in 
erster und letzter Instanz entscheiden. 


Soweit das Schreiben Wattenwyls. Die Standeskommission und 
Mutach waren nur in einem Punkte anderer Meinung, sie schlugen 
vor, daß der Landammann den Oberstrichter selbst ernennen möge. 

Nach diesen Verhandlungen folgte der ausführliche Rapport 


Hirzels und Rahns. Im Bericht darüber an den Landammann macht 
Mutach folgende Bemerkungen: 


»l. Die ersten und nächsten Ursachen des Aufstandes sind un- 
streitig local, sie liegen in der Verdorbenheit und Bosheit der See- 
hewohner, in den in dieser Hinsicht viel zu schwach aufgestellten 
Authoritäten, die den Gesetzen keinen Schutz geben konnten noch 
wollten, und in schiefen Mensuren von der Regierung selbst. 
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2. Die jezt noch fortdauernde Frechheit der Empörer beweist 
ihre Unverbesserlichkeit. Diese liegt teils in dem wirklichen Fanatismus 
der einen, in der Bosheit der. andern, und in der Verachtung aller 
gegen die Regierung und ihre Gesetze. Noch jezt finden sich solche, 
welche den Repräsentanten ins Gesicht behaupten durften: Sie hätten 
1798 ihren Eyd der Treue geschworen, und wollen denselben niemals 
wieder brechen u. dgl. | 

3. Proceduren (Prozeßakten) hab’ ich keine gesehn; doch werde 
ich drey derselben genau untersuchen, als die von Hanhardt, Schnäbeli 
und Dietzinger. In diesen sollen bereits Spuren von enden Ein- 
verständnis liegen. 

Ich zweifle aber, ob in dieser Hinsicht sich wichtige Resultate 
ergeben werden. Der Aufstand war zu plump angehoben, als daß 
sich Männer von Gewicht in demselben comprimittirt haben können. 
Daß aber darum nicht auch Magistraten anderer Cantone wenigstens 
durch Mitkenntniß verflochten seyn möchten, ist bey der schlechten 
Auswahl derselben in einigen Gegenden nicht weniger als wahr- 
scheinlich.« #7) 

Zürich hatte die Wahl eines Oberstrichters abgelehnt und den 
Landammann ersucht, den Vorsitzenden des Kriegsgerichts zu er- 
nennen. Mutach schlug dazu den Ratsherrn Rahn in Zürich vor. 
Allein Wattenwyl war anderer Meinung. Oberst Ziegler und andere 
einflußreiche Zürcher legten dem Landammann nahe, nicht einen 
Zürcher, sondern den Ratsherrn Mutach zum Oberstrichter zu er- 
nennen. Wattenwyl griff den Vorschlag mit Freuden auf und stellte 
am 10. April 1804 das Patent dazu aus. »Ich hoffe«, schrieb er an 
Mutach, »ich erwarte zuverläßig, daß Sie nicht ablehnen werden. 
Wenn ich auch sehnlich gewünscht hätte, Sie nicht länger in Bern 
zu vermissen ...., so bin ich jetzt gezwungen, da man sich dazu 
(nämlich einen Zürcher zu ernennen) aus übertriebenen Bedenklich- 
keiten nicht verstehen will, zu Ihnen meine Zuflucht nehmen.« *#) 

Auch die Erwählung des Stabsauditors hatte Zürich abgelehnt. 
Da Wattenwyl die Persönlichkeiten in Zürich, die sich zu diesem 
wichtigen Posten gut geeignet hätten, zu wenig kannte, sandte er an 
Oberst Ziegler ein leeres, mit der Unterschrift des Landammanns 
versehenes Brevet mit der Bitte, den Stabsauditoren zu ernennen.*?) 
Die besetzte Liste ergab folgendes Personal des Gerichts: | 


#7) Hist. Not. II, 6. 
#8) Ebenda II, 8. 
#9) Ebenda. 
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Oberst Fridolin Joseph von Hauser, Glarus 
„ Ludwig Kirchberger,. Bern 
Hauptmann Johann Schmiel, Aargau 
is Peter Rämi, Freiburg 
Leutnant Joseph Suri, Solothurn 
a Melchior Abegg, Schwyz 
Unt.-Off. Franz von Salis, Graubünden 
Korporal Alexander Sarasin, Basel 
Gemeiner Felix Gnehm, Schaffhausen 
nr Sebastian Klarer, Appenzell 
Stabsauditor: Hans Konrad von Meiß, Zürich 
1. Sekretär: Schindler, Glarus 
2. Sekretär: Hottinger, Zürich. 50) 

Der erste Zusammentritt des außerordentlichen Kriegsgerichts 
war auf den 16. April 1804, morgens !/,10 Uhr, in der Zunft zu 
Meisen in Zürich festgesetzt. Ein Detachement Infanterie mit Fahne 
nahm vor dem Hause Aufstellung. In vier Kutschen, welchen ein 
Zug Kavallerie vorausritt und einer nachfolgte, wurde das Gerichts- 
personal feierlich zur Gerichtsstätte geführt. 51) 

Sowohl in Zürich als auch in Bern war man darüber einig, daß 
nur strenge Bestrafung den Geist der Unruhe im Lande ersticke. 
Diese Überzeugung war um so bestimmter, als die Häupter der 
Regierungen den Aufstand als eine rein politische Angelegenheit be- 
werteten. So schreibt Mutach: »Diese Empörungsgeschichte trug 
weder den Charakter einer Verschwörung, noch den eines allgemeinen 
Volksaufstandes; sondern war eine Reaktion, welche die rohe Volks- 
klasse der in Anno 1802 besiegten Revolutionair-Parthey gegen die 
neue Verfassung mit desto sichererm Erfolge zu wagen sich getraute, 
da sie die neu aufgetretenen Regierungen beynahe von aller Militair- 
Unterstützung entblößt sah, und in der ganzen Schweiz, wie es die 
unzweydeutigsten Merkmahle in den Cantonen Bern, Aargau, Waadt, 
Basel, Glarus, Luzern und Zug sehr bald verriethen, auf eine nicht 
unbedeutende Zahl geheimer Anhänger und Freunde zählen konnte.« 

»Ob durch Partheymänner das Volk heimlich zu diesen Zwecken 
bearbeitet worden, blieb unentschieden. Sie suchten aber gefahrlos 
der Insurrektion und den Insurgenten nicht minder behülflich zu 


SS Hıst, Not. 1:08, 

51) Einzelheiten über den Prozeß und die Angeklagten s. J. J. Leutthy, Voll- 
ständige Geschichte von dem Bocken-Krieg Anno 1804. Die Verhöre Willis hat 
Oechsli herausgegeben im Zürcher Taschenbuch 1903, 142 ff. 
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seyn, indem sie sich gegen die Vorkehren des Landammanns, als 
gewaltsam und verfassungswidrig, aus allen Kräften erhoben, und auf 
die Zusammenberufung einer außerordentlichen Tagsatzung drangen, 
welche, wenn sie richt das Losungszeichen zu einem zweyten Bürger- 
krieg gegeben, doch die Straflosigkeit der Rebellen bewirkt, und 
überall neuen Samen zu künftigen Unruhen ausgestreut hätte.« 52) 

Und in der Tat, Stimmen gegen ein strenges Vorgehen den Auf- 
ständischen gegenüber regten sich schon frühe: Am kräftigsten 
protestierte Luzern. Bereits am 11. April 1804 schıieb Wattenwyl 
an Mutach, er habe von Luzern die bestimmte Aufforderung erhalten, 
eine außerordentliche Tagsatzung einzuberufen. Er werde jedoch ab- 
lehnen. Das Kriegsgericht wird deshalb aufgefordert, mit möglichster 
Beschleunigung zu arbeiten. 53) | 

Der französische Gesandte Vial war über die rasche Beilegung 
der Unruhen sehr erfreut und drückte dem Landammann darüber 
seine Befriedigung aus. Doch als eine kriegsgerichtliche Aburteilung 
einsetzen sollte, drohte er, er werde selbst nach Zürich reisen und 
das Kriegsgericht aufheben. 5%) 

Wattenwyl war aber entschlossen, den nach seiner Überzeugung 
einzig richtigen Weg einzuschlagen. Sogar der Zorn Bonapartes, von 
dem ihm zu Ohren gekommen, vermochte nicht, den Landammann von . 
seinem Entschlusse abzulenken. Er beschloß, eine Gesandtschaft nach 
Paris zu schicken, die den Mächtigen über den wahren Sachverhalt 
aufklären sollte. 

Oberst Ziegler hatte dem Landammann beantragt, er möge sich 
selbst das Begnadigungsrecht vorbehalten. Wattenwyl wies das An- 
sinnen zurück, da die Verfassung dem Landammann ein solches Recht 
nicht einräume.55) Aber die Frage des Begnadigungsrechtes stieg 
doch wieder vor Wattenwyl auf, als die protestierenden Stimmen aus 
den Kantonen gegen beabsichtigte Todesurteile sich mehrten. Schwyz 
verwarf das Kriegsgericht und verwahrte sich feierlich für seine und 
anderer Kantone Souveränitätsrechte.e. Am 21. April schrieb Watten- 
wyl an Mutach, daß er noch einmal, bevor das Kriegsgericht den 
verantwortungsvollen Schritt unternehme, die ersten Anfänge der Un- 
ruhen im Kanton Zürich untersuchen wolle. Er wünsche, daß zwei 
Zürcher, worunter ein Mitglied der Standeskommission, nach Bern 
kämen, um ihn aufzuklären und gemeinschaftlich mit ihm ein aus- 


52) Mutach, Rev. Gesch. III, 22 £. 
58) Hist. Not. II, 9. 

52) Mutach, Rev. Gesch. III, 25. 
55) Hist. Not. II, 11. 
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führliches Memorial abzufassen, das die Gesandtschaft für Bonaparte 
nach Paris mitnehmen solle. Er befinde sich in einer äußerst schwierigen 
Stellung und werde vielleicht nicht einmal von der Mehrheit der 
Kantone unterstützt. Es scheine ihm, daß es klug wäre, »das Kriegs- 


gericht nach der Strenge urtheilen zu laßen und der Tagsatzung das 


Begnadigungsrecht vorzubehalten«e. Mutach möge diesen Gedanken 
mit Reinhard in Beratung ziehen. 5%) 

Für den Oberstrichter bedeutete dieses Schreiben des Land- 
ammanns eine Überraschung. Er ließ sofort die Obersten Hauser 
und Kirchberger zu sich kommen und teilte ihnen den Inhalt ver- 
traulich mit. Mutach berichtet, sie hätten zusammen jede Periode 
desselben mit »fortdauernder Überlegung« zergliedert. Sie kamen 
zum Schluß, daß die Erteilung des Begnadigungsrechtes an die Tag- 
satzung »eine in diesen höchst wichtigen Umständen unzuläßliche 
Maßregel« sei. Der Brief Mutachs an Wattenwyl vom 22. April 1804 
schließt mit den Worten: »Die Überzeugung des ganzen edlen Theils 
der Schweizer Nation von der unwiedersprechlichen Strafwürdigkeit 
zum Tode der fünf gröbsten Aufrührer schien uns ein unumstürzlicher 
Grundsaz, der zukünftigen Ruhe unsers theuren Vaterlandes ein Opfer 
zu bringen, und uns nicht an elende Intrigen zu halten die der 
fränkischen Regierung die Keime der gegenwärtigen Rebellion unter 
so betrügerischen Farben schildern. Auch enthält Euer Excellenz 
Schreiben keinen bestimmten Wunsch das Leben der ärgsten Ver- 
brecher gefristet zu sehn. Diese verschiedenen Betrachtungen nebst 
unzählig andern die Euer Excellenz mit uns fühlen, ohne daß wir 
sie äußern, brachten uns auf den festen Entschluß als Oberste Kriegs- 
behörde in unsern richterlichen Arbeiten fortzugehen und die Hin- 
richtung der zum Tode Verurtheilten auf nächsten Mitwochen den 
25. diß festgesezt seyn zu laßen, auch wird es bey dem sein Ver- 
bleiben haben, wenn dem Kriegsgericht vor der Mittagsstunde obigen 
Tags von Euer Hochwohlgeboren Excellenz kein Gegen Befehl zu- 
kömmt.« 5°) | | 

Wattenwyl sandte keinen Gegenbefehl. Damit war das Urteil 
über die Hauptschuldigen des Aufstandes besiegelt. | 

Am 25. April 1804 verurteilte das Kriegsgericht nach dem Straf- 


gesetz der Karolina, der peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V., das 


damals noch bei den eidgenössischen Truppen üblich war, drei Haupt- 
anführer zum Tode und zwei zu lebenslänglicher Kerkerstrafe. Noch 


56) Hist. Not. II, 12. N 
7) Ebenda. | 
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am gleichen Tage wurden Jakob Willi und Jakob Schnebeli ent- 
hauptet, Heinrich Häberling dagegen erschossen. 

Wattenwyl drückte dem Öberstrichter die Befriedigung darmher 
aus, daß er die Todesurteile von fünf auf drei vermindert habe. Zur 
Verurteilung von Hans Jakob Hanhart und Ulrich Grob zu lebens- 
länglicher Kerkerstrafe bemerkt er, auch 10 bis 20 Jahre Einsperrung 
und nachherige Verbannung wäre schon ein gutes Urteil gewesen. 58) 

Am 26. April gab der Landammann den Befehl zur Auflösung 
des eidgenössischen Kriegsgerichts, da die außerordentliche Einwirkung 
des Landammanns »dem Geiste der Verfassung gemäß nicht über die 
Dauer der Gefahr« ausgedehnt werden dürfe.5) Er gab den Befehl, 
alle Akten an das oberste Appellationsgericht des Kantons Zürich ab- 
zuliefern, das die Bestrafung der Schuldigen weiter an die Hand 

nehmen sollte.€°) Am 28. April fand die letzte Sitzung des Kriegs- 
 gerichts statt. Die Zürcher Freitagszeitung berichtete darüber: 

»Nach Verlesung des Dekrets (die Auflösung des Gerichts be- 
treffend) endigte der Hochgeachte Herr Präsident von Mutach die 
Seßion mit einer Würde, die, so oft er seinen Mund öffnet, Ehrfurcht 
und Liebe zugleich für seine Person einflößt.« Allen stattete der 
Öberstrichter den Dank des Vaterlandes ab. Er nahm Abschied von 
der Versammlung mit den Worten: »Unser Auftrag war mühevoli 
und schwer; er führte Scenen herbey, die die festesten unter uns 
erschütterten. Das Gefühl, seine Pflicht gethan zu haben und die Zeit 
werden die traurigen Eindrücke auslöschen.« 1) 
| Noch am gleichen Tage traf das Dankesschreiben des Land- 
ammanns an Mutach ein. »Die unvergeßlichen Dienste«, heißt es 
darin, »welche Sie dem gesamten Vaterlande geleistet, die Hochachtung 
und Hochschätzung, die Sie sich in allen Cantonen, wohin Sie Ihr 
Ruf zu reisen verpflichtete, erworben, wird Ihnen ein Bon sein für 
die kränkende und mühevolle Arbeit. 

Was mich als Landammann der Schweiz betrift: so wird mir 
'unvergeßlich seyn, welch eine Stüze und Hülfe ich, in der Ausübung 
meines beschwerlichen Amts, in dem drohenden Augenblick wo die 
Verantwortlichkeit seiner Dana auf mir lag, in Ihnen gefunden 
habe.« ®2) 

Aber auch der Stand Zürich wollte nicht zurückbleiben. Eine 


58, Hist. Not. II, 14. 

69) Ebenda II, 15. 

60) Über die weitern Verurteilungen des Obergerichts in Zürich vgl. Leutthy, 148 ff.. 
61) Zürcher Freitagszeitung vom 4. Mai 1804; Nr. 18. 

62) Hist. Not. II, 16. 
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Denkmünze und eine feierliche Urkunde, von Bürgermeister Escher 
unterzeichnet und mit dem »größern Standessiegel« versehen, sprachen 
‚die Gefühle der Dankbarkeit aus, die die leitenden Staatsmänner in’ 
‚Zürich gegen Mutach erfüllten. 2) 

Dann zog Mutach heimwärts. 

Es wird uns, den Kindern einer andern Zeit, schwer fallen, die 
‚ernsthaften und tüchtigen Männer der Mediationszeit hier zu ver- 
‚stehen. Und doch müssen wir es versuchen. Diesem Ziele führt uns 
eine Bemerkung Mutachs nahe. Er erzählt: »In einer wehmüthigen 
‚Stunde erklärte sich Willi vertraulich gegen einen der Richter: Hätten 
unsere Herren Anno 17954) so gehandelt, wie das Kriegsgericht mit 
uns zu verfahren Willens zu seyn scheint: wir wären jetzt nicht im 
Unglück.« 65) 

Und dann stand im Hintergrunde der mächtige Vermittler der 
‚Schweiz, der gebieterisch Ordnung verlangte. 


2. Weitere Organisations- und Verwaltungstätigkeit im Innern 
des Kantons Bern. 


Wenden wir uns Mutachs Tätigkeit im Innern des Kantons Bar 
‚zu. Zunächst galt es, einen schon seit langen Jahren gehegten Plan 
‚zu verwirklichen, die Gründung einer Brandassekuranzanstalt. Jetzt, 
nachdem die Mediationsregierung im Kanton Bern wieder einiger- 
maßen gesicherte Zustände geschaffen hatte, durfte ein solches Unter- 
nehmen gewagt werden. Am 15. Juni 1805 regte Mutach in Ver- 
bindung mit mehreren Hausbesitzern der Stadt Bern und Umgebung!) 
‘beim Kleinen Rat die Gründung einer unter staatlicher Protektion 
‚stehenden Brandassekuranzanstalt an. Doch die Initianten waren sich 
‚deutlich bewußt, daß nur bei starker Beteiligung der Hausbesitzer 
‚der Plan verwirklicht werden konnte. Sie wollten sich zuerst durch 
‚eine Unterschriftensammlung die erforderliche Beteiligung sichern. 
Mutach verfaßte eine Ankündigung,?) die in ihren wesentlichsten 
‚Punkten mit seiner Preisschrift von 1789 übereinstimmt. Wie dort 


63) Das Original der Urkunde befindet sich im Besitze von Herrn Dr. med. 
.Aloys von Mutach in Holligen bei Bern. Eine Abschrift s. Hist. Not. II, 20. 

64) Bei den Unruhen in Stäfa, 

65) Mutach, Rev. Gesch. III, 17. 

!) Die andern Initianten waren: F. S. von Frisching von Wyl; Franz Thor- 
mann, gewesener Unterschreiber; Friedrich Tscharner im Sulgenbach; R. von Dieß- 
bach in der Schoßhalde; Ludwig Friedrich Schmidt. Schwab, Festschrift, 8. 

?) Flugblatt vom 18. Juli 1805. Ein Exemplar in Rev. Not. IV, 68. 
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v setzte er die Verpflichtung der Versicherungsnehmer auf 2°/, ihres 


Versicherungskapitals. Allein es scheint, daß die einmalige endgültige 


Einzahlung der 2°/, auf Schwierigkeiten gestoßen ist, weil manchem 


Grund- und Hausbesitzer jener Zeit das erforderliche flüssige Geld 
nicht zur Verfügung stand. Deshalb läßt Mutach in der Ankündigung 
die einmalige Abfindung fallen und durch eine Art Hypothekar- 
verschreibung ersetzen, wie er es in der Preisschrift für ärmere Leute 
vorgesehen hatte. Das zu versichernde Gebäude wird mit den 2°), 
belastet. Diese Summe hat der Hausbesitzer jährlich mit 4—6°/, 
zu verzinsen. 

Die Initianten verlangten nun, die Regierung möge die Bekannt- 
machung der Ankündigung und die Sammlung der Unterschriften 
gestatten. Ferner solle sie anordnen, daß auf dem Lande durch die 
Oberamtleute und Pfarrer die Sache gefördert werde. Der Kleine 
Rat wies die Eingabe an die Landesökonomiekommission, die die 
Vorlage noch zu unbestimmt fand. Auf ihren Antrag versagte der 
Kleine Rat dem Unternehmen die Unterstützung. Ein zweiter Versuch 
der Initianten hatte beim Kleinen Rat den gewünschten Erfolg. So 


‘wurde denn mit der Unterschriftensammlung begonnen. Aber die 


Beteiligung der Hausbesitzer blieb weit hinter den Erwartungen 
zurück. Man suchte nun eine starke Beteiligung zu erzwingen, indem 


‚man den Versicherungszwang einführen wollte Auf dieser Grund- 
lage beruhte denn auch der neue Entwurf, der dem Kleinen Rate 


wieder. unterbreitet wurde. Der Kleine Rat genehmigte ihn; allein 


im Mai 1806 wurde im Großen Rat nach langen Beratungen der 


Versicherungszwang mit 70 gegen 36 Stimmen verworfen, dafür aber 
der freiwillige Beitritt als verbindlich erklärt. Im übrigen wurde 
der Entwurf ohne wesentliche Änderungen angenommen ‚und auf 
eine Probezeit von 25 Jahren eingeführt. Damit war der Grundstein 
gelegt zur bernischen Brandversicherungsanstalt.?) 

Allein eine weit umfassendere Tätigkeit nahm in jener Zeit 
Mutachs ganze Kraft in Anspruch, die Organisation der neuen 
Akademie. Er trat deshalb aus dem Kreise der führenden Männer der 
Brandassekuranzanstalt heraus. Doch wurde er als Ehrenmitglied in 
die neugebildete staatliche Brandassekuranzkammer gewählt, die Auf- 
sichtsbehörde über die neue Anstalt. | 

Schon zwei Jahre nach der Gründung ech er um die Ent- 


lassung aus diesem Amte. Am 22. Februar 1809 wurde sie ihm 


vom Rate gewährt, da nun »der Erfolg vollkommen gesichert« sei. 


8) Schwab, Festschrift, S ff. 
Burkhard. \ 10 
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Das vom Amtsschultheißen Freudenreich unterzeichnete Schreiben 
schließt mit den Worten: »Mit Vergnügen aber benuzen Wir diesen 
Anlas, Ihnen den verdienten Dank für Ihre Bemühungen um diese 
Anstalt, welche ihr Entstehen vorzüglich Ihrem Eifer und Ihrer 
| Tätigkeit zu verdanken hat, abzustatten.«*) 

Energisches Einschreiten der Regierung erforderte im re 1807 
das Überhandnehmen einer gefährlichen Form des Sektenwesens. Vor 
1798 schrieb der Staat dem Untertanen vor, welchem religiösen Be- 
kenntnis er anzugehören habe. Die helvetische Verfassung von 1798 
brachte in Artikel 6 uneingeschränkte Gewissensfreiheit. Doch eine 
Reihe einschränkender, aber unklar abgefaßter Bestimmungen machten 
die große Errungenschaft praktisch zunichte und trugen nicht un- 
wesentlich zur Verwirrung der religiösen Verhältnisse bei.5)) Doch 
ist zu bemerken, daß das Bernervolk im großen und ganzen treu an 
seiner ihm von den Gnädigen Herren übergebenen Religion festhielt. 
Daneben hat zu allen Zeiten der bernische Geist im Sektenwesen 
seine schweren Fieberträume geträumt. Rationalismus und philo- 
sophischer Mystizismus hatten um die Jahrhundertwende nur in 
wenigen Kreisen Eingang gefunden; ist doch der Grundcharakter des 
Berners konservativ. Der jähe Unterbruch der geordneten Verhält- 
nisse durch überstürzende politische Ereignisse sollte aber auf den 
schwerblütigen Berner auch in religiöser Beziehung nicht ohne Ein- 
fluß sein. Einmal mit der ganzen Schwere seines Charakters aus 
der gewohnten Bahn herausgerissen und einem dumpfen religiösen 
Mystizismus anheimgefallen, mußte ein Irren für diese Menschen 
besonders verhängnisvoll. werden. 

Schon zur Zeit der Helvetik konnte ein verstärkter Zulauf zu 
den Wiedertäufern festgestellt werden. 1805 mußte die Berner- 
regierung einen gewissen Anton Unternährer, der in Amsoldingen 
sein Unwesen trieb, auf Lebenszeit aus dem Kanton Bern verbannen.®) 
Allein mit seiner Wegweisung hörten die schwärmerischen Auftritte: 
in Amsoldingen keineswegs auf. Als die Regierung vernahm, daß. 
man sich in Versammlungen nackt auszog und allerlei sträfliche Hand- 
lungen beging, ließ sie die Sektierer veıhaften und drohte ihnen am 
12. Juli 1806 vor der versammelten Gemeinde in der Kirche bei 
fernerem gesetzwidrigem Verhalten mit den strengsten Strafen. Als. 
jedoch die Regierung den guten Willen der Verhafteten herausfühlte,, 


*) Hist. Not. III, 7. 
) Vgl. Bluntschli, Gesch. d. schweiz. Bndenrneliis L, #51. 
°%, Über diesen Sektierer und seine Lehre vgl. Tillier, Med. II, 97 ft. 


‘VI. Der Staatsmann und Politiker Mutach in der Mediationszeit. 147 
schenkte sie ihnen zur Straflosigkeit noch die auferlegten Kosten. 
Von da an wurde es ruhig in Amsoldingen. 

Da trat eine ähnliche Sekte im Amte Aarberg in den Vorder- 
grund. In der Kirchgemeinde Rapperswil hatte ein gewisser Hans 
Ulrich Körber aus Niederbipp eine Reihe von Anhängern um sich 
versammelt. Seine Lehre war ein Gemisch von mystischer Schwärmerei 
und überreizter Sinnlichkeit. Zu den eifrigsten Jüngern Körbers 
zählte der Altchorrichter Öschi von Mattstetten, ein sonst vernünftiger 
und wohlbeleumdeter Mann, den er zum Mitlehrer erhob. Den Ver- 
sammlungen dieser Sekte wohnte nun nebst vielen andern Zuhörern 
auch der Gerichtsbeisitzer Baumgartner von Bittwil nebst seiner Frau 

und fünf Mädchen bei, von welchen einige in hohem Grade von der 
 Schwärmerei ergriffen wurden. Am 2. März 1807 sahen sich der 
Ortspfarrer und die Vorgesetzten der Gemeinde genötigt, diese Mädchen 
ihrem Großvater, dem Altstatthalter Marti, zur Verwahrung zu über- 
geben. In der Nacht gegen 11 Uhr rief Anna Baumgartner einige 
von der Lehre Körbers ergriffene Nachbarn in das Haus ihres Groß- 
vaters und forderte sie auf, den Alten zur Bekehrung zu bringen. 
Nach langen Versuchen schien der Greis nachzugeben. Allein die 
Anwesenden glaubten zu bemerken, daß die Bekehrung nicht von 
Herzen komme. Plötzlich zog sich eine Enkelin, Anna Baumgartner, 
ganz nackt aus und trat mit den Anwesenden vor das Haus. Alle 
warteten gespannt auf ein Wunder. Da fiel das Mädchen dem Groß- 
vater um den Hals, riß ihn zu Boden und sagte zu ihm, er solle in 
die Sterne sehen, dann werde er zu seiner längst verstorbenen Frau 
kommen. Auf die dringende Bitte des Greises, ihh doch wenigstens 
eine warme Weste anziehen zu lassen, schrie Anna, der Teufel gebe 
ihm das ein, und ging mit den Fingernägeln auf ihn los. Sie forderte 
die Umstehenden auf, das gleiche zu tun. Martis Sohn, sein Tochter- 
mann und die Schwestern Annas gehorchten blindlings. Etwa nach 
einer halben Stunde gab der Greis den Geist auf. Freudengesang 
der versammelten Verwandten und Nachbarn und Bespeien des Leich- 
nams endigten den traurigen Auftritt. 

Der Fall wurde dem bernischen Appellationsgericht zur DBe- 
urteilung überwiesen. Von den 28 in die Untersuchung verwickelten 
Personen wurde der Vater Annas, Jakob Baumgartner, zu lebens- 
länglicher, Martis Sohn Samuel zu zwaänzigjähriger und Anna Baum- 
gartner zu zwölfjähriger abgesonderter Einsperrung im Zuchthause 
- verurteilt. Die beiden Irrlehrer, die persönlich an der Greueltat nicht 
beteiligt waren, wurden als Anstifter ebenfalls bestraft und zwar 
Hans Ulrich Körber zu lebenslänglicher und Jakob Öschi zu sechs- 

10* 


\ 
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jähriger Einschließung an einen von der Regierung noch zu be- 
stimmenden Ort. Das Gericht sprach noch eine Reihe kleinerer 
Strafen aus. Alle Sektierer wurden zur öffentlichen Kirchenbuße 
verurteilt. ?) | 

Mit der feierlichen Eröffnung En Urteils in Aarberg betraute 
die Regierung den Ratsherrn Mutach., Am 23. August 1807 morgens 
3 Uhr wurden die Verurteilten auf Wagen unter starker militärischer 
Bedeckung aus der Kantonshauptstadt geführt. Vor dem Schlosse in 
Aarberg war ein Gerüst errichtet worden. Ringsum wurden Truppen 
aufgestellt. Um 8 Uhr holte der Oberamtmann von Aarberg, begleitet 
vom ÖOrtspfarrer, den Gerichtsstatthaltern und Weibein des Amts, den 
Regierungskommissär Mutach in seinem Gasthofe ab. Sie begaben 
sich auf das Gerüst. Unterdessen hatte man die Hauptschuldigen, 
Körber an ihrer Spitze, in die Schranken vor dem Gerüst geführt. 
Körber trug einen Zettel auf der Brust mit der Aufschrift: Irrlehrer 
und Volksverführer. Er wurde an einen erhöhten Schandpfahl ge- 
bunden. ı Vor etwa 6000 Zuhörern hielt Mutach mit kräftiger Stimme 
stehend eine Rede, die für uns von Wichtigkeit ist, weil sie seine be- 
deutendste uns überlieferte Äußerung über die eigene religiöse Über- 
zeugung ist.®) 

Mutach ist keine Be Natur. Dazu war seine Geistigkeit 
viel zu wenig innerlich. Wir finden bei ihm die Staatsreligion der 
Stadt und Republik Bern, von einem starken Hauch des Rationalismus 
angeweht. 

Sein Gott ist ein aus der Erfahrung abstrahiertes Wen Er 
ist der Inbegriff der Ordnung und des Maßes. »Alle unsere Begriffe 
von Gott, welche die aufmerksame Betrachtung der Natur und die 
göttliche Offenbahrung selbst, uns in die Hand geben, vereinigen sich 
unwiderstehlich in der Überzeugung vom Daseyn eines gemeinsamen 
Schöpfers und Erhalters, dessen unendliche Weisheit und Vatergüte, 
durch das ganze Reich seiner unermeßlichen Kraft, sich besonders 
liebevoll gegen das Menschengeschlecht erzeigen, dessen himmlische 
Wohlthaten aber so thöricht als vermessen, von uns nur zu häufig 
mißbraucht und verschmäht werden.« 

»So verehren wir dankbar in Speise und Trank eine der ersten 
und unentbehrlichsten Gottesgaben; allein zu gleicher Zeit, in welcher 
dieselbe dem Mäßigen Gesundheit und Leben erhält, bereitet sie.dem 
Unmäßigen Schmerz und Tod: und so sehen wir ähnliche Geistes- 


7) Tillier, Med. I, 283 £f. 
°) Gem. Schweiz. Nachr. v. 25. August 1807, Nr. 134. 
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vorzüge und gleiche äussere Glücksumstände die einen in der Hand 
der Tugend zum Heil und Segen geleiten, während andere, durch 


das Laster verführt, sich gerade mit ihnen ins tiefste Elend stürzen.« 
Gott dienen heißt, bewußt den Weg der langsamen und organisch 
sich entfaltenden Lebensentwicklung einschlagen. In diesem Sinne 


‘muß auch der Staat religiös sein. Jede von diesem obersten Lebens- 


grundsatz abweichende Lebensführung wird von Gott bestraft. Nach 
den Naturgesetzen stehen schon in dieser Welt Belohnung und Strafe 
mit dem vernünftigen und unvernünftigen Genusse der irdischen Güter 
in der engsten Verbindung. Die erhabensten Gaben Gottes sind aber 
seine Öffenbarungen und Verheißungen, die uns in der heiligen 
Schrift gegeben sind. Sie sind für den Menschen die rechte Bahn 
und der rechte Weg, die dieser allein nie hätte finden können. Wie 


muß aber die Schändung dieser Himmelsgaben den höchsten Zorn 


des Allmächtigen hervorrufen! Er wird über den Frevler die Strafe 
der Verdammnis aussprechen. 

Mutach tritt nun auf die Abweichungen vom rechten Wege 
Gottes näher ein. »Wenn hier der Habsüchtige mit mystischen 


Worten und Zeichen Schätze zu heben, dort die strafwürdige Neu- 


gierde das Siegel der uns verborgenen Zukunft vorwitzig zu erbrechen 
sucht: so ist es jedem Verständigen klar, daß auf diesen zwar ent- 
gegengesetzten Wegen dennoch nothwendig beyde, statt der Erleuch- 
tung des Verstandes und der Reinigung des Herzens, die Verhärtung 


ihres sündlichen Sinnes und ihr moralisches Verderben im Worte 


Gottes für sich finden müßen.« \ 

»Schrecklicher noch, und in seinen ausgebreiteten unglücklichen 
Folgen selbst für ein ganzes Volk gefährlich, ist endlich die hin und 
wieder sich erneuernde traurige Erscheinung: daß, von Betrügern und 
Fanatikern irre geleitet, in einem bunten Gemisch von Unglaube und 
Aberglaube sich falsche Lehren aus dem Wort Gottes erheben, diese 
mit Arglist sich den im Schwang gehenden Sünden und Lastern an- 
schmiegen und so Betrüger und Betrogene in Sekten gebildet, im 
Taumel des Zeitalters mit sich dahin reißen.« 

Die zerstörende Irrlehre wird aber vom »Auge der allwissenden 
Vorsicht von Ewigkeit her durchschaut«. »Es sah die Bosheit die 
Schwacbheit mißleiten und dereinst die Urquelle göttlicher Wahrheit 


- mit Menschensatzungen und Lügen trüben, sich die einen sich ihrer 


Wiedergeburt in Christo rühmen, und damit frech in fleischlichen 


- Lüsten schwelgen; andere Gott mit Übertretung seiner Gesetze lästern 
und ihre Leiber als Tempel des heiligen Geistes darstellen; wie andere 


sich Wunderkräfte und göttliche Eingebungen beymessen und ihre 
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dabey verübten Greuel als wirkliche Befehle Gottes vor den Menschen 
rechtfertigen wollen.« 

Es liegt schon in der gesunden Verurteilung der Schandtat durch 
die große Mehrheit der Menschen und im Spruche der Richter gött- 
liches Walten vor, das ausgleichen und besänftigen will. 

Nach dieser grundsätzlichen Auseinandersetzung wendet sich 
Mutach mit lauter, eindringlicher Stimme an den Irrlehrer Körber: 
»Du dort, mit dem Namen eines Irrlehrers und Volksverführers öffent- 
lich Gebrandmarkter! ernde nun die Früchte deiner Lehre, blicke hin 
auf die unglücklichen Opfer deines Betrugs oder deiner Bethörung! 
Hier mögen sie reuevoll und mit gesenktem Blicke vor uns ver- 
stummen; aber an jenem Weltgerichte werden sie ihre mit Vaterblut 
befleckten Hände gegen dich empor heben, und vor der ewigen Wahr- 
heit zeugen, welchen Antheil du durch deine falschen Lehren, an 
jener Greueltat wohl haben magst. Bey deinem Greisenalter wird 
dich der Tod in deinem Kerker bald erreichen, dieser Anblick, das 
Andenken dieses für dich ewig schrecklichen Tages folge dir dahin, 
und helfe dir, wenn es noch Zeit ist, durch herzliche Buße und Be- 
kehrung deine arme Seele retten.« 

Den unglücklichen Mördern ruft er zu: »Zwar hat der Richter, 
schonend euerer Jugend, euerer Verführung und der damals offen- 
baren Verwirrung euerer Sinne, das Leben euch gefristet; allein nicht 
weniger erwarten euch schreckliche Tage. Ah! wenn ihr einsam auf 
euerer Lagerstätte in der finstern Mitternachtstunde vielleicht aus 
einem frohen Kindertraume aufwachet, oder sonst, die Gegenwart 
vergessend, in süßer Erinnerung an die Vergangenheit, an euer vor- 
maliges Glück, an euere Freunde und Gespielen, an die harmlosen 
Tage und Freuden euerer Unschuld und Jugend zurückdenkt, dann 
auf einmal in der Dunkelheit der Nacht die euch umgebenden 
Kerkerwände betastet, die euch umringende Grabesstille behorcht, mit 
Entsetzen bald das Bild des Ermordeten zu sehn, bald seine Stimme, 
wie er noch mit Sanftmuth um sein Leben bat, zu vernehmen glaubet, 
und unter diesen abwechselnden Schrecknißen und Vorwürfen euern, 
vielleicht für alle, bis an die Pforten der Ewigkeit unabänderlichen 
Zustand mit hochaufpochendem Herzen tausendfach fühlet —, ach! 
dann möge Gott euer himmlischer Tröster seyn, und euere Seelen 
vor Verzweiflung bewahren; dann möge euer inbrünstiges Gebet vor 
den Thron der Gnade gelangen und dort die Vergebung für euere 
Sünden finden, die diese Welt euch nicht ertheilen kann.< 

Zum Schlusse bittet der Redner die Zuhörer, für die Armen zu 
beten. Gott möge in Zukunft das Vaterland vor solchen Heim- 
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suchungen bewahren. Er möge seine Lehre durch getreue und 
fromme Diener seines Wortes im Lande verkündigen und erhalten. 
Besonders möge er aber den Religionsunterricht der Jugend segnen.°) 

Nach Mutachs Rede, die nach den Zeugnissen der Zeitgenossen 
einen tiefen Eindruck hinterließ, verlas der Amtsschreiber von Aarberg 
die Urteile über die 28 Angeklagten. Dann begab sich die Ver- 
sammlung in die Kirche, wo der Predigt des Dekans Baumgartner 
die öffentliche kniefällige Abbitte der Verurteilten folgtee Damit 
endete der Auftritt. 

Von Bern, Neuenburg, Biel, Murten und Büren waren eine 
Menge Leute herbeigeströmt. Auf der Straße zählte man gegen 70 
eingereihte Wagen. Vielfach waren an den Häusern Gerüste für die 
Zuschauer angebracht worden. Ja, man hatte sogar Dächer abgedeckt, 
und viele scheuten sich nicht, bei der brennenden Sonnenhitze 
stundenlang ihre Köpfe zwischen den heißen Dachziegeln hervor- 
zuhalten.1%) - - 

Aber die Sorge der Mediationsregierung um das religiöse Leben 
des Volkes war nicht nur auf Abwehr bedacht. Schon der Theologie- 
student an der bernischen Akademie hatte gegenüber seinen Kameraden 
an den andern Fakultäten bedeutende Vorrechte. Auf die Auswahl 
und die Ausbildung der Geistlichkeit wurde große Sorgfalt gelegt. 
Vom Geistlichen auf dem Lande erwartete man, daß er durch Ein- 
wirkung auf Gesinnung und Lebenswandel das Volk zur tätigen Mit- 
arbeit am Staate führe. Dem bernischen Regenten war die Religion 
ein notwendiges Stück des bernischen Staates. Es war für ihn un- 
umstößliche Gewißheit, daß rein wirtschaftliche Grundlagen den Staat 
nicht zusammen zu halten vermögen. Anderseits hatte sich die ganze 
Schwere der Staatsvernunft tief in das religiöse Gefühlsleben des 
Berners hineingesenkt. In Bern hatte das religiöse Leben keinen 
höhern Schwung, übrigens wie in so manchen andern protestantischen 
Staatswesen, in welchen die Kirche zur folgsamen Dienerin staatlicher 
Ideale geworden ist. | | 

Bezeichnend für diese Stellung der Kirche ist die Tatsache, da 
im Bern der Mediationszeit der Geistliche sich ungemein geehrt fühlte, 


9) »Aktenstücke enthaltend Anrede an das Volk bey der feyerlichen Eröffnung 
des höchstinstanzlichen Straf-Urtheils der acht und zwanzig Sektierer von Rappers- 
wyl; nebst deren Sentenz und Predigt bey der öffentlichen Kirchenbuß dieser 
Sektierer, gehalten zu Aarberg, den 23. August 1807. Gedruckt auf Begehren Mnhgh 
der Criminal-Commißion, und zu haben bey M. Schönauer, Mauerhofer und Dellen- 
bach, Buchdrucker, Nr. 65 in der Aarbergergaß.« 

10) Tillier, Med. I, 286. 
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wenn die Herren der Regierung ihn zu den obrigkeitlich angeordneten 
Feierlichkeiten und Auftritten heranzogen. Wir haben bereits ge- 
sehen, wie bei Anlaß der Huldigungsfeierlichkeiten von 1803 der 
Pfarrer von der Regierung dazu kommandiert wurde, dem Akte die 
amtlichreligiöse Weihe zu geben. Bei diesem engen gegenseitigen 
Verhältnis ist es leicht erklärlich, daß die Regierung das Ansehen 
ihrer Geistlichkeit in jeder Beziehung zu heben suchte und diese 
Gruppe von wichtigen Staatsdienern mit väterlichem Wohlwollen umgab. 

Das beweist uns die Sorgfalt, mit welcher der Ratsherr Mutach 
eine kirchliche Angelegenheit löste. 

Am 22. Februar 1808 klagten die Talgemeinden Gadmen und 
Guttannen in der Landschaft Oberhasli wegen Unregelmäßigkeiten im 
Gottesdienst, der entweder auf Werktage verschoben oder aber ganz 
ausgesetzt werden müsse. Die Beschwerde richtete sich aber nicht 
gegen den Pfarrer, sondern gegen die durch die Organisation der 
Kirchgemeinde göschaflanen Verhältnisse. 

Die Kirchgemeinde Hasle im Grund, zu welcher die beiden. ge- 
nannten Gemeinden gehörten, umfaßte das Gebiet von Guttannen im 
Aaretal bis Gadmen im Gadmental. Ein einziger Pfarrer, der in 
Hasle im Grund, ungefähr in der Mitte der Kirchgemeinde, wohnte, 
hatte in den Kirchen von Guttannen und Gadmen abwechslungsweise 
zu predigen. Von seinem Pfarrhaus aus betrug die beschwerliche 
und wegen Lawinen im Winter nicht ungefährliche Reise etwa drei 
Stunden bis Guttannen, fünf bis Gadmen. | 

Ein Zeichen von Hehe Pflichtauffassung und ernster Gewissens 
haftigkeit der Mediationsregierung ist die Tatsache, daß auch in der 
kleinsten Angelegenheit nie auf das Geratewohl ohne Sachkenntnis 
vom grünen Tische aus dekretiert und regiert wurde, was ein be- 
sonderes Kennzeichen der vorausgegangenen Helvetik war. So wollte 
der Kirchen- und Schulrat auch in der Angelegenheit der Kirch- 
gemeinde Hasle im Grund ohne genaue Prüfung an Ort und Stelle 
keine endgültige Entscheidung treffen. Als er vernahm, daß Ratsherr 
Mutach in einer Angelegenheit des Finanzrates ins Oberhasli zu reisen 
gedenke, ersuchte sie ihn, die Kirchgemeindeangelegenheit in Hasle 
im Grund genau zu untersuchen. Allein schlechtes Wetter verhinderte 
bei Anlaß der Finanzreise die Vornahme des Augenscheins. Doch 
anerbot sich Mvtach, zur Ds der Aufgabe eine besondere Reise 
zu unternehmen. 

Am 9. September 1808 trug die Mutachsche Kirlschy den Rats- 
herrn bis Brienz. Er hatte folgende Aufträge der Regierung in der 
Tasche: | 
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| “1. Bs ist zu eher; in welcher Weise die Mißstände in 

der E Rirchgemeiniä Hasle im Grund zu heben sind. Nach der Ver- 
mutung des Kleinen Rates könnte vielleieht durch die Trennung in 
zwei Kirchgemeinden oder durch die Versetzung der Kirche von 
Gadmen nach Nessental Abhilfe geschaffen werden. 

2. Die Gemeinden von Gadmen und Nessental, die gemeinschaft- 
lich für den Unterhalt der Kirche in Gadmen zu sorgen haben, sind 
wegen einer Reparatur an der Kirche in Streit geraten. Nessental 
wünscht eine eigene Kirche. Dieser Zwist ist zu untersuchen. 

3. Die Vor- und Nachteile der Versetzung der Kucao von 
Gadmen nach Nessental sind genau abzuwägen. 

4. In Guttannen war 1803 bei einem Dorfbrande auch die Kirche 
verbrannt. Die Gemeinde hat ein Gesuch um eine: Beisteuer zu 
neuen Glocken und zu einer Turmuhr eingegeben. Auch diese An- 
gelegenheit ist zu untersuchen. 

Am 10. September 1808 finden wir Mutach beim herren 
in Meiringen, wo genau alle Pläne und Akten durchgesehen und be- 
sprochen werden. Darauf nimmt der Ratsherr im Pfarrhaus in Hasle 
im Grund die Klagen des Seelsorgers entgegen. Jeden Sonntag habe 
der Pfarrer entweder 5 oder 7 Stunden zu marschieren, je nachdem. 
er in Guttannen oder Gadmen predige. Besonders zur Winterszeit 
habe er »Beschwerden und Gefahren zu bestehen, die einem an die 
nordischen Missionairs-Berichte erinnern«. Ferner sei der Besuch 
des Religionsunterrichts, der im Pfarrhaus in Hasle abgehalten werde, 
' für die Kinder äußerst beschwerlich. Von den vier Schulmeistern in 
Gadmen, Nessental, Guttannen und Boden, von welchen jeder eine 
Jahresbesoldung von 10—15 Franken beziehe, sei in dieser Hinsicht 
keine Unterstützung zu erwarten. Hausbesuche in Notfällen seien 
undenkbar. Überhaupt fühle man den Mangel an Geistlichen immer 
mehr in der Gegend. So mußte im Winter 1807/08 der Pfarrer von 
Hasle im Grund in Meiringen predigen, was in der eigenen Kirch- 
gemeinde die Verschiebung des Gottesdienstes auf Werktage zur Folge 
hatte. Meiringen habe seinen Vikarius erhalten. Der Pfarrer glaubt, 
daß die Bewilligung eines Vikars oder die Teilung in zwei Kirch: 
gemeinden gesunde Zustände herbeiführen würde. 

Auf diese Weise aufgeklärt, wandert Mutach in der Morgenfrühe 
des 11. Septembers mit dem Stock in der Hand Gadmen zu. Architekt 
Osterrieth ist sein Begleiter. Unterwegs wird der Zustand des Weges 
genau geprüft; die Steigungsverhältnisse, die Marschzeiten und die 
Bemerkungen über die mögliche Lawinengefahr notiert er sauber in 
ein Büchelchen. In Gadmen angelangt, spricht er bei den Vor- 
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gesetzten der Gemeinde vor und läßt sich die Kirche zeigen. Über 
die Reparaturmöglichkeit, die Zufuhr und die Preise des Baumaterials 
und über die Anträge und Wünsche der Einwohner macht er eben- 
falls Notizen. Dem Abgeordneten der Regierung war das Gerücht 
vorausgeeilt, die Regierung beabsichtige, die Kirche nach Hasle im 
Grund zu verlegen. Unter Tränen baten bejahrte Gemeindeangehörige 
den Raisherrn, bei der Regierung ein derartiges Vorhaben zu ver- 
hindern. 

Auf der Rückreise nach Hasle wurden in Nessental alle Einzel- 
heiten eines Kirchenbaues erwogen. Selbst Erkundigungen nach den 
Lohnverhältnissen der ortsansässigen Handwerker und Taglöhner vergaß 
man nicht. 

Der 12. September brachte die Reise nach Guttannen, wo in 
gleicher Weise rekognosziert wurde. 

Auf den 13. September 1808 waren der Oberamtmann, der Pfarrer 
und sämtliche Vorgesetzten der beiden Talschaften zur großen Be- 
sprechung nach Meiringen aufgeboten. Vertraut mit allen Einzel- 
heiten, war der Vorsitzende in den Stand gesetzt, von seiner geistigen 
Überlegenheit einen wirklich fruchtbringenden Gebrauch zu machen. 
Man kam zum Schlusse, daß die beste Lösung die Trennung der 
Kirchgemeinde Hasle im Grund in zwei Kirchgemeinden sei. Eine 
Kostenberechnung von Architekt Osterrieth über die zwei zu er- 
stellenden Pfarrhäuser nach oberländischer Bauart, »das Untergeschoß 
nämlich von Stein, das übrige in Holzwerk«, lag bereits vor. 

Die Beschaffung von neuen Kirchenglocken für die Kirche in 
Guttannen betrachtet Mutach als »religiöse Ehrensache«, weil mit dieser 
Gemeinde der Kanton Bern an »Italien angränze«. Auf erhaltene 
Winke hin hatte er die in Interlaken selbst nicht bekannte Entdeckung 
gemacht, daß sich im dortigen Frauenkloster eine zweite kleine Glocke 
vorfinde, die den Brandgeschädigten in Guttannen geschenkt werden 
könnte. 

Am Abend des 13. Septembers 1803 reiste Mutach über Inter- 
laken nach Bern zurück. Der ausführliche Bericht an die Regierung, 
der alle Beobachtungen und sachlichen Erwägungen genau enthält, 
gipfelt in folgenden drei Vorschlägen: 

1. Die Kirchgemeinde Hasle im Grund soll in zwei Kirchgemeinden 
‚aufgelöst werden. 

2. Das Versetzungsgesuch der Gemeinde Nessental soll abgewiesen 
werden. Doch soll diese Gemeinde einen Friedhof erhalten. 

3. Die Glocke zu Interlaken soll der Gemeinde Guttannen ge- 
' schenkt werden. 
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Die Vorschläge fanden die Genehmigung. Den beiden neuen Kirch- 
gemeinden bewilligte die Regierung einen Zuschuß von 3200 Franken 
unter den Bedingungen, daß die Gemeinden zum Bau der beiden 
Pfarrhäuser die notwendigen Fuhrungen unentgeltlich übernehmen 
sollten, und daß die Landschaft Oberhasli einen ihrer Unterstützungs- 
pflicht an den Pfarrbau angemessenen Beitrag aus dem Landschafts- 
seckel leiste. 11) / 

Die Finanzangelegenheit, die den Anlaß zu Mutachs Tätigkeit in 
der Kirchgemeinde Hasle im Grund gegeben hatte, betraf das 
bernische Eisenwerk Mühletal in Oberhasli.1?) Schon frühe, 1416 
und 1418, beschäftigten sich »Schultheiß und Rath der Stadt und 
Republik Bern« mit der Gewinnung von Eisen im Haslital, das dort 
in Lagern bis zu5 m Dicke vorkam. Doch befanden sich die wichtigsten 
Fundstellen dieser Art, die Lager auf Planplatten, Balmeregg und 
Baumgarten in einer Höhe von 2100 bis 2176 m über Meer.1!3) Da 

Bern sein Eisen für teures Geld aus Burgund kommen lassen mußte, 
gewann das Oberhasliwerk steigende Bedeutung. Der Betrieb wurde 
meistens von Pächtern an die Hand genommen, unter welchen wir 
gelegentlich auch die Landschaft Oberhasli finden. Nur selten leitete 
‘der Staat selbst die Eisengewinnung. Dagegen sicherte sich die 
Regierung meistens vertraglich den ihr notwendigen Eisenbedarf, be- 
sonders die Lieferung von Stückkugeln für die Geschütze. Allein 
die Speisung der Schmelzöfen mit Holz, die erst gegen den Anfang 
des 19. Jahrhunderts durch Kohlenfeuerung ersetzt wurde, lichtete die 
Waldbestände im Haslital derart, daß die Bevölkerung dem Eisenwerke 
unfreundlich gegenüberstand. Auch waren die »Bergknappen«, die 
das Erz von den Erzbändern zu Tale schafften, als geheime Wilddiebe 
berüchtigt, die im Vorbeigehen manche Gemse oder manches Murmel- 
tier verschwinden ließen. Ende Februar 1628 wurde das Werk sogar 
von vermummten Haslitalern überfallen und sämtliche Bergwerks- 
gebäude zerstört. 

Im 17. und 18. Jahrhundert wurde das Werk ziemlich rege be- 
trieben, obwohl die ausländische Konkurrenz der beschwerlichen Eisen- 
beschaffung im Haslital stark zusetzte. Der letzte Pächter vor 1798 
war ein Ludwig Gienath, dem 1789 das Ganze für die Dauer von 
25 Jahren verpachtet wurde. 1798 legte die helvetische Regierung 


11) Hist. Not. IH, 15; Tillier, Med. II, 107£. 
12) Eine Darstellung der Geschichte des Eisenwerkes Mühletal, besonders bis 
1798, hat Andreas Willi im B, Tb. 1884, 246 ff. gegeben. 
13) Die Beschreibung aller Fundorte s. bei Willi, B. Tb. 1884, 247 ff. 
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die Hand darauf, ohne daß sie jedoch den Betrieb fortzuführen ver-+ 
mochte. | "4 

Die Mediationsregierung übernahm am 20. Juni 1804 das Eisen- 
werk in einem traurigen Zustande. Der Bergrat schlug vor, es in die 
»niedrigen Gegenden« des Kantons zu verlegen. Von den Gründen, 
die zu diesem Vorschlage führten, wollen wir nur die beiden wichtigsten 
hervorheben. 

Einmal gab der eintretende Holzmangel Anlaß zu Bedenken. 
Der Bergrat berechnete, daß in 20 Jahren sämtliche in Frage kommenden 
Holzbestände aufgebraucht seien. Durch Verlegung des Werkes aus 
dem schwerzugänglichen Bergtale heraus nach Meiringen wäre die 
Möglichkeit erleichterter Brennstoffzufuhr geschaffen worden. 

Dann stellte sich heraus, daß die Transportkosten des Eisenerzes 
von den wichtigsten Fundstellen nach Meiringen trotz der größern 
Strecke der bessern Wege wegen nicht höher sein würden als nach 
Mühletal. Damit könnten die Kosten für den Transport des fertigen 
Eisens von Mühletal nach Meiringen erspart werden. | 

Die Regierung stimmte aber einer Verlegung des Eisenwerks nach 
Meiringen nicht bei. Die Gutachten von Fachleuten über die voraus- 
sichtliche Rendite der Eisenausbeutung wiesen auf einen geringen 
Ertrag hin. Sich bei den damaligen Finanzverhältnissen in eine un- 
sichere Spekulation zu stürzen, ging gegen die Gewissenhaftigkeit der 
Regenten. 

Aber trotzdem wollte man das Werk nicht eingehen lassen. 
Mehr um Versuche zu machen, doch noch zu einer billigern Aus- 
beutung der Mineralschätze zu kommen, als die Anstalt in kost- 
spieliger Weise zu betreiben, wie es unter den alten Regenten ge- 
schehen war, wurde 1804 ein Mann, namens Bär von Aarau, mit 
einer Besoldung von 800 Franken und der Zusicherung der Hälfte 
des reinen Gewinns angestellt. Mit dem Feuereifer, aber auch mit 
dem Eigensinn eines originellen Kopfes schritt Bär zur Sache. Als 
Rohgießer mehr mit der Gießkunst als mit der Metallurgie bekannt, 
glaubte er, das Erz am besten als Gußeisen verwerten zu können. 
Ohne Vorwissen des Bergrates verkaufte er das dem Zeughausfonds 
zugehörige Metall in Aarau um die Summe von etwa 1200 Franken, 
erbaute daraus ebenfalls ohne Autorisation einen Blauofen und ver- 
arbeitete das Eisen zu Gußwaren, wie z. B. eisernen Töpfen und 
Öfen. Allein das Unternehmen schlug fehl, weil der Blauofen für 
solche Ware nicht gut geeignet war, und weil es nicht gelang, im 
Kanton Bern die allgemein beliebten Stein- und Kachelöfen zu ver- 
drängen. Ferner war es der jetzigen Regierung unmöglich, wie ehe- 
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"mals, die Munition zu den alten hohen Preisen abzunehmen. Einem 
Vertrieb der Ware in die anderen Kantone stand die ausländische 
Konkurrenz entgegen, der das Werk im Oberhasli niemals gewachsen war. 
Der Bergrat benutzte nun die Anwesenheit Bärs, um den so- 
genannten katalonischen Schmelzprozeß zu versuchen. Nach ein- 
gelangten fachmännischen Gutachten !#) sollte sich das Erz auf Plan- 
platten besonders gut zu dieser Methode eignen. Der katalonische 
' Schmelzprozeß erforderte nur ein sehr einfaches Feuer mit Trommel- 
gebläse. Nach diesem Verfahren bereiteten die Bewohner der Pyrenäen 
ohne besondere metallurgische Kenntnisse, nur mittelst erlernter Hand- 
griffe, aus 2241), Pfund Eisenerz und 326 Pfund Kohlen in drei 
Stunden 50 Pfund Eisen. 

Im Oktober 1805 wurde auf Befehl des Bergrates die neue 
Methode zum erstenmal in Anwendung gebracht. Die Proben 1—5 
‚lieferten schlechtes Eisen. Bei der Probe 6 erhielt man durch Zufall 
aus dem schlechten Eisen der Proben 3—5 sehr gutes Eisen. Alle 
weitern Proben schlugen fehl. Man schrieb den Grund der un- 
‚genügenden Kenntnis der Handgriffe zu. 

1807 benutzte man endlich noch den neuerrichteten Blauofen 
dazu, um aus Gußeisen Stabeisen zu machen. Auch hier blieb das 
Ergebnis ungewiß. Im Oktober 1807 wurde Bär entlassen. Einige 

Zeit behielt man noch den ersten Schmelzer mit einem Wochenlohn 
von 12 Franken bei. Aber bald entließ man ihn ebenfalls. Damit 
war die Arbeit im Eisenwerk ganz eingestellt. 

Am 20. Juni 1808 gab die Regierung dem Finanzrat Mutach 
den Auftrag, mit einer Kommission des Bergrates an Ort und Stelle 
die Verhältnisse genau zu untersuchen und zu berichten, in welcher 
Art und Weise das Werk vielleicht doch noch gewinnbringend be- 
trieben werden könne. Auch sollten die Abgeordneten über eine all- 
fällige Verlegung Vorschläge einbringen. 

Im August 1808 reiste Mutach mit den drei Bergräten Tscharner, 
Morell und Schlatter nach Mühletal. Nach einläßlicher Prüfung schlug 
die Kommission der Regierung vor, das Werk zu verlegen. Die Re- 
gierung müsse alles tun, um den Eisenbedarf aus den eigenen Werken 
zu decken. Es wäre unklug gehandelt, wenn man einiger verfehlter 
Proben wegen den Betrieb ganz aufheben wollte. Kein Mittel müsse 
man unversucht lassen, um das reiche Eisenlager für das Land nutz- 
bar zu machen. Ei \ 

-In bezug auf die Fabrikation verwirft ein Gutachten Tscharners 


14) Von Färber, Struve und Escher. 
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die Fabrikation von Munition und empfiehlt dagegen die Herstellung 
von Stabeisen. Dazu wären sowohl der Hochofen als auch der kata- 
lonische Schmelzprozeß sehr gut geeignet. | | 


Der Vorschlag der Kommission geht dahin, da die ersten Ver- | 


suche mit der katalonischen Schmelzmethode wegen mangelhafter 
Kenntnis der Handgriffe fehlschlugen, sachverständige Männer herbei- 
zuschaffen. Zu diesem Zwecke sollten zwei Personen nach Katalonien 
geschickt werden, von welchen der eine den Schmelzprozeß sich 
wissenschaftlich, der andere sich praktisch aneignen würde. Sie hätten 
zu untersuchen, ob es vorteilhaft wäre, aus den Pyrenäen Arbeiter 
nach Mühletal zu bringen. Der von Mutach abgefaßte Bericht faßt 
die Vorschläge der Kommission an die Regierung folgendermaßen 
zusammen: | 

1. Das Werk in Mühletal soll vorläufig stillstehen. Die Unter- 
haltung der Gebäude ist dem Bergrat zu überlassen. 

2. Mit der katalonischen Schmelzmethode sollen weitere ernsthafte 
Versuche gemacht werden. 

3. Zwei Männer sind nach den Pyrenäen abzusenden zum Studium 
des Verfahrens. Die Regierung räumt ihnen eine Kompetenz bis 
200 Louisd’ors ein. 


4. Nach der Rückkunft sind in Mühletal mit den bereits vor- 


handenen Vorräten von Erz und Kohlen sorgfältige Proben vor- 
zunehmen. 
| 5. Je nach dem Ergebnis dieser Versuche macht der Bergrat 
neue Vorschläge. 5) 


So wohlwollend die Regierung einer Ausbeutung der Eisenlager 


gegenüberstand, konnte sie sich doch nicht entschließen, auf großem 
Fuße die Herstellung des viel zu teuren Eisens durchzuführen. Zu- 
dem war es eine andere wichtige Frage, die schon seit dem Beginne 


der Mediationszeit dringend nach Lösung verlangte, und die sich jetzt 


ganz in den Vordergrund drängte, die Frage der Eigentums- und Be- 
nutzungsrechte auf den zum Eisenwerke gehörenden Grundstücken. 
Die Parteien, die darum stritten, waren .die Landschaft Oberhasli als 
Vertreterin der beteiligten Einwohnerschaft und die Regierung des 
Kantons Bern. 1812 spitzte sich die Angelegenheit so sehr zu, daß 
ein langwieriger Rechtsstreit sich daraus zu entwickeln drohte. Da 
äußerte die Landschaft Oberhasli den Wunsch, durch eine Kommission 
die Streitpunkte vergleichsweise zu beseitigen. Die Regierung ent- 
sprach dem Gesuche. Sie ordnete von ihrer Seite folgende Männer 


1) Hist, Not. II, 14. 
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ab: Ratsherr Abraham Friedrich Mutach als Präsident der Kommission, 
' Bergrat Karl Ludwig Tscharner!*) und Oberförster Karl Kasthofer?). 
‚Dazu traten als Ausgeschossene des Oberhasli Amtsstatthalter Kaspar 
Steiger, Ulrich Willi und Altlandvenner Johann von Bergen. Wie 
sehr die Wahl Mutachs zum Präsidenten der Kommission auch im 
Oberhasli begrüßt wurde, beweist eine Stelle im Briefe des Oberamt- 
manns Schilt von Meiringen an Mutach, datiert am 10. September 1813: 
»Denn ich kann Ihnen ohne einige Schmeichelei sagen, daß das hiesige 
Volk ein unbegränztes Zutrauen in Sie sezt, und zwar mit aller Billich- 
keit, indem man schon so viele Erfahrungen von Ihrer bekannten 
Gerechtigkeitsliebe und Vaterländischen Gesinnung hat, die Sie bey 
jeder Gelegenheit so Landesväterlich gegen uns zu erkennen gegeben, 
dafür Sie noch unsere Nachkommenschaft segnen wird.« 

Die zu lösende Aufgabe war keine leichte. Durch die abenteuer- 
lichen Schicksale des Eisenwerks im Laufe der Zeiten waren die 
Rechtsverhältnisse stark getrübt worden. Besonders erschwerend 
wirkte der Umstand, daß unter verschiedenen Malen die Landschait 
Oberhasli selbst als Pächterin des Eisenwerks aufgetreten war, und 
daß einzelne Rechte des Pächters in der Folge als Eigentumsrechte 
beansprucht wurden. Um dies klar zu machen, wollen wir einige 
wichtige Punkte aus der Rechtsgeschichte des Eisenwerks Mühletal 
herausheben. 

Im Jahre 1642 übergab die Regierung das Mühletalbergwerk mit 
allen dazugehörenden »Rural-Gütern« der Landschaft Oberhasli zum 
Erblehen um den Kaufschilling von 18000 Pfund. Allein 1753 zog 
es die Regierung wegen schlechter Besorgung unter dem Titel einer 
Lehensverwirkung wieder an sich und setzte sich aufs neue in den 
vollen, damals unbestrittenen Besitz des Eisenwerks. Im folgenden 
Jahre ging die Pacht des Werks und der dazu gehörenden Güter für 
eine Probezeit von 10 Jahren wieder auf die Landschaft Oberhasli 
über. 1769 sonderte die Regierung das Eisenwerk von einem Teil 
seiner Zugehörigkeiten und übergab das Werk selbst einem Pächter, 
während sie die abgesonderten Güter der Landschaft Oberhasli zur 

Nutzung überließ. Dieser Rechtszustand blieb bis zur Revolution. 
| Der letzte Pächter vor 1798 war, wie schon erwähnt, Gienath. 
Die Landschaft Oberhasli hatte für den ihr 1769 abgetretenen Genuß. 
der Nutzung einen jährlichen Lehenszins von 21 Franken zu bezahlen, 
obwohl der Ertrag auf 353,20 Franken angeschlagen wurde. 


16) Karl Ludwig Tscharner, 1787—1856, der ern des Professors der Rechte. 
Bern, Biogr. V, 26. 
17) Albrecht Karl Ludwig Kasthofer, 1777—1853. Bern. Biogr. V, 528. 
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Zu Beginn der Helvetik bemächtigte sich die Landschaft Ober- 
hasli wieder des ganzen Bergwerks, indem sie sich auf den Erbiehens- 
brief von 1642 stützte. Die erste Folge davon war, daß sie die Be- 
zahlung des Lehenzinses an Bern sofort einstellte.e Bald erklärte 
aber die helvetische Regierung das Werk als Nationaleigentum. Der 
Betrieb ruhte. 

Der Anbruch der Mediationszeit schuf rechtlich ganz neue Zu- 
stände. Die Landschaft Oberhasli war entschlossen, auf ihre angeb- 
lichen Rechte nicht zu verzichten. Die Regierung dagegen hielt an 
der Heraufführung der Rechtsverhältnisse vor 1798 fest. Als 1804 
der obrigkeitliche Pächter Bär seinen Einzug hielt, gab die Landschaft 
Oberhasli zu verstehen, daß sie einstweilen mit dem neuen Zustande 
einverstanden sei, wie auch mit der Benützung des Birchigutes durch 
den Pächter. Aber sie betonte ausdrücklich, daß sie bei einem 
ausbrechenden Prozeß alle Güter und Rechte für sich VERBHELUNER 
werde. 

Dies war die Rechtslage, als die Kommission unter Mutachs 
Vorsitz zusammentrat, um auf friedlichem Wege einen Ausgleich zu 
versuchen. Mutach hatte von der Regierung die Vollmacht, zu unter- 
handeln und einen endgültigen Vertrag abzuschließen unter Vorbehalt 
der Ratifikation. Ferner hatte er die Absicht der Regierung bei den 
Unterhandlungen ins Auge zu fassen, daß das Eisenwerk für die 
Zukunft nach Meiringen verlegt werden sollte. Deshalb sollten die 
dort gelegenen Grundstücke auf keinen Fall der Landschaft Oberhasli 
zugesprochen werden. 

Zuerst legte Mutach der Kommission seinen PIEBRDE Standpunkt 
in der Angelegenheit dar: 

Nach lehensrechtlichen Grundsätzen und nach einem verjährten 
Besitzrechte gehört das ganze Werk der Regierung. Aber das nicht 
sehr folgerichtige Verfahren der vormaligen Regierung, die nach er- 
klärter Verwirkung des Lehens wegen schlechter Besorgung es doch 
wieder an die Landschaft Oberhasli überträgt, und, noch einmal von 
ihrer Unfähigkeit überzeugt, es auf eigene Rechnung durch Pächter 
betreiben läßt, ohne alle dazugehörenden Güter damit zu verbinden, 
hat unter den Talbewohnern verworrene Rechtsbegriffe geschaffen. 
In erster Linie sind wieder klare allgemeine Rechtsgrundlagen zu 
schaffen. Auf seinen Vorschlag hin beschloß die Kommission: 

1. Die Regierung soll in bezug auf die Lehensbenutzung in die 
alte Stellung vor 1798 eintreten. 

2. Der bisherige Lehenszusammenhang soll zu einem gegenseitig 
unzweifelhaften Eigentum ausgeschieden werden. 
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3. Die obrigkeitlichen Rechte zu den Waldungen sollen durch 
eine Garantie in ihrer Beholzung gesichert werden. 
| 4. Die Regierung erhält das Recht, das Eisenwerk nach Meiringen 
zu verlegen. Das Werk soll auf der Gaadmatte, rechts vom untersten 
Reichenbachfall, aufgebaut werden. 

Die weitere Arbeit der Kommission führte zu einem nase 
in allen Punkten. Die Vertreter der Landschaft Oberhasli hatten bald 
eingesehen, daß ihr ursprünglicher Standpunkt, der auf die Aneignung 
des Ganzen abzielte, rechtlich unhaltbar sei. Amı 24. September 1813 
konnte die beide Teile befriedigende Übereinkunft abgeschlossen werden. 

Die Regierung behielt sich vor: 

1. Das Bergwerk selbst und dessen Betrieb. 

2. Die im Mühletal gelegenen Gekäude mit Umschwung und die 
dazu gehörenden Vorräte von Erz und Kohle. Ferner alle Maschinen, 
alle Mobilien, kurz alles, was dazu gehört. | 

3. Das unter dem Namen Birchi bekannte Grundstück. 

4. Das Magazin im sogenannten Berghaus zu Meiringen. 

Der Landschaft Oberhasli wird als Eigentum überlassen: 

1. Die Turmmatte zu Meiringen mit der Verpflichtung, der 
Regierung von heute an in zwei Jahren, wenn möglicherweise das 
Bergwerk nach Meiringen verlegt werde, diese Matte für 1000 Franken 
zu überlassen. 

22 Die Bergwerklische bei Meiringen. 

3. 16 Bergrechte auf Engstlen und 9 auf Gentel, die bisher zum 
Bergwerk gehörten. 

4. Die Mühletal-Ey, das Orth- und das Oberbodengut. 

5. Das Berghaus zu Meiringen. 

Alles dies wird von den bis 1798 darauf lastenden Abgaben 
befreit. Allfällige Rückstände gelten als getilgt. 

Die Regierung verlangt, daß die Hochwälder unter obrigkeitliche 
Verwaltung gestellt werden, und schreibt sorgfältige Behandlung vor.!8) 

Die Regelung der Angelegenheit in diesem Sinne wurde am 
10. Oktober 1813 von der Landsgemeinde Oberhasli und am 8. De- 
zember 1813 vom Großen Rate des Kantons Bern angenommen. 
Allein die bald eintretenden wichtigen politischen Ereignisse schoben 
die Eisengewinnung im Oberhasli beiseite. Das Bergwerk ging ein, 
und an Stelle der frühern Hammerwerke wurde eine Sägemühle er- 
baut. Damit endete der lange und zähe geführte Kampf mit der 
ausländischen Konkurrenz. In erster Linie waren es Schwierigkeiten 


18) Hist. Not. IV, 6. \ 
Burkhard. 11 
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in der Ausbeutung | der über '2000 m hoch gelegenen Erzlager und 


die damit verbundenen unverhältnismäßig hohen Transportkosten, die 


‘das Unternehmen zu Falle brachten. Die unermüdliche Tatkraft und 
der von gesundem Selbstvertrauen zeugende Glaube, durch eine mög- 
lichst rationelle Fabrikationsart die unübersteigbaren Schwierigkeiten 
heben zu können, werden für die Nachwelt stets anerkennenswert 
bleiben. 


Noch im Anfang des gleichen Totiok war eine andere Angelegen- 


heit unter Mutachs Leitung zum Abschluß gekommen, der Ankauf 
der Zölle und Dominalgerechtigkeiten der Stadt Burgdorf durch den 
Kanton. Von alters her hatten sich die bernischen Munizipalstädte 
verschiedene Rechte und Freiheiten gewahrt, nicht immer zum Heil 
der Gemeinwesen. Oft hatten kleinlicher Geist und Sonderinteressen 
heftige Streitigkeiten heraufgeführt, die selbst die Regierung zum 
Aufsehen und Eingreifen veranlaßten. So mußte Mutach schon 1804 
als Abgeordneter der Regierung einen solchen Streit in Burgdorf 
schlichten, der durch den geänderten Besitzstand. der Stadtgüter ver- 
ursacht Woniin war.) 


In der Folge setzte sich in der Mediationsregierung die Ge | 


heit fest, durch Ankauf der Sonderrechte solchen Streitigkeiten die 
Grundlagen entziehen zu können. 
‚Dazu kam noch ein anderes Bestreben, das besonders zum An- 


an der Zölle führte. Die vielen Sonderzölle, die der Aufsicht des 


Staates entgingen, bildeten ein nicht zu untere al Verkehrs- 
hindernis. Der stets wachsende Verkehr im Innern des Kantons ver- 
langte energisch die einheitliche Lösung aller Zollfragen. 

Diese Erwägungen führten nun auch zu Unterhandlungen mit 


der Stadt Burgdorf. Am 25. Januar 1813 fand unter dem Vorsitze 


Mutachs, des damaligen Vizepräsidenten des Finanzrats, die gegen- 
seitige Unterzeichnung der Ankaufsurkunde statt. Der Vertrag zeigt 
uns in treffender Weise, wie schwierig die Durchführung der amt- 
lichen Wirtschaftspolitik war. | 
Die Stadt Burgdorf verkaufte: 
1. Die Zollgerechtigkeit zu Kirchberg, 
9. den Transitzoll zu Burgdorf, bestehend 
a) aus dem eigentlichen Transitzoll, 
b) dem Salzzoll, 
c) dem ey und 
d) dem Austrittzoll von Getränken. 


1%) Hist. Not. I, 31. Le Nouvelliste vaudois 1804, Nr. 17. 28. Februar. 
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De Zölle insbesonders, von allen Kaufmannsgütern und Waren, 
groß und kleiner Lebwaare, Landesprodukten wes Namens es immer 
haben mag, welche auf Güterwagen oder sonst zu Burgdorf oder 
Kirchberg durchpassieren oder auf der Emme transportiert werden 
und womit Handel und Gewerb getrieben wird, so wie auch das 
‚Tarifmäßige von dem Müttweise aus der Stadt a ntihronden Getreide 
nichts ausgenommen.« 

3. Das sogenannte Großweibelkorn öder Brücksommer. 2°) 

4. Sämtliche Herrschaftsrechte auf die Jagdgerechtigkeit. | 

5. Das Kaufhaus zu Burgdorf. 

»Das Kaufhaus in seinem gegenwärtigen Zustande sammt den in 
demselben zum Abwägen der Waaren vorhandenen Waagen und Ge- 
wicht, wie auch mit dem Rechte des sogenannten Pfundzolles für das 

 Abwägen der Krämerkisten.« 

Für alle diese Rechte bezahlte die Regierung des Kantons Bern 
der Stadt Burgdorf die schöne Summe von 133.000 Schweizerfranken, 
»welche der Stadt Burgdorf von Seiten der Hohen Regierung in vier 
Terminen bezahlt werden soll: ein Drittheil nehmlich auf ersten Jenner 
1813 als dem Datum des Nutz und Schadens Anfangs, der zweyte 
Drittheil den ersten Jenner 1815, die Hälfte des dritten Drittheils 
den ersten Jenner 1817 und di endliche ‚Restanz mit erstem 
Jenner 1819. 

Bis zur gänzlichen Abbezahlung wird das restierende Capital zu 
' vier von Hundert verzinset.« 

Die Regierung betrachtete den Vertrag als eine bedeutende Er- 
rungenschaft, obwohl die Übergabe der Rechte nicht bedingungslos 
‚erfolgte. Der für den Historiker bemerkenswerteste Teil des Ab- 
‘kommens sind die zahlreichen Bedingungen, welche besonders von 
Seite der Stadt Burgdorf an den Verkauf geknüpft wurden. Sie 
zeigen uns, wie fest die Stadt an ihren Sonderrechten hing, und mit 
welcher Zähigkeit jeder Punkt abgerungen werden Re, Lassen 
wir die Bedingungen hier folgen: 

»1. Der Stadt Burgdorf soll zu allen Zeiten vorbehalten bleiben: 
Die Zollfreiheit von denjenigen Klee, Esparsetten und allen möglichen 
Grasarten, Flachs, Hanfsamen, Molken, aller Art Lebensmitteln, rohen 
'Häuten zum Geben, or onen Tüchern und allen andern 


2%) Unter Großweibelkorn oder Brücksommer verstand man eine bestimmte 
jährliche Abgabe, vermittelst welcher man sich von der Entrichtung irgend eines 
benachbarten Brückenzolles loskaufte und daher eine gänzliche Zollfreiheit genoß. 
Vgl. Dekret über den Loskauf der Primizen und Lehensgefälle v. 18. Mai 1804, 
827 ff. Verordnung über die Entrichtung der Zölle und Lizenzgelder vom 1. Febr. 1804. 

31? 
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Artikeln, welche sowohl von Krämern, Hausierern als von benach- 
barten Landsleuten auf Burgdorf, sey es auf die dasigen Wochen und 
Jahrmärkte oder sonst zum Verkauf oder Verarbeitung gebracht und 
wieder abgeführt werden: ferner von allen leinenen, baumwollenen, 
wollenen und andern Tüchern, Strümpfen, Kappen, Garn und der- 
gleichen, so zum Bleiken, Drucken, Färben, Laugen oder Ausrüsten, 
was es immer seyn mag, abgeführt oder wieder zurückgebracht werden. 

2. Der fernere Bezug des Platzgeldes für die an Bauern oder 
Händler an Wochen und Jahrmärkten gelieferte Bütteli und Mäß, 
die Ankenwaag, das Waaggeld für das Abwägen geschlachteter Schweine 
und Kalber, der Gebühr für Einstellung von unverkauftem Getreid 
und des Stuckgeldes von dem in der Stadt und den Kirchgemeinden 
verkauften Salz; alles nach altem Recht und Übung. 

3. Die Zollfreiheit der Burger von Burgdorf an den Zollstädten 
zu Bern, Nidau, Tschamery, Lützelflüh, Zollbrück als welche von der 
Hohen Regierung ferners auf dem Fuße, wie sie bisher bestanden 
haben, bestätigt werden; auch bleibt der Burgerschaft von Burgdorf, 
so wie der Hauptstadt Bern, die Zollfreyheit zu Kirchberg und auf 
der Emme zugesichert. 

4. Der Stadt Burgdorf ae Ausburger, die Gemeinden und 
Dorfschaften Koppigen, Kirchberg, Wynigen, Rüthi bei Hindelbank, 
Oberburg, Hasli, Affoltern im Emmenthal, Dürrenroth, ein Theil von 
Rüxau, Lotzwyl, Rütschelen im Wyl, Dörigen, Bettenhausen, Seeberg, 
Graswyl und Heimiswyl sollen fernerhin gegen Entrichtung des Groß- 
weibelkorns oder Habers die Zollfreyheit auf bisherigem Fuße genießen. 

5. Die Burger von Solothurn denn und die Landsleute aus dem 
Emmenthal genießen wie bis dahin den Vortheil, daß sie nur den 
halben Zoll zu entrichten haben. 

6. Die Hohe Regierung übernimmt an der Stadt Burgdorf ai 
sogenannte Wynigen Brücke, so wie die Brücke über die kleine 
Emme°!), deren Unterhaltung in Zukunft Hochderselben obliegt. 
Sollten aber die Reparationskosten dieser beyden Brücken zusammen 
an Arbeitslohn und Holz von einem Jahr her laut Devis die Summe 
von dreyhundert Schweizerfranken übersteigen, so verpflichtet sich 
die Stadt Burgdorf, das benöthigte Bauholz aus den Stadtwaldungen 
unentgeltlich auf den Platz zu liefern, so wie auch im Allgemeinen 
die Wehren soviel möglich in währschaftem Stand zu erhalten, damit 
nicht etwa durch erwiesene Nachläßigkeit der eint oder andern Brücke 
Schaden zugefügt werde. | 


r 


?1) Ein Arm der großen Emme bei Burgdorf. 
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7. Dagegen soll die löbl. Stadt Burgdorf von nun an und zu 
keinen Zeiten wieder Brückenlohn noch Eintrittzoll fordern, der durch 
diese Kauf-Verhandlung für alle künftigen Zeiten aufgehoben ist; der 
Austrittzoll aber soll ohne Ausnahme nach dem bisherigen Tarif in 
Zukunft der hohen Regierung zukommen. 

8. Sollte der bisherige Tarif erhöhet werden, so empfiehlt sich 
die Burgerschaft von Burgdorf dahin, daß auf ihre vorhin genoßene 
Zollgerechtigkeiten billige Rücksicht genommen werde. 

9. Für die von der löbl. Stadt Burgdorf abgetretenen Rechte und 
Gerechtigkeiten verspricht dieselbe gesetzmäßige Währschaft sowohl 
in Ansehen der Richtigkeit ihrer Angabe über den Abtrag des Ver- 
kauften, wie selbiger in den verschiedenen der Hohen Regierung ein- 
gehändigten Etats specificiert ist, als daß auch das Verkaufte ohne 
alle Ausnahme frey, ledig und eigen seye.« 2?) 

Vielleicht befremdet es den modernen Betrachter, daß die Me- 
diationsregierung nicht auf gesetzliichem Wege mit einem Schlage 
mit den Sonderinteressen aufgeräumt hat. Aber ein derartiger gewalt- 
.samer Akt lag dem Geiste jener Staatsmänner ferne. Sie empfanden 
und fühlten viel mehr mit dem ganzen Volke als der moderne Poli- 
tiker, der bewußt nur der Ausdruck eines Standes oder einer Klasse 
sein will. Es ist ein Hauptmerkmal der »väterlichen Regierung« der 
Mediationszeit, nur äußerst vorsichtig und, ohne zu verletzen, von 
der gegebenen Basis des Bestehenden aus den vorgesteckten Zielen 
zuzustreben. Diese Staatsmaxime bildete den Ausgangspunkt der 
soliden Gründlichkeit, die ein so sympathischer Charakterzug der berni- 
schen Mediationsregierung ist. 


3. Im Verkehr mit andern Kantonen und in eidgenössischen 
Angelegenheiten. 


Die Mediationsverfassung wandelte den Einheitsstaat der Helvetik 
wieder in einen Staatenbund um. Die straffe Zentralregierung ver- 
schwand, und an ihre Stelle traten 19 souveräne Kantonsregierungen. 
Dieser Wechsel änderte mit einem Schlage das Verhältnis der Kantone 
zueinander. Der kantonale Tagsatzungsgesandte fühlte sich wieder 
als Vertreter einer besondern Macht. Die Beziehungen zwischen den 
einzelnen Kantonen wurden nicht mehr durch die eidgenössische 
Zentralbehörde, sondern auf dem Wege der gegenseitigen Aussprache 


22) Hist. Not. IV, 5. Staatsverwaltungsbericht 1814—1880, 374. 
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und Unterhandlung geregelt. Um aber mit langwierigen Streitigkeiten 
zu einem Ende zu kommen, hatte der Vermittler eine weise Vorkehr 
getroffen. Er gab der Tagsatzung das endgültige Entscheidungsrecht 
in solchen Streitfällen zwischen den Kantonen, die durch Vermittlung 
nicht beigelegt werden konnten. Zu diesem Zwecke hatte die Tag- 
satzung nach Erledigung der allgemeinen Geschäfte ein Syndikat zu. 
bilden. Als Syndikatsmitglied hatte jeder Deputierte nur eine Stimme,t) 
die er nach eigenem Ermessen und nicht nach der Instruktion seiner 
Regierung abgeben sollte. Der Syndikatsbeschluß bedeutete für die 
streitenden Parteien die endgültige Erledigung der Angelegenheit. ?) 

Schon seit dem Beginn der Mediationszeit hatte Bern Anstände 
mit Freiburg. Die Streitgegenstände waren die beiden Dörfer Münehen. 
wiler oder Villars-les-Moines und Clavaleyres. 

In der Helvetik waren die Einwohner der. Untertanengebiete der 
13 alten Orte mit den Rechten der übrigen Bidgenossen ausgestattet 
worden. Die Gebiete wurden entweder als neue, vollberechtigte Kantone 
dem helvetischen Staatswesen angegliedert oder einem Kanton zu- 
geteilt. Seit den Burgunderkriegen besaßen Bern und Freiburg ge- 
meinschaftlich Grandson, Orbe, Echallens und Murten und schon seit 
1423 Schwarzenburg.?) Grandson, Orbe und Echallens fielen an den 
neugebildeten Kanton Waadt. Schwarzenburg wurde mit dem Kanton 
Bern vereinigt, die ganze Herrschaft Murten mit Freiburg. Dabei 
schlug man die bernischen Enklaven Münchenwiler und Clavaleyres, 
die 1484 von Papst Innozenz VII. dem neuen Stift Bern geschenkt 
wurden und somit Berns alleiniger Besitz waren, ebenfalls zum helveti- 
schen Distrikt Murten. Kirchlich gehörten freilich die bernischen Be- 
sitzungen zum Kirchspiel Murten, was aber rechtlich nichts zu be- 
deuten hatte, da in der frühern gemeinen Herrschaft Murten die kirch- 
liche Gewalt ganz auf Seite Berns war. So hatte die Aarestadt dort 
die Reformation eingeführt, ohne daß es das katholische Freiburg zu 
hindern vermocht hätte. 

Nicht nur in Bern, sondern auch im ganzen Amtsbezirk Murten 
war man mit der neuen Distriktseinteilung nicht einverstanden. Schon 
am 11. April 1798 sandten 14 Gemeinden des neuen Bezirks Murten 


1) Als Tagsatzungsgesandte hatten sonst die Abgeordneten der Kantone, deren 
Einwohnerzahl 100000 Seelen überstieg, zwei Stimmen. Solche Kantone waren 
Bern, Zürich, Waadt, St. Gallen, Aargau und Graubünden. Vermittlungsakte XX, 
Art. 28. 

?) Vermittlungsakte XX, Art. 26. 

3) Am 11. September 1423 kauften Bern und Freiburg von Herzog Amadeus VII. 
' von Savoyen die Herrschaft Schwarzenburg. | 
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j* ots. nach mit an Aalce. dort die Trennung von 
' Freiburg und die Vereinigung mit Bern zu erwirken. »Denn erstlich 
sind wir alles deutsche Leute,« heißt es in der Vollmacht der beiden 
Deputierten, Dr. Mäder und nl Fasnacht, »die wenig und kein 
- Französisch können. Was sollen wir mit einer Regierung tun, deren 
. Sprache wir nicht verstehen? —« / 
»Wir bekennen zweytens die protestantische Religion. 
»Wie sollen wir hoffen können, von Freiburg aus mit würdigen 
Kirchen- und Schullehrern versorgt zu werden? Bis dahin hatten wir 
solche von Bern aus, waren gut versorgt, stahnden unter ihren Religions 
‚Gesäzen, kurz wir waren glücklich und zufrieden, "und jezt droht 
mann uns schon mit der Meß, die mann in einem viertel Jahr in 
unsern Dörfern lesen will.«*) 
Allein die helvetische Regierung pflegte Gesuche solcher Art als 
ganz untergeordnete Angelegenheiten zu betrachten. Sie hatte weit 
Höheres zu tun; sie hatte das Volk mit der berühmten Freiheit und 
Gleichheit zu beglücken. Mehrere Gesuche der Gemeinden München- 
wiler und Olavaleyres um Anschluß an Bern hatten wenigstens den 
Erfolg, daß die Zuteilung zu Freiburg als provisorisch erklärt wurde; 
aber die endgültige Regelung schob man, weil es sich nicht um leicht- 
bewegliche Utopien, sondern um eine schwierige praktische Frage 
handelte, in die ferne Zukunft hinaus. So kam es, daß die helveti- 
schen Staatsmänner vom Schauplatze abtreten mußten, bevor sie die 
Frage über das Schicksal von Münchenwiler und Clavaleyres gelöst 
hatten. 

Die Vermittlungsakte setzten Freiburg in den Besitz des Bezirkes 
Murten, ohne aber Münchenwiler und Clavaleyres besonders zu er- 
nen 5) Ohne weiteres legte Freiburg die Hand auf den helveti- 
‚schen Bezirk Murten, also auch auf Münchenwiler und Clavaleyres. 
Sofort wandten sich die Einwohner der beiden Ortschaften an die 
Regierungskommission von Bern mit der Bitte, Münchenwiler und 
Clavaleyres mit Bern zu vereinigen. Die bernische Regierungs- 
kommission ersuchte Freiburg, den beiden Ortschaften die Bewilligung 
zur Rückkehr unter bernische Herrschaft zu erteilen. Sollte sich 
Freiburg diesem Ansinnen widersetzen, so müsse die N 
dem Landammann der Schweiz vorelet werden.) _ 

Nach dem Machtspruche Bonapartes war Funduatann d’Affry 


*4) Akten des Staatsrates VI], 1. 
°) Vermittlungsakte V, Art. 1. 
©) Man. d. Regierungskommission Bern ], 51. 
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bis zum ersten Zusammentritt der Tagsatzung mit außerordentlichen 
Vollmachten ausgerüstet worden. Erst am 4. Juli 1803 legte er sie 
wieder im Schoße der versammelten Tagsatzung nieder.?) Somit war 
der Landammann die höchste Instanz, die im Falle Münchenwiler- 
Clavaleyres zu entscheiden hatte. Die Weigerung Freiburgs, die Ort- 
schaften herauszugeben, brachte die Angelegenheit vor ihn. Am 
19. März 1803 fällte d’Affry die Entscheidung. Sie war eine Absage 
für Bern. Der Freiburger d’Affry begründete seinen Standpunkt 
folgendermaßen: 

In zweifelhaften Fällen kann die territoriale Teilung der Schweiz 
nur aus dem unmittelbar vorhergehenden Zustand erklärt werden. 
Dieser Zustand ist für den vorliegenden Streitfall die Helvetik, nicht 
der Zustand vor der Revolution. Ferner hat der Vermittler die früher 
zu Freiburg gehörenden Gemeinden Payerne und Avenches durch 
Dekret endgültig zum Kanton Waadt geschlagen. In diesem Vorgehen 
liegt die unzweideutige Äußerung des Vermittlers für noch zu treffende 
Entscheidungen in andern ähnlichen Fällen.®) 

Aber Münchenwiler und Clavaleyres gingen mit dem Entscheide 
‚des Landammanns keineswegs einig. Erneute Gesuche an den Kleinen 
Rat in Bern bewogen diesen, am 31. August 1803 wieder ein An- 
suchen um Abtretung der beiden Ortschaften an Freiburg zu richten. 
Die Antwort war auch jetzt eine schroffe Ablehnung mit der Be- 
gründung, die Vermittlungsakte garantieren Freiburg den Besitz des 
Distrikts, nicht der alten Vogtei Murten. 

Da keine Einigung erzielt werden konnte, wurde der Streit noch 
im gleichen Jahre der Tagsatzung zur Entscheidung vorgelegt. Am 
26. September 1303 beschloß das Syndikat, den anbegehrten Rechts- 
spruch in der Angelegenheit einzustellen in der Erwartung, daß Bern 
und Freiburg sich auf gütlichem Wege verständigen‘ werden.°) 

Gestützt auf diesen Beschluß schlug Bern vor, an Freiburg eine 
 Abfindungssumme von 2500 Franken zu bezahlen.10%) Freiburg wies 
den Vorschlag zurück. An der Tagsatzung 1804 begründete Bern 
seine Ansprüche auf folgende Weise: 

1. Vor der Revolution gehörten die Dorfschaften Münchenwiler 
und Clavaleyres zur bernischen Vogtei Laupen und nicht zur ge- 
meinen Vogtei Murten. H 


7) Kaiser, Repertorium 1. 

8) Akten d. Staatsrates VI, 9. 

°%, Akten d. Staatsrates VI, 14. Kaiser, Repertorium, 387. 

10) Der jährliche Ertrag der beiden Ortschaften für Freiburg war zusammen 
150 Franken. 
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2. Die Mediationsakte sagen nur, der Kanton Freiburg solle in 
fünf Distrikte eingeteilt werden, wovon Murten einer sei.) 

3. Die helvetische Einteilung genüge nicht zur Erklärung recht- 
licher Zustände. 

4. Die Religion der Einwohner und ihr Wunsch, sich dem Kanton 
Bern anzuschließen, müssen auch berücksichtigt werden. 

Freiburg schickte seiner Begründung die die Tagsatzungsherren 
stark befremdende Bemerkung voraus, daß es die eidgenössische Tag- 
satzung in der Angelegenheit nicht als kompetent anerkenne. Dann 
begründete es: 

1. In der Helvetik gehörten die Dörfer zum Distrikt Murten. 
Nur eine besondere Bestimmung der Vermittlungsakte könnte an dieser 
Tatsache etwas ändern. Es existiert keine solche Bestimmung. In 
unzweideutiger Weise wird Freiburg der Distrikt, nicht die alte Vogtei 
Murten zugesprochen. | 

2. Die umsirittenen Gebiete sind zudem ganz vom Kanton Frei- 
burg umschlossen. 

Am 4. August 1804 entschied das Syndikat nach $ 21 und 36 
der Bundesverfassung: 

1. Entgegen der Behauptung Freiburgs betrachtet sich das Syndikat 
der Tagsatzung zur Entscheidung der Angelegenheit als kompetent. 
Das Syndikat nimmt den Protest Freiburgs nicht an. 

2. Da noch nicht alle gütlichen Vermittlungswege versucht worden 
sind, soll es im Laufe dieses Jahres noch geschehen. Nachher wird 
das Syndikat weiter entscheiden. 

Auf einer zu diesem Zwecke angesetzten Konferenz anfangs Mai 
1805 erhöhte Bern sein Angebot auf 3000 Franken. Freiburg be- 
schloß wieder Nichteintreten. 

Die Tagsatzung 1805 fand in Solothurn statt. Bern sandte als 
Gesandten den Schultheißen von Wattenwyl. Bei einer Besprechung 
mit dem freiburgischen Gesandten gab dieser dem Schultheißen von 
Wattenwyl zu verstehen, Freiburg wäre nicht abgeneigt, gegen einen 
Landtausch die beiden Gemeinden an Bern abzutreten. In einem 
Schreiben an den Amtsschultheißen von Mülinen schlug Wattenwyl 
zur Lösung der Angelegenheit zwei Auswege vor: Entweder soll der 
Syndikatsbeschluß wieder verlangt oder aber es sollen direkte Unter- 
handlungen mit Freiburg angebahnt werden. Wattenwyl selbst war 
für die Verschiebung eines Syndikatsbeschlusses und beantragte, ge- 
stützt auf den Antrag des freiburgischen Gesandten, mit Freiburg 
Verhandlungen aufzunehmen. 


1) Vermittlungsakte V, Art, 1. 
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» Letzteres könnte vielleicht am schicklichsten durch den hoch- 
geachten Herrn Ratsherrn Mutach geschehen, welcher schon beauftragt 
ist, mit dem Hohen Stand Freyburg wegen der Grenzvergleichung des 
großen Mooses in Unterhandlung zu tretten, wo dann beyde Gegen- 
stände vereint oder besonders, je nach den Umständen, und so wie 
es vorteilhafter wäre, behandelt werden könnten.« 12) 

Doch Amtsschultheiß von Mülinen war anderer Meinung. Er 
stand der Auffassung Wattenwyls, durch gütliche Unterhandlung mit 
Freiburg zum Ziele gelangen zu können, skeptisch gegenüber. Die 
Regierung in Bern bestimmte auf seinen Antrag hin, daß der 
Syndikatsbeschluß verlangt werden solle. Das Syndikat beschloß am 
18. Juli 1805: 

:Die Streitigkeit zwischen Bern und Freiburg soll nicht durch 
einen richterlichen Spruch, sondern durch gütliche Regelung ent- 
schieden werden, und, wenn notwendig, durch schiedsrichterliche Ver- 
mittlung. Erst wenn diese Auswege zu keinem Ziele führen, wird 
das Syndikat über die Sache endgültig absprechen. 13) 

Aber Freiburg wollte Münchenwiler und Clavaleyres nur abtreten 
‚gegen die Herausgabe eines andern Teils des bernischen Gebiets. 
Damit konnte sich Bern nicht einverstanden erklären. So mußte zur 
schiedsrichterlichen Lösung geschritten werden. Am 9. Mai 1806 
ernannte Landammann Merian von Basel zu Schiedsrichtern in der 
Angelegenheit: 

1. Hans Bernhard Sarasin, Bürgermeister des Kantone Basel. 

2. Johann Jakob Hirzel, Mitglied des Kleinen Rates des Kantons 
Zürich. 

Sie sollten die Gründe der beiden Parteien sorgfältig abwägen, 
Vorschläge zu einem gütlichen Vergleiche aufstellen, »die erwünschte 
freundschaftliche Vereinigung nach allen Kräften zu bewürken suchen« 
und eventuell auch durch Kompensationen einer Einigung entgegen- 
arbeiten. Sollten alle diese Versuche zu keinem Erfolge führen, 
so blieb der Syndikatsbeschluß der Tagsatzung 1806 vorbehalten. !+) 

Die Schiedsrichterkonferenz in Solothurn, zu welcher Bern den 
Ratsherrn David Rudolf Fellenberg und Freiburg Johann von Monte- 
nach abordnete, begann am 2. Mai 1806. Die Schiedsrichter REICNICH 
drei Vermittl ps 

1. Die beidseitigen Rechte sollen genau ulezeschieden aan in 
der Weise, daß Freiburg in den Gemeinden die Oberhoheit und 


12) Akten d. Staatsrates VI, 35. 
12) Ebenda VI, 37; Kaiser, Repertorium, 388. 
:4) Akten d. Staatsrates VI, 49. 
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Er ie Krtminal: und Pallbeigerichtbarkeit: behalte, Bern dagegen die 
kirchliche Oberhoheit und die zivile Gerichtbarkeit ausübe. 

2. Alle Rechte sollen genau berechnet und vom alleinigen Be- 
sitzer angekauft werden. 

3. Beide Schiedsrichter bestimmen einen obersten Schiedsrichter, 
der endgültig entscheiden soll. 

Berns Stellung zu diesen Vorschlägen war folgende: 

1. Der erste Vorschlag wird abgelehnt, weil eine solche Rechts- 
teilung zu neuen Streitigkeiten und Verwicklungen führen wird. 

2. Der zweite Vorschlag ist von Bern schon längst angenommen 
worden. | 

3. Die Annahme oder die Verwerfung des dritten Vorschlags will 
sich Bern vorbehalten, bis sich Freiburg über die drei Vorschläge 
geäußert hat.15) 

Allein Freiburg beharrte darauf, daß es nur die Entscheidung 
des Landammanns d’Affry als gültig ansehe und durchaus nicht ver- 
-pflichtet sei, irgend jemand in der bereits entschiedenen Angelegen- 
heit als Schiedsrichter anzuerkennen. So kam der Streit 1806 wieder 
‚vor die Tagsatzung. 

Freiburg fuhr fort, die Inkompetenz des Syndikats zu erklären. 
Damit stellte es die Autorität der obersten Bundesbehörde in Frage 
und erreichte mit der Mißachtung des Syndikats nur, daß die Tag- 
satzungsherren der andern Kantone allmählich von ihm abrückten und 
einer Anerkennung der bernischen Ansprüche zuneigten. Am 18. Juli 
1806 fällte das Syndikat seinen Spruch. In feierlicher Weise erklärte 
‘es abermals, daß es sich im Streite zwischen Bern und Freiburg als 
kompetent betrachte. Freiburg wird aufgefordert, auf der Tagsatzung 
des folgenden Jahres vor dem Syndikat Rede und Antwort zu stehen, 
widrigenfalls, auch wenn es Aion eintreten würde, rechtlich ab- 
gesprochen werde.!f) 

Der Streit ruhte bis zur Tagsatzung 1807. Ratsherr Mutach, der 
den bernischen Ehrengesandten von Wattenwyl als Legationsrat auf 
die Tagsatzung nach Zürich begleitete, vertrat mit großer Beredsam- 
keit die bernischen Ansprüche. Er beschwerte sich über das Ver- 
halten des Landammanns d’Affry im Jahre 1803, der seine außer- 
ordentlichen Vollmachten zu Gunsten seines Heimatkautonk mißbraucht 
habe. Freiburg weigerte sich, vor dem Syndikate auf den Streit ein- 
zutreten, da Art. 1 der Bundesverfassung das Gebiet der Kantone ge- 


15) Akten d. Staatsrates VI, 52. 
16) Kaiser, Repertorium, 388. 
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währleiste. Durch den Spruch d’Affrys sei es rechtlicher Besitzer 
der beiden Ortschaften. Auf diese schroffe Abweisung hin erließ das 
"Syndikat unter dem Datum des 9. Juli 1807 ein Kontumazurteil gegen 
Freiburg, daß, wenn der Stand innert drei Monaten nicht die Reini- 
gung von diesem Urteil verlange, der Besitz und die Oberhoheit über 
die Ortschaften Münchenwiler und Clavaleyres an den Kanton Bern 
übergehen werden.!”) 

Freiburg ließ die Frist unbenutzt vorübergehen und versteifte 
sich auf seinen Standpunkt. Ein von ihm bei Napoleon in Paris 
unternommener Schritt schlug fehl. Der Kaiser erklärte, da es sich | 
um einen Gegenstand von geringer Bedeutung im Innern der Schweiz 
handle, so sei er von den schweizerischen Behörden zu behandeln. 
Mit der in der Schweiz herrschenden Ruhe zufrieden, hoffe er dem 
Lande mit diesem Entscheid einen Beweis seines Wohlwollens zu 
geben.) Am 6. November 1807 verlangte Bern, daß der Syndikats- 
spruch vom Landammann vollzogen werde. 

Landammann Reinhard wollte aber zum letzten Male noch die 
' Hand zu einem friedlichen Ausgleich bieten. Am 20. November 1807 
beauftragte er Hirzel und Sarasin, als seine Bevollmächtigten in 
Murten eine Konferenz mit Bern und Freiburg abzuhalten. Bern be- 
stimmte zu Deputierten die Ratsherren David Rudolf Fellenberg und 
Abraham Friedrich Mutach.19) Die diesen mitgegebene Instruktion 
schrieb ihnen folgendes Verhalten vor: 

1. Begrüßung der Bevollmächtigten des Landammanns und der 
freiburgischen Deputation. 

2. Anhörung der Anträge der Bevollmächtigten. Dann sind die 
bernischen Forderungen zu wiederholen, »daß Bern auch jetzt noch, 
 ungeacht seiner rechtlichen und günstigen Stellung, seinen bereits 
auf der vorjährigen Zusammenkunft zu Solothurn gethanen Antrag 
wiederhole, mithin Löbl. Stande Freyburg gegen Zurückgabe dieser 
Ortschaften eine Entschädniß von £ 3000 angeboten haben wolle«. 

3. Wenn Freiburg jetzt noch verwerfe, so sollen die Deputierten 
alle weitern Anträge ablehnen und den unverzüglichen Vollzug des 
Syndikatsbeschlusses verlangen. Für diesen Fall wurden Fellenberg 
und Mutach ermächtigt, in Begleitung des Oberamtmanns von Laupen 
sofort in die beiden Ortschaften zu gehen, sie im Namen der Regierung 
des Kantons Bern in Besitz zu nehmen und die Einwohner zur Ab- 
legung des Huldigungseides zu veranlassen. 2°) 

’7) Kaiser, Repertorium, 389; Akten des Staatsrates VI, 61, 62. 

18) Tillier, Med. I, 274. 


ı*) Akten d. Staatsrates VI, 66. 
20) Man. d. Staatsrates VIII, 314 ff. 
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Am, 11. Dezember 1807 eröffneten die Bevollmächtigten des 
Landammanns die Konferenz in Murten. Von Freiburg waren Rats- 


herr von Montenach und Statthalter Herrenschwand als Deputierte 
erschienen. 


Die eidgenössischen Kommissäre eröffneten die Sitzung mit 


folgendem Antrage: 


Bern soll in die ehemals ausgeübten Rechte in den Ortschaften 
Münchenwiler und Clavaleyres wieder eintreten, mit Ausnahme der 


‚Zivilgerichtbarkeit und allem, was dazu gehört. Es wird aber Bern 


die Berechtigung zugesprochen, im Verlaufe von 6 Monaten auch 
diese letzten Rechte gegen die Summe von 4000 Schweizerfranken 
an sich zu ziehen. ?t) 

Fellenberg und Mutach erklärten, daß eine Entscheidung ahdı 


-diesen Antrag nicht im Rahmen ihrer Tktnktien liege. Doch zeigten 


sie sich bereit, ihn aus Anstand annehmen zu wollen. Freiburg da- 
gegen lehnte ihn ab als mit der Ehre seines Standes. unverträglich. 

Der zweite Antrag der eidgenössischen Kommissäre hatte ein 
ähnliches Schicksal. Er lautete: 

»Es solle der Lobl. Stand Bern in alle über die bey der Orthschaft 
Münchwyler und Clavaleyres ehemals ausgeübten Souverainitäts Rechte 
wieder eintreten — jedoch mit Ausnahme nachstehender Rechte, die 
dem Lob. Cant. Freyburg verbleiben sollen. — 

a) Die Entscheidung aller civil Händel und Schuldansprachen in 


erster Instanz, nach den Bernischen Gesetzen und mit Vorbehalt der 


Appellation nach- Bern. 

b) Die Ausfertigung von gerichtlichen Akten, Urkunden und 
inventarien. 

c) Die Ertheilung von Pinten und Tavernen patenten. 

Sollte jedoch in der Folge diese Absönderung der Rechte einige 
Anstände nach sich ziehen — So werden die beyden H. Stände sich 
vorerst selbst freundschaftlich auszugleichen trachten, in nicht er- 
hältlichem Fall aber jeder zwey unpartheyische Schiedsrichter aus- 
wählen, denen die endliche Beseitigung des ganzen Streitgeschäfts, 
auf das Fundament einer billichen Compensation gegründet, überlaßen 
seyn soll. Würden indes auch diese in ihren Meinungen zu gleichen 
Theilen zerfallen — So werden Sie selbst einen Obmann ernennen, 
welcher dann definitiv nach diesem Grundsatz entscheiden wird.« 2?) 

Für die bernischen Deputierten wich dieser Antrag noch mehr 


21) Akten d. Staatsrates VI, 73. 
22) Ebenda VI, 74. 
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von der Instruktion ab als der erste. Sie nahmen ihn zur Bericht- 
erstattung nach Bern entgegen. Freiburg eröffnete, daß es diesen 
Vorschlag für seine Regierung angemessener und schicklicher finde, 
darin aber gleichwohl noch eine Art von Abhängigkeit und Unter- 
würfigkeit erblicke, die »weder nıt der Souverenität noch Parität 
eydgenößischer Stände wohl zu vereinbahren seye«. Die Sache müsse 
zuerst dem Großen Rate in Freiburg vorgelegt werden. Zu diesem 
Zwecke verlangte die Deputation von Freiburg eine Frist bis zum 
15. Dezember. Allein schon in der Morgensitzung des 14. Dezembers 
konnte Freiburg eröffnen, daß der Große Rat den Antrag 2 einmütig 
verwerfe, dagegen einen eigenen Antrag zu Händen der Konferenz 
aufgestellt habe. Hier der freiburgische Antrag: 

»Der Kanton Freiburg bietet Bern die Ausübung der Boherkee 
‘rechte in Bezug auf die Zivil- und Kriminalgerichtbarkeit in der 
Weise an, daß Bern die Zivil- und Kriminalgesetze gibt und daß 
ihm ferner die Aburteilung der Zivil-, Kriminal- und Konsistorialfälle 
in erster und letzter Instanz zugebilligt wird, verbunden mit dem 
Vollzug der Urteile. Alle andern Rechte verbleiben beim Kanton 
Freiburg. « 23) | 

Die bernische Deputation wies diesen Antrag energisch zurück 
und verlangte den Vollzug des Syndikatsbeschlusses. 

Von der Lage der Dinge in Kenntnis gesetzt, gab die Regierung 
von Freiburg ihrem Deputierten den Auftrag, zu erklären, daß Frei- 
burg »von Friedens- und Eintrachts Gesinnungen beseelet«, einwillige, 
die Kompetenz des Syndikats anzuerkennen, »und die Streitfrage über 
das Eigenthum von Münchwyler und Klavaleyren seinem Entscheid 
zu übertragen«. In der Sitzung der Konferenz vom 17. Dezember 
1807 gab die freiburgische Deputation diese Erklärung ab. 24) Bereits 
war es zu spät. 

Am 18. Dezember 1807 verordnete Landammann Reinhard die 
Exekution des Syndikatsspruches der Tagsatzung von 1807. Er 
forderte die beiden eidgenössischen Kommissäre auf, in der Farbe 
des Direktorialkantons Zürich den beiden Ständen das Syndikatsurteil 
zu eröffnen »und den unterliegenden Theil zur Unterwerfung und 
Folgeleistung aufzufordern«. 

»Und sollte (was wir indeßen keineswegs voraussehen wollen) 
‘solches von Seite der Abgeordneten von Freyburg nicht freywillig 
zugegeben werden, so gehet unser fernerer Entschluß bestimmt dahin, 


203 Akten d. Staatsrates V1.78: 
2) Ebenda VI, 90; VI, 91. 
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EN: Bene die  obgenannten Bere rlerendäiichen Commißarien durch 
_ eine von sich aus zu stellende feyerliche Urkunde, welche die gegen- 
wärtige wörtlich in sich faßen soll, den Besitz And die Landeshoheit 
über die Ortschaften Münchwyler und Clavaleyres dem Kanton Fry- 
burg ab, und dem Kanton Bern zuerkennen — gedachte Urkunde 
beyden Oantons Regierungen offiziell mittheilen — sich dann begleitet 
von der Eydsgenößischen Farbe an Ort und Stelle zu verfügen — 
die versammelten Gemeindeangehörigen ihrer Eydespflicht gegen den 
Canton Fryburg feyerlich loszusprechen — und selbe, nebst ihrem 
Eigenthum und allem was der Gemeindebezirk in sich faßt, den Ab- 
geordneten des Cantons Bern zu Handen ihrer Hohen Regierung als 
einen von der Eydgenoßenschaft Ale Theil des Cantons 


Bern zu übergeben.« 2) 


Die aufs höchste überraschten fröfbirisählen Deputierten er- 
klärten, daß ihre Instruktion diesen Fall nicht vorsehe, und daß sie 
nicht befugt seien, in dieser Beziehung einen Schritt von sich aus. 
zu unternehmen. Deshalb schlugen die eidgenössischen Kommissäre- 
' den vom Landammann vorgeschriebenen Weg ein. Münchenwiler 
und Clavaleyres wurden feierlich den Abgeordneten des Standes Bern 
übergeben. Fellenberg und Mutach nahmen die Huldigung der beiden 
Ortschaften entgegen. 

Wohl verlangte ein Protest Freiburgs die Herstellung des status- 
quo bis zum endlichen. Vergleich. Doch die Tagsatzung wich nicht 
mehr zurück. Münchenwiler und Clavaleyres blieben bernisch.2)) 

‘Aber die Hauptarbeit in der ganzen Angelegenheit stand Mutach, 

' der für sein Verhalten während der Konferenz in Murten großes ob 
geerntet hatte, noch bevor. Als Präsident der Organisationskommission 
hatte er sich mit der Eingliederung der neuerworbenen Ortschaften 
zu befassen. Für einen Staatsmann der Mediation war dies keine 
leichte Arbeit. Das wird am besten aus den Tatsachen selbst erhellt. 

Nach erhaltenem Auftrage, die Einorganisation der Ortschaften 
Münchenwiler und. Clavaleyres in den Kanton Bern durchzuführen, 
begab sich der Präsident der Organisationskommission an Ort und 
Stelle und erkundigte sich nach Persönlichkeiten, die fähig wären, 
ihn gründlich mit den bestehenden Gemeindeverhältnissen bekannt 
zu machen. Als der geeignetste Mann erwies sich der frühere sub- 
stituierte Herrschaftsschreiber des Schloßherrn zu. Münchenwiler, der: 
Amtsschreiber Johann Karl Simmen in Laupen. 


25) Akten d. Staatsrates VI, 83. 
26, Vgl. über die Angelegenheit Tillier, Med. 1, 272 ft.. 
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Mutach legte ihm 13 Fragen vor, die er mit ihm besprach, und 
deren gewissenhafte schriftliche Beantwortung er verlangte. Die Ant- 
worten Simmens lassen uns tief hineinblicken in die Verwaltung einer 
Gemeinde jener Zeit. Wir lassen die Hauptpunkte hier folgen. Die 
Fragen Mutachs stellen wir jeder einzelnen Antwort voraus. 

1. Wie weit ist Münchenwiler, wie weit Clavaleyres von Laupen 
entfernt? | | 

Von Münchenwiler 2 und von Ülavaleyres 21/, Stunden. »Muß 
aber wegen anlauffen des Saanenflußes die Schiffs Brücke in Laupen 
weggenohmen werden: so müßen beide Ortschaften ihren Weg über 
Gümmenen nehmen, der dann um eine Stunde verlängert wird.« 

2. Welche Vorgesetzten hatte Münchenwiler, welche Clavaleyres? 

Der letzte Herrschaftsherr der Ortschaften war Bernhard von Graffen- 
ried29). Unter ihm stand ein Zivilgericht, bestehend aus 

a) seinem Statthalter, 

b) 6 Gerichtssäßen von Münchenwiler, 
c) 2 von Clavaleyres und | 
d) einem Gerichtsweibel. 

Das Chorgericht war ebenfalls im Besitze des Schloßherrn Bern- 

hard von Graffenried. Es bestand aus 

a) einem Statthalter, der zugleich Statthalter des Zivil- 
gerichts war, | 

b) dem deutschen Pfarrherrn zu Murten, der me Ak- 
tuarius war, 

6): 5 Ohosrehlein von Münchenwiler und einem von Ulava- 
leyres und 

d) einem Chorweibel. 

3. Wer sind die tauglichsten Männer dazu in beiden Gemeinden? 

Es folgt die Aufzählung der alten Mitglieder der Gerichte. Simmen 
fügt den Wunsch bei, man möge die neue Organisation der alten 
möglichst anpassen, »weil jeder Ort seine alten Gebräuche so gerne 
behaltet und sie ihm wegen ihrem Alter gleichsam heilig sind«. 

4. Wie war es unter der Herrschaft in Gerichts- und Konsistorial- 
sachen ? 

Der Rechtsgang war der eleiche wie bei den Amtleuten der 
Republik Bern. Die Appellation ging vom Gericht an den Herrschafts- 
herrn Bernhard von Graffenried und von da an die deutsche Appel- 
lationskammer nach Bern. | 


?') Bernhard von Graffenried, 1725—1803, 1776 Landvogt in Wifflisburg. 
Stammbuch 307. 
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_ Das Chorgericht korrespondierte mit dem obern Ehegericht der 
Republik Bern, wie alle übrigen Chorgerichte im Kanton Bern. 

| Der Herrschefel } vollzog seine Urteile und sperrte die Straf- 
baren ein. Die Kosten der Gefangenschaft bestritt er aus der eigenen 
Kasse. Kriminalsachen und das »Malefiz« gehörten nach Laupen, 
wofür der Staat die Kosten bezahlte. 

5. In welchem Zustand ist die Schule und wie verhält es sich 
mit der Unterweisung zum heiligen Abendmahl? 

Die Schule ist eine der besten im Lande. Herr von Graffenried 
kaufte eine Menge Lehrbücher, die er dem Schulmeister »sub inven- 
tario« übergab. In den letzten Jahren seines Lebens schenkte er der 
Gemeinde Münchenwiler die Summe von 100 Franken mit der Be- 
stimmung, daß der jährliche Zins davon, 4 Franken, zur Reparatur 
der Bücher und zum Ankauf neuer verwendet werde. 1791 erhielt 
die Schule ein besonderes Reglement. Es legte die Winterschule von 
' anfangs November bis zu Maria Verkündigung, dem 25. März, fest. In 
dieser Zeit wurde täglich von 8 bis 11 Uhr und 1 bis 3 oder !/,4 Uhr 
im Buchstabieren, Auswendiglernen, Lesen, Singen, Schreiben und in 
den Anfängen des Rechnens Unterricht erteilt. Während der Sommer- 
schule wurde nur der Unterrichtsstoff des Winters wiederholt. Die 
Schüler hatten im Sommer jeden Freitag vormittag, sowie jeden ersten 
Regentag jeder Woche, ebenfalls am Vormittag, in der Schule zu er- 
scheinen. Simmen mußte die Befolgung der Schulvorschriften im 
Namen der Herrschaft überwachen. 

In bezug auf den Religionsunterricht hatte der Lehrer mit den 
größten Schulkindern wöchentlich dreimal »Catechisation« abzuhalten. 
Die Konfirmanden gingen nach Neujahr wöchentlich zweimal, sechs 
Wochen vor Ostern wöchentlich dreimal nach Murten zum dortigen 
deutschen Pfarrer in die Unterweisung, der sie auch admittierte. 
| 6. Ist der jetzige Schulmeister tüchtig? Was ist seine Besoldung? 
Wer besoldet ihn? Wieviele Schulkinder hat er zu unterrichten? 

Der Schulmeister Bendicht Sieber war seit 1791 angestellt und 
sollte nach dem Urteil Simmens einer der besten sein. Er hatte eine 
Wohnung im Schulhaus samt Scheune und »einem Gärtlein daran«. 
Ferner wurden ihm zur Feuerung zwei Fuder Tannenholz, zwei Fuder 
Buchenholz und zwei Fuder Eichenholz geliefert. Sein Baumgarten 
und sein Ackerland umfaßten zusammen »53100 Schu oder 1!/, und 
1/,, Jucharten«. Ein zweiter Einschlag von »46400 Schu oder 1 und 
1/, Jucharten« nebst einer Matte, die ungefähr »eine Maad« groß 
gewesen sein soll, fielen ebenfalls in den Nutzungsbereich des Schul- 
meisters von Münchenwiler. An Geld bezog er jährlich 12 Kronen 

Burkhard. 12 
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24 Batzen und '2 Kreuzer. Dazu kamen noch Geschenke, die mit 
nie fehlender Sichecheil eintrafen. So schenkte Bernhard von Graffen- | 
riel seinem Schulmeister jeden Bernhardstag 5 Kronen. Der Sohn 
des Schloßherrn, Friedrich von Graffenried, der am 5. März 1798 fiel, 
ließ jeden Friedrichstag 3 Kronen in die Tasche des Schulmeisters 
fließen. Am Examentag bezog der Gestrenge ein Examengeld von 
ö Batzen. An Getreide bezog er »3 Mäs Weizen und 15 Mäs Roggen« 
und aus dem Schlosse Wifflisburg »9 Bern Mäs Mischelkorn«e. Allein 
Simmen fügt klagend bei: »Diese 9 Mäs will nun der Canton Waat 
nicht mehr bezalen, weil Münchwyller und Glavaleyren ihm nicht 
mehr angehören. Die Gemeind hat daher solche seit 1803 dem Schul- 
meister vergüten müßen, weil er mit Zusicherung dieses Einkommens 
' angenohmen wurde.« 
| Der Unterricht war nur für die Bürgerkinder von Münchenwiler 
unentgeltlich. Die Kinder von Clavaleyres hatten vier Batzen zu be- 
zahlen, »thut von diesmal nur einem 4 Bz.« Kinder von Hintersäßen 
beider Orte bezahlen 10 Batzen, »thut von 28« 28 Franken. Fremde 
Kinder waren nicht nur zur Abgabe der 10 Batzen an die Gemeinde 
Münchenwiler verpflichtet, sondern hatten noch den gleichen Betrag 
in die Hände des Schulmeisters zu legen. Mit großer Freude wird 
der Schulmeister von Münchenwiler stets Kinder aus andern Gemeinden 
aufgenommen haben. Zur Zeit, als Simmen seinen Bericht abfaßte, 
waren in der Schule Münchenwiler fünf dieser einträglichen Schal 
kinder vorhanden. 
In Geld ausgedrückt, betrug nach Simmen die ganze Besoldung 
‚des Schulmeisters, sowohl die Barbesoldung als auch die Naturalien, 
80 Kronen 23 Bach und 2 Kreuzer. Der Amtsschreiber bemerkt 
dazu: »Ein solches Dorf Schul Einkommen, das mit keinen Lasten 
und Gemeindewerken verbunden ist, muß in der That für einen Be 
meister anlockend seyn.« | 
7. Hat die Gemeinde Anspruch auf den Kirchenschatz von Murten? 
Nach einer Ratserkenntnis von Bern vom 22. April 1609 hatte 
die Herrschaft Münchenwiler am Kirchengut und Kirchhof zu Murten 
Anteil. Sie hatte das Recht, den Ablegungen der Kirchenrechnungen 
 beizuwohnen. Wie alle andern Pfarrangehörigen, war sie den Steuern 
und Abgaben der Kirchgemeinde unterworfen. Aber nicht immer 
gehörte die Gemeinde zur deutschen Kirchgemeinde Murten. Vor 
1740 besuchten ihre Einwohner in Murten den französischen Gottes- 
dienst, »und würklich müßen sie aus diesem Grund bey Erwehlung 
eines französischen Pfarrers — nicht aber bey einem deutschen — 
die Transport Kosten bezalen helfen.« Wie es kam, daß in der 
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Gemeinde die deutsche Sprache die französische verdrängte, weiß uns 
 Simmen genau zu berichten: »Münchwyller und Glavaleyren waren 
. vor altem ganz französisch, wurden aber durch’s Heirathen deutscher 
‘Weiber nach und nach deutsch, destwegen sie im vierten Jahrzehend 
des vorigen Jahr Hunderts ganz deutsch wurden.« 

8. Wie weit ist die nächstgelegene bernische Pfarre von beiden 
Ortschaften entfernt? 

Die nächste bernische Pfarre ist Ferrenbalm, das 1!/, Stunde von 
Münchenwiler und zwei Stunden von lnraleıps entfernt ist, aber 
nur auf schlechten Fußwegen erreicht werden kann. Der Tandstrahe 
nach über Murten ist der Weg !/, Stunde länger. 

9. Welche Einrichtung glauben Sie nach unserer gegenwärtigen 
Kantonsverfassung für beide Ortschaften in Zivil- und Konsistorial- 
sachen am zuträglichsten ? | = 
Die Fragen der Gerichtbarkeit sind schon bei Antwort drei gelöst 
worden. Schwierig ist die Bestimmung der kirchlichen Zugehörigkeit 
der Ortschaften. Die Angliederung an eine bernische Kirchgemeinde 
ist einstweilen nicht gut möglich. Deshalb muß das Verhältnis zur 
deutschen Kirchgemeinde Murten genau bestimmt werden. Simmens 
Wunsch wäre, daß man die fünf Kirchspiele Murten-deutsch, Murten- 
französisch, Merlach, Motier und Kerzers, die zum Kanton Freiburg 
gehören, zu einer besonderen Klasse vereinige. Ohne Beitrag von 
Freiburg aus könnten alle Ausgaben dieser Klasse durch die Ein- 
_ künfte von Zehnden und Pfründen bestritten werden. Nichtsdesto- 
weniger könnte der Kleine Rat des Kantons Freiburg die Appellationen 
des Kirchenrats in Murten behandeln. 

10. Wie soll der Bezug des Salzes geregelt werden? 

Bisher wurde das Salz in Murten bezogen. Der Kanton Freiburg 
soll ersucht werden, den Salzbezug 'weiter zu gestatten. Tut er es 
' nicht, so muß Bern in Münchenwiler eine besondere Salzbütte errichten. 

11. Wie steht es mit dem Ohmgeld? Ist in Clavaleyres auch 
ein Wirtshaus oder eine Pintenschenke? 

Das Ohmgeld gehörte dem Herrschaftsherrn und wurde durch 
die Ratserkenntnis vom 19. August 1536 für ein vier Saum haltendes 
Faß, Murtenmaß, auf 1 Krone 1 Batzen und 2!/, Kreuzer festgesetzt. 
Freiburg bezog 21/, Rappen von der »Freiburg Mas, die 5 °/, kleiner 
als die Bern Maas ist«. 

Clavaleyres hat weder ein Wirtshaus noch eine Pintenschenke. 
12. Wie war es mit dem Armenwesen unter der Herrschaft? 
In Münchenwiler ist das Gemeinde- und Armengut gesondert. 


“ Das Armengut verdankt seine u uung einem Legat des Hauses 
1er 
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von Graffenried. Es ist gegenwärtig auf 691 Kronen 19 Batzen an- 


gestiegen. 


Clavaleyres hat wenig Gemeindegut, aber ein Armengut von 


360 Kronen. 

13. Sind in den Ortschaften noch Invaliden vorhanden, die nach 
dem Dekret vom 3. Nov. 180628) noch unterstützungsberechtigt sind? 

Nein. ?°) 

In Bern arbeitete die Organisationskommission den Bericht 
Simmens genau durch. Schon am 20. Januar 1808 konnte der Rat 
in Bern das Reglement über die gerichtliche Organisation der Ort- 
schaften Münchenwiler und Clavaleyres genehmigen. Es bestimmte: 

»1. Die Ortschaften Münchenwyler und Clavaleyres machen zu- 
sammen einen eigenen und besonderen Gerichtsbezirk aus. 

2. Ihr Gericht besteht aus einem Gerichtsstatthalter und sechs 
Beysitzern. | | 

3. Für die erste Bildung des Gerichts treten die noch lebenden 
Gerichtsäßen des vormaligen dortigen herrschaftlichen Gerichts zu- 
sammen, und machen für jede Beysitzer-Stelle einen doppelten Vor- 
schlag, da denn Unser Oberamtmann zu Laupen aus zwölf Vor- 
 geschlagenen die sechs Gerichtsbeysitzer ernennen wird. 

4. Zu der Stelle eines Gerichtsstatthalters wird gedachter Ober- 
amtmann Uns einen doppelten Vorschlag, aus der Zahl der von ihm 
ernannten Beysitzer, einsenden; indem Wir Uns für das erste Mal 
die Wahl dieses Beamten selbst vorbehalten. | 

5. Die beyden Ortschaften Münchenwyler und Clavaleyres sollen, 
für so lange als diese Ortschaften nach Murten kirchspännig seyn 
werden, ein eigenes Chorgericht haben, das aus dem Oberamtmann 
von Laupen, seinem Gerichtsstatthalter als Vice-Präsident, dem Pfarrer 
des Kirchspiels, wohin diese Ortschaften kirchspännig sind, und vier 
Beysitzern bestehen wird. | 


6. Für die vier Beysitzer-Stellen werden für das erste Mal die 


wirklichen Gemeinds- Vorgesetzten jener beyden Ortschaften einen 
doppelten Vorschlag machen, da denn Unser Oberamtmaun von 
Laupen aus demselben die vier Beysitzer ernennen wird. 

7. Sollten Münchenwyler und Clavaleyres späterhin in eine 


Bernische Kirchgemeinde eingepfarret werden, so wird dann ihr be- 


?8) „Bestimmung von Pensionen für die in Armuth Nachgelassenen der in den 
Feldzügen von 1798, 1802 und 1804 Umgekommenen und armen Verstümmelten. 
3. Nov. 1806. — Darin wurde ein jährlicher Kredit von 16000 Franken für 
Pensionen bewilligt. 

”9) Akten d. Staatsrates VI, 98. 
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rk ketgencht len: da sie dann aber ihre verhältnismäßige 


Anzahl Beysitzer an das Chorgericht ihrer neuen Kirchgemeinde ab- 
geben würden. 

8. Der Gerichtsweibel wird auf einen doppelten Vorschlag des 
Gerichts von dem Oberamtmann ernannt. 

9. Die ehemals üblich gewesenen Gemeinds-Behörden werden 
so viel möglich wieder eingeführt, und Unser Oberamtmann wird aus 
der Zahl der Vorgesetzten den ersten Vorsteher der Gemeinde ernennen. 

10. Die Vorschriften der Verordnung zur Einführung der unter- 
geordneten Behörden vom 20. Junius 1803 finden übrigens, in so fern 
nicht gegenwärtige Verordnung etwas anders bestimmt, in Betreff 
dieser beyden Ortschaften ihre volle Anerkennung. 

Gegenwärtige Verordnung soll Unserm Oberamtmann von Laupen 
zur Execution zugesandt, anbey dann auch in die Sammlung der Ge- 
setze und Dekrete eingerückt werden. « 3°) | 

Am 21. März 1808 fand die Einteilung in die politische Wahl- 
zunft Laupen statt, und auf den Anfang des Jahres 1809 traten die 
beiden Ortschaften der Brandassekuranzanstalt des Kantons Bern bei. 
Damit waren Münchenwiler und Clavaleyres in die Organisation des 
bernischen Staatswesens eingefügt. 

Ein anderer viel älterer Streit mit Freiburg, den auch Mutach 
nicht vollständig zu beseitigen vermochte, hatte seine Ursache in den 


‚ganz eigenartigen Verhältnissen im Großen Moos, das auch Chablais- 


moos genannt wurde. Zwei Gegenstände waren die Streitpunkte, um 
die sich die Verhandlungen zwischen Bern und Freiburg drehten, 
einmal die Benutzung des Mooses und dann die Bestimmung der 
noch nicht genau festgelegten Kantonsgrenze. 

Soweit Mutachs Beschäftigung mit der Angelegenheit sich er- 
streckte, können wir deutlich zwei Phasen des Streites unterscheiden: 
In den Unterhandlungen der Mediationszeit stand die Benutzungsfrage 
im Vordergrund; in der Restaurationszeit dagegen gewann durch die 
näherrückende Juragewässerkorrektion die Grenzfrage erhöhte Be- 
deutung. Doch bevor wir auf die Unterhandlungen selbst eintreten 
können, müssen wir die Rechtsverhältnisse im Großen Moos und die 


' Grundzüge ihrer geschichtlichen Entwicklung ins Auge fassen. 


Seit Jahrhunderten wurde das Große Moos hauptsächlich als 
Weideland benutzt. Der Hauptteil des Mooses, der nördliche Teil, 
gehörte zu Bern, der südliche Teil zur gemeinen Herrschaft Murten. 


Der Umstand, daß das Moos von Aarberg bis gegen Murten sich 


0) Gesetze und Dekrete Ill: 1811, 119ff.; Man. d. Organisationskommission I, 
188 ff.; Akten d. Staatsrates VI, 102. 
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senkte, hatte zur Folge, daß in trockenen Jahren alles Futter auf der 
Aarbergerseite verbrannte. Alle Gemeinden trieben deshalb in solchen 
Jahren ihr Vieh in die untern Gegenden des Großen Mooses.. Um- 
gekehrt in feuchten Jahren. Keine Landesgrenzen vermochten diese 
uralten Gewohnheiten zu beseitigen. Übrigens war die Landesgrenze 
zwischen Bern und der Herrschaft Murten jahrhundertelang un- 
bestimmt. Von einem Grenzpfahl aus, genannt die eichene Säule, 
zog die bernische Auffassung die Grenze in gerader Linie bis zum 
Ausfluß der Broye aus dem Murtensee, die freiburgische dagegen vom 
gleichen Punkte bis zum Einfluß der Broye in den Neuenburgersee. 
' Solange die Herrschaft Murten von Bern und Freiburg gemeinschaft- 
lich verwaltet wurde, hatte diese Unstimmigkeit praktisch nichts zu 
' bedeuten. Erst als Maren zu Freiburg geschlagen wurde, verlangte 
auch diese Frage ihre Lösung. Wie Schultheiß von Wattenwyl die 
Grenzfrage im Großen Moos mit dem Falle Münchenwiler-Clavaleyres 
vereinigen wollte, um für die beiden Dörfer ein Kompensationsobjekt 
zu schaffen, haben wir bereits gezeigt. Mit Recht wies damals Amts- 
schultheiß von Mülinen darauf hin, daß Freiburg I blühende 
Dörfer gegen eine Einöde umtauschen werde. 

Neben der Benutzung des Großen Mooses als allgemeine Weide 
war im Laufe der Zeit noch eine andere Nutzungsart aufgekommen. 
Die am Rande gelegenen Dorfschaften begannen ihnen nahe gelegene 
Teile des Mooses urbar zu machen. Zu diesem Zwecke wurden den 
einzelnen Gemeinden bestimmte Einschläge zugeteilt und zwar auf 
bernischem Gebiet durch die Regierung von Bern allein, auf dem 
Gebiet der gemeinen Herrschaft Murten durch Bern und Freiburg 
gemeinschaftlich. Doch übte Bern stets die Oberaufsicht über das 
ganze Konzessionswesen aus. 

Alle Gemeinden, die nun auf dem Großen Moose eine Einschlaes- 
konzession erhalten hatten, besaßen schon vorher von alters her ein 
unbestreitbares Weidrecht. Dieses Weidrecht bestand: 

 »1. In dem Recht aller Gemeindsgenossen, acht Tage lang nach 
Johann Baptist (21. Juny) und acht Tage nach St. Lorenz (10. August) 
auf dem großen Moos herum mähen und heuen zu dürfen. 

2. In dem unbegrenzten Weidrecht aller Moosberechtigten vom 
May bis Oktober, ohne allen Unterschied des Territoriums. 

3. In dem Recht, gleichfalls zu allen Zeiten und von allen Orten 
auf dem Moos ln für Streue zu sammeln.« 31) ” 

Die Hauptursache der Streitigkeiten ist zu suchen in den Ein- 
schlagsbewilligungen, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 


?1) Hist. Not. V, 14. 


183 


reichlich teilt wurden. Zwei are nötigten die otting zu 
' diesem Schritte. Der wachsende Viehstand im 18. Jahrhundert und. 
die Kultur fremder Grasarten verlangten bessere Ausnützung des 
Bodens. Dann hatte ein obrigkeitliches Verbot das Weiden von Vieh 
in den Staatswaldungen untersagt. Durch das Weideverbot wurden 
auch dem Moose ferner gelegene Gemeinden auf die dortige Weide- 
gelegenheit aufmerksam und verlangten Weidebewilligungen. Um 
Streitigkeiten zu vermeiden, erteilte die Regierung nicht nur allgemeine 
 Weidrechte, sondern auch Einschlagsbewilligungen. Sie hatte die Ab- 
sicht, damit auf dem Großen Moose einer bessern Bodenkultur durch 
auffallende Bevorzugung des Getreidebaues Bahn zu brechen. Die 
Einschläge wurden den Gemeinden unentgeltlich abgegeben. Doch 
knüpfte die Regierung folgende Bedingungen daran: 

1. Vorbehalt der freien Zu- und Vonfahrt für alle übrigen Moos- 
berechtigten. 

2. Das Land bleibt der Regierung. Die Auflage beträgt »!/; Mäs 
Müschelkorn« per Jucharte und Vorbehalt des Zehntens von allem 
mit Ausnahme der Garbenfrüchte. 
8. Die Einschläge sollen Haushaltungsweise enteilt werden, also 
in der Weise, daß Reiche und Arme gleich genußberechtigt and 

4. Der Einschlag soll durch Wälle und Graben und durch Wasser- 
bäume eingegrenzt werden. 

5. Die Regierung hat das Recht, die Einschlagsbewilligungen 
jederzeit zurückzuziehen. 


Ein wahrer Taumel ergriff das Volk. Selbst ganz ferne Gemeinden 


wollten sich zu dieser Landverteilung zudrängen. Da trat der Gegen- 
satz zwischen nahen und fernen Gemeinden scharf hervor. Beide 
Parteien suchten Einschläge am Rande des Mooses zu gewinnen. 
Ferner sahen die von alters her moosberechtigten Gemeinden eine 
vermehrte Abnutzung des Mooses ungern, und dies um so mehr, als 
die Einschläge in der Folge fast durchwegs nicht zum Anbau von 


Getreide und Feldfrüchten, sondern nur als Gras- und Weideland be- 


nutzt wurden. In den Jahren 1771, 1779, 1785 und besonders 1793 
wurden von der bernischen Regierung auf bernischem Gebiete folgende 


Einschläge bewilligt: 


Lo An öffentliche Beamten: 


Biaro Bram Sana... Snsdücharten 
DE machine aan N 
Behulo Bauscherz au an ae, eo N 
MN IT DELL RR AR ed he 


15 Jucharten. 
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2. An äußere Gemeinden: 


Erlach 2. 2 LLOU.INCHALLOn 1774 
Mnalz an m nennen DU ar 1785 
Ob.-Budli . . . I 3 be 1793 
Täufelen und Geroliinden U SSR. 1793 
Brüttelen und Gäsers. .. ...2.....70 N 1793 
Lüscherz . . . N RA A 1793 
Wyleroltigen, Bolkten ind Gurbrü 160 5 1793 


Stierenried: u... la Di‘ 5 1793 
| 4931/, Jucharten. 


3. An innere Gemeinden: | 
Treiten „u. au New Sl lOnHichaken u 0009 


Pinsterhönnen >... nu av 2020 Y Luca 
Bargen ..... a. en So ed & 1793 
Siselon..u a Gl a „ 1793 
Kallnach. we a nt ne EU 1793 
Gammpelen.. u... sa on an RE 1793 
Tschuse, Mullen 2. 13 1 .21.202820,66 a 1793 
' 546 Jucharten. 
Botal 2 0, . = 1054!/, Jucharten. 32) 


Schon am 12. Oktober 1803 traten 20 Anteil habende Gemeinden 
aus den Bezirken Murten, Aarberg und Erlach mit der Bitte vor die 
bernische Regierung, die neuen Einschläge, besonders die von 1793, 
aufzuheben, da das Große Moos den vielen Nutzungen nicht gewachsen 
sei. Die freiburgischen und die bernischen Gemeinden verlangten, 
daß beide Regierungen durch Abgeordnete sich von den Zuständen 
im Großen Moos überzeugen sollten. Bern und Freiburg entschlossen 
sich, dem Gesuche zu entsprechen. Bern bestimmte dazu den Rats- 
herrn Mutach. Von Freiburg sollte Ratsherr Gottrau erscheinen. Aus- 
geschossene von allen beteiligten Gemeinden wurden aufgeboten. Der 
Auftrag der bernischen Regierung an Mutach vom 26. September 1804 
umfaßte folgende Punkte: 

1. Alle Schriften sind genau zu prüfen und die Gründe sind aus- 
zumitteln, welche die vormalige Regierung zur Erteilung dieser Ein- 
schläge bewogen. An Ort und Stelle ist zu untersuchen, ob die Ein- 
schläge im allgemeinen nützlich oder schädlich seien, und ob die 
Beschwerden von ganzen Gemeinden oder nur von nn EernOu 
ausgegangen seien. 


®”) Hist. Not. V, 14. 


u Der Staatsmann und Politiker Mutach in der r Mediationszeit. 185: 
2. Wenn nötig, sind die streitenden Parteien einander gegen- 
überzustellen. Die Amtsleute sollen über ihre Ansicht befragt werden, 
und es ist ein allfälliger Vergleich abzuschließen, unter Vorbehalt der 
Ratifikation durch die Regierung. 

3. Da das Anliegen der Gemeinden teils bernisches, teils frei- 
burgisches Gebiet zu befassen scheint, so soll Mutach dafür sorgen, 
daß den Hoheitsrechten Berns nichts vergeben und daß die sorgfältigste 
Reziprokität behauptet werde. Sollten aber die in Frage kommenden 
Einschläge nur bernisches Gebiet betreffen, so hat Freiburg nichts 
dazu zu sagen, wenn schon unter den Petenten freiburgische An- 
gehörige wären. 

4. Die Petenten sollen alle Kosten tragen, weil sie die Unter- 
suchung gewünscht haben. 

Die Kommission bereiste das ganze Große Moos und trat nachher 
in Aarberg zusammen. In klarer Weise hat uns Mutach seine Be- 
obachtungen über die damaligen Zustände im Großen Moos überliefert. 
Die Ursache zu allen Streitigkeiten faßte er in zwei Sätze: | 

- »1. Die äußern [Gemeinden] wollten sich gesönderte und gefreyte 

Weidplätze zusichern, die sonst die innern Gemeinden durch den 

' Vorsprung, welchen die Nachbarschaft gewährte, ihnen vorhin größten- 
theils entrißen. 

2. Die innern suchten hingegen durch neue Einschläge, die sie 
vor ihren alten sollicitierten, alle übrigen Moosberechtigten von ihren 
Wohnungen zu entfernen, um so mehr, da diese am Rande gelegenen 

' Einschläge durch ihre höhere Lage in den ersten Jahren auch von 
abträglicherm Nutzen waren als die übrige Weitweyde.« 


Hören wir, 'wie er den Zustand der Bodenkultur beschreibt: 
»Seit den 70er Jahren ist auf allen Einschlägen, die dann erteilt 
wurden, nicht eine einzige nur etwas bedeutende Pflanzung gemacht 
worden, sondern nur geheuet darauf, entweder von der Gemeinde 
'samthaft, oder in Stücke getheilt, die alle 2—3 Jahre wechselten, von 
jeder Haushaltung besonders. Von Getreidebau, Baumpflanzung war 
keine Rede, selbst die Einfristung wurde höchst vernachläßigt.« 
Gedüngt oder gebaut wurde nur in den Einschlägen der äußern 
Gemeinden Wyleroltigen, Golaten und Gurbrü. Der Einschlag von 
 Erlach wurde nur geebnet. Es »haben sich, was beynahe unglaublich 
scheint, und doch buchstäblich wahr ist, mit Ausnahme der Einschläge 
von Erlach und dem Pfrund Einschlag von Bargen, sämtliche neue 
Mooseinschläge selbst als Moosweide verschlimmert.« Diesen Umstand 
schreibt Mutach folgenden Gründen zu: 
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»1. Weil kein Vieh diese Einschläge mehr zusammentreten kann ar 
wie solches bey der Weitweyde geschah, und bey ungebautem Moos- 
land durchaus nothwendig ist. 

2. Weil seit 20 bis 30 Jahren kein Schollen Dünger auf dieselben 
gekommen, welches allenfalls bey der Weitweyde doch enlEer a 
statt fand.« 

Für Mutach ist es unzweifelhaft, daß die meisten dieser Einschläge 
‘bebaut und sehr einträglich werden könnten. Die im 17. Jahrhundert 
erteilten Einschläge beweisen ihm das. Es ist für ihn aber völlig 
gewiß, daß durch Erteilung neuer Einschläge keine Verbesserung des 


Mooses stattfinden könne, und zwar: 


»1. solange die Moosgemeinden eigenes Land haben zum verbessern, 

2. weil die entlegenen Gemeinden aber zu weit sind, um etwas 
zu tun, 

3. weil die Verbesserungen große Auslagen erfordern, die den 
Gemeinden nicht zugemutet werden können. 

Beide Partheien im Moos sehen die Wahrheit dieser Penierkundn 
ein, ziehen aber daraus entgegengesetzte Schlüsse: 

1. Die äußern Gemeinden wünschen ihre Einschläge zu behaupten, 
weil sie mit bedeutenden Kosten erstellt wurden, und weil sie bei 
Aufhebung der Weide darin abgesonderte Weideplätze haben. 

2. Die innern Gemeinden wollen die Einschläge ausschlagen, weil 

a) der Ertrag in den ersten Jahren 50—70 Batzen pro Jucharte, 
jetzt 20 Batzen oder gar nichts ist, 

b) weil das Vieh leicht in die schlecht verwahrten Einschläge 
‚eindringt, auf solche Weise können Prozesse entstehen, 

c) weil sie sich des Bodenzinses wieder entladen möchten, da 
sie ja bei der Weitweyde die nähern ehemaligen Einschläge 
auch benutzen können.« ®%) 

Mutach war der Ansicht, daß das Moos übernutzt sei. Deshalb 
machte er an der Konferenz in Aarberg den Vorschlag, es sollen 


von den innern Gemeinden . . 546 Jucharten, 
von den äußern Gemeinden . . 168%/, Jucharten, 
im ganzen. . . ne. (141, Jucharten 


wieder ausgeschlagen weien: Di Konferenz stimmte diesem Projekt 
zu. Doch war es der Ratifikation des Großen Rates in Bern unter- 
worfen. Einige Gegenden, die für die Beibehaltung der Einschläge 

waren, hatten in diesem Sinne Bittschriften eingereicht. Das hatte 


3) Die unbebauten Einschläge wurden als Mähwiesen verwendet. | 
%#) Hist. Not. V, 14. he 
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zur role. daß der Große Rat in seinem Entschlusse hwankond 
_ wurde. Deshalb sandte er am 23. Januar 1805 eine Mitteilung 
folgenden Inhalts an BD hurs, das für Aufhebung der Mooseinschläge 
eingetreten war: 

Aus dem Rapport des Augenscheines ersehe Bern, daß alle 1793 
erteilten Einschläge auf Bernerboden liegen. Daraus örgehe sich, daß 
der Ausspruch über Beibehaltung oder Aufhebung der Mooseinschläge 
einzig Bern zukomme. Dessen ungeacht schlage man eine zweite 
Konferenz vor, um die gegenseitigen Interessen genau auseinander zu 
setzen. ?°) 

Am 13. März 1805 nahm Freiburg dieses Anerbieten an. Mutach 
wurde von Bern als Deputierter abgeordnet. Allein die Konferenz 
kam nicht zustande, weil der Streit um Münchenwiler und Clavaleyres 
in den Vordergrund getreten war. 

Inzwischen langten von Zeit zu Zeit immer wieder sich wider- 
sprechende Klagen von einzelnen Gemeinden -ein. Auch freiburgische 
Angehörige setzten ihrer Regierung hart zu und veranlaßten diese, 
am 13. März 1811 den Antrag zu einer Konferenz zu erneuern. 
. Freiburg schlug Bern vor, die Gesandten zur ordentlichen Tagsatzung 
im Juni in Solothurn mit Vollmachten zur Behandlung der Moos- 
angelegenheit auszustatten. Allein Bern ist der Ansicht, daß zur 
Lösung dieser Frage bedeutende Lokalkenntnisse notwendig seien. Es 
ist nur mit einer Behandlung durch die Tagsatzungsgesandten ein- 
verstanden, wenn diese bei der Rückreise von Solothurn sich im 
"Großen Moose zuerst die erforderliche Sachkenntnis holen wollen.) 

Bei Anlaß der außerordentlichen Tagsatzung im September 1811 
wurden die Gesandten mit der notwendigen Sachkenntnis ausgestattet. 
Da Mutach an der Tagsatzung nicht teilnehmen konnte, wurde er als 
bester bernischer Kenner der Moosangelegenheit von der Regierung 
‚beauftragt, zu Handen des bernischen Gesandten, Schultheiß von 
Wattenwyl, eine genaue schriftliche Darstellung der Verhältnisse im 
Großen Moose auszuarbeiten. Er fügte der geschichtlichen Darstellung, 
' der unsere Ausführungen entnommen sind, folgende allgemeine Richt- 
 linien für die bernischen Unterhändler bei; | 

»l. Daß... die Natur der Nutznießung des Chablais Mooses 
welche bey or oder bey naßen Jahren ihrer Örtlichkeit halb 
ganz verschieden ist, sich durchaus an keine politischen Grenzen 
‘binden läßt und auch bey allen seit Jahrhunderten zwischen Bern, 


35) Hist. Not. V, 14. 
' 36) Miss. Buch IV, 378. 
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Freyburg und selbst Neuenburg obgewalteten Streitigkeiten nicht ge- 
bunden war, und mithin der Grundsatz, daß jeder Canton auf seinem 
Territorio thun könne, was er gut finde, ohne die gerechten Klagen 
der Berechtigten nicht unbeschränkt zuläßlich seye. Würde z. B. 
Freyburg seinen ganzen Antheil am Moose in Einschläge vertheilen, 
so würde auf einmal die Nuzung des ganzen Mooses unmöglich, indem 
in troknen Jahren der obere Theil verbrannt, der untere aber ver- 
schloßen wäre und so umgekehrt. 

2. Woraus mir ein nachbarlicher Modus vivendi aus gegenseitigem 
Interesse aufzustellen nothwendig scheint, der vorher bey dem Mediat 
Amte Murten ganz in den Händen hiesiger Regierung lag, jezt aber 
. unter Bern und Freyburg verabredet werden müßte. 

3. Dieser Modus vivendi könne auch nicht allein die Einschläge 
betreffen, sondern auch die verhältnismäßige Besetzung der Weide. 
Eine Seyung scheint mir also durchaus nothwendig und als solche 
auch ein Gegenstand der beyde Stände betrift. 

4. Muß durchaus die Marche einmahl definitif zwischen heyada 
' Kantonen über das Chablais Moos bestimmt werden, da es sich fragt, 
ob von der Eich-Säule hinweg (ein Grenzpfahl) die Scheidungslinie 
auf den Ausfluß der Broye in den Neuenburger See, oder Ausfluß 
aus dem Murtensee ziehen solle Eine Frage, die bey einem Mediat 
Besitz Jahrhunderte lang unentschieden bleiben konnte, jezt aber unter 

gegenwärtigen Verhältnißen nicht wohl länger anstehen kann. 

| Diesem nach scheint mir eine neue Conferenz nothwendig, und 
wenn sich unsere hohe Gesandtschaft in Solothurn mit diesem Gegen- 
stand befaßen kann, das Personale höchst erwünscht, auf alle Fälle 
sollte aber pro instruction gegeben werden: 

1. Der noch niemals beurtheilte Projekt Vergleichs”) in Gegen- 
wart der Ausgeschoßenen aller Gemeinden wieder vor die Hand zu 
nehmen, die gegenseitigen, jezt vielleicht auf neue Erfahrung be- 
gründeten Bemerkungen anzuhören, und über selbigen, so weit er die 
Einschläge de Ao 1793 betrift, als allein hiesigem Territorio gelegen, den 
ausschließlichen Entscheid hiesiger Regierung feyerlichst vorzubehalten. 

2. Dann die Grenzberichtigung mit Freyburg versuchen und Pro- 
jekt Modus vivendi, wie sich beyde Hohe Stände hinkünftig sowohl 
bey Ertheylung von Mooseinschlägen, als bey Festsezung einer Seyung 
und Bestimmung allgemeiner Polizeivorschriften zu verhalten sich 
gegenseitig geneigt finden möchten.«38) 


8”) Der Konferenz in Aarberg von 1804, die den Ausschlag von 714!,, Ju- 
charten vorsah. 
»®) Hist. Not. V, 14. 
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| Doch auch diese Konferenz führte zu keinem Ergebnis. Und 
gleichwohl ist Mutachs Tätigkeit in der Angelegenheit von großer 
Bedeutung für die Gegend um das Große Moos geworden. Die gründ- 
liche Erfassung der Aufgabe hat in der Folge die Nutzlosigkeit jedes 
' Lösungsversuches durch veränderte Bodenkultur erwiesen und andern 
Gesichtspunkten ganz zum Durchbruch verholfen. Wir denken dabei 
an die Juragewässerkorrektion. Wie diese Lösung wieder auftaucht 
und wie die andere Seite der Moosangelegenheit, die Grenzfrage, in 
den Vordergrund trat, ‚werden wir bei der Schilderung von Mutachs 
Tätigkeit in der Restaurationszeit näher ins Auge zu fassen haben. 

Nicht nur den wirtschaftlichen Verhältnissen im Innern des 
Kantons schenkte die bernische Regierung große Aufmerksamkeit; 
sie betrieb auch eine aufmerksame Verkehrspolitik. Wie dies durch 
Vereinheitlichungsbestrebungen im Zollwesen geschah, wissen wir 
schon. Es bleibt uns noch zu zeigen, wie die bernische Regierung 
den Verkehr mit den andern Kantonen und mit dem Auslande zu 
heben suchte. | | 

Recht bemerkenswert war der Handel des Berneroberlandes mit 
Italien. Nach einem Auszug aus den Faktorienbüchern von 1794 bis 
1809 wurden im Durchschnitt alljährlich ein- und ausgeführt: 3°) 


an Rasen... SD... nd 28000 
Bi Bel Wa ne ING 
anSchneeken . 0. 200.2. 2.0.2 .20:900 
an Kaufmannsware überhaupt . & 30400 | 


Total &. 865 300 

An Vieh wurden ausschließlich Kuppelpferde und Hornvieh ein- 
und ausgeführt, und zwar jährlich 800—900 Stück. Schafe und Ziegen 
dagegen gingen über den Brünig in die östlichen Kantone. 

Den Zoll auf der Grimsel hatte die Landschaft Oberhasli um den 
jährlichen Zins von 70 Franken verpachtet. | 

Um die Jahrhundertwende trat ein bedeutender Umschwung im 
Handel mit Italien ein. Der Hauptverkehr vom Berneroberland aus 
hatte sich von alters her gegen die Walliserpässe gerichtet. Da der 
Oberländerbauer die italienische Sprache nicht beherrschte, war er ge- 
nötigt, den Handelsverkehr mit Italien durch Geschäftshäuser im Ober- 
wallis vermitteln zu lassen. Die Abtrennung des Wallis von der 
Schweiz im Jahre 1802 bedeutete für die Kaufleute, die den Transit- 
handel vermittelten, einen schweren Schlag. Finanzielle Schwierig- 


#9) Leider sind im Manuskript, dem diese Angaben entnommen sind, Ein- und 
Ausfuhr nicht getrennt angeführt. 
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keiten len ein; die Waren aus dem Oberland konnten nicht mehr 
bar bezahlt werden. Statt Geld boten die Walliser oft Umtausch- 
waren an, deren Absetzung den bernischen Gläubigern meistens nicht 
geringe Mühe verursachte Die in Aussicht gestellte Erhöhung der 
Zölle erfüllte die Gemüter ebenfalls mit Besorgnis. 

Alle diese Umstände benutzte das Handelshaus Renner im Urseren- 
tal, um den Handel aus dem Berneroberland über den Susten dem 
Snkthard zuzuleiten. Es machte den Bergbauern den Vorschlag, für 
jeden Käse einen Franken mehr zu bezahlen, wenn der Transport 
statt über den Brünig über eine neue Sustenstraße geleitet werden 
könne. Nachfolgende Berechnungen erwiesen, daß die Umleitung des 
Verkehrs Richtung Susten-Gotthard mit Einbeziehung aller Produkte 
für das Oberland eine jährliche Mehreinnahme von 16000 Franken 
bedeutete. Daraufhin lenkten die Abgeordneten des Haslitales die Auf- 
meıksamkeit der Regierungen von Bern und Uri auf diese wichtige. 
Frage. Am 17. April 1810 teilte Uri mit, daß es einstweilen anderer 
Geschäfte wegen noch nicht auf den Bau eintreten könne. Doch er- 
klärte es, Bern zur Errichtung einer Handelsstraße möglichst Hand 
bieten zu wollen. 

Am 1. August 1810 bestimmte der Kleine Rat den Ratsherrn 


|  Mutach, als Abgeordneter mit dem Stande Uri über den Bau einer 


Sustenstraße zu unterhandeln und einen gründlichen Augenscheins- 
rapport nach Bern abzuliefern. Als Fachleute wurden ihm Berg- 
hauptmann Schlatter und Werkmeister Osterrieth beigegeben. Die 
Augenscheinsreise nach dem Susten sollte Mutach benutzen, um die 
Anwendbarkeit bereits vorliegender Pläne zur Durchführung. der 
Schiffahrt zwischen Thuner- und Brienzersee zu prüfen. 

Die erste Zusammenkunft der drei Berner mit den Abgeordneten 
Uris, mit Landstatthalter Johann Arnold, Seckelmeister Joseph Z’graggen 
und Ratsherr Franz Z’graggen fand am Abend des 15. August in 
Meiringen statt. Am 16. und 17. August nahm die Gesellschaft einen 

Augenschein auf und trat darauf zu Unterhandlungen in Wassen zu- 
' sammen. Ein gemeinschaftliches Gutachten bildete den Abschluß der 
Konferenz. Auf der Heimreise traten die Deputierten noch mit inter- 
essierten Bewohnern in Unterhandlung, um für den kostspieligen Bau 
freiwillige Beiträge zu erlangen. 

Im Gutachten stellte die Kommission zunächst durch klimatische 
Verhältnisse bewirkte Vorteile fest, die eine Sustenstraße vor der 
Grimsel voraushaben würde. Die Höhen betragen für den Sustenpaß 
7100 Fuß über Meer, für die Grimsel nur 7088 Fuß. »Allein nichts 
destoweniger zeigt schon die örtliche Vergleichung beyder Berge, daß 


der Susten zähmer sey, welches seiner der Mittags-Sonne zugewandten 
Lage, vorzüglich aber dem Umstande zuzuschreiben ist,« weil die 
Grimsel oben ein Bergrücken von etwa einer Stunde, der Susten da- 
gegen nur eine jähe Abdachung ist, »die zu beyden Seiten steil ins 
Thal schießt, und dadurch die Schneegrenze beträchtlich befördert, so 


daß die Commitierten auf seiner Spitze keine Spur von Schnee mehr 


fanden, während selbige eine Stunde untenher noch über einen kleinen 
Gletscher ihren Weg fortsetzen mußten.« So könnte der Susten länger 
als die Grimsel offen gehalten werden; schon jetzt ist dieser Paß 
10—12 Wochen länger passierbar. 


Die Festlegung der neuen Straßenlinie ergab, daß die etwa . 


12 Stunden lange alte Straße in ihrer Mitte vier Stunden über 
bernisches und drei Stunden über urnerisches Gebiet, an ihren Enden 
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drei Stunden über bernisches und zwei Stunden über urnerisches 
Gebiet erweitert und verbessert werden mußte. Die Steigung würde: 


im ganzen 10 Grad oder zwei Zoll per Fuß nicht übersteigen. Über 

den Susten könnte man auf der neuen Straße Wassen von Meiringen 
aus in 13 Stunden erreichen, während die Handelsstraße nach Wassen 
über den Brünig 20 Stunden iang ist. | 


Nach der Kostenberechnung von Schlatter und Osterrieth sollte 


sich der Straßenbau belaufen 


für den Stand Bern auf . . . . 58950 Franken, 
für den Stand Uri auf . . . . 28600 Franken, 


zusammen auf 87550 Franken. 
In diesen Devisen war auf Landentschädigungen, Oberaufsicht, 
trockene Mauern, Brücken und Sprengwerk Rücksicht genommen. 
worden. 

Die Verhandlungen führten am 24. November 1810 zu folgender 
Übereinkunft zwischen den Ständen Bern und Uri: 

1. Die Sustenstraße Wassen-Meiringen soll errichtet werden und 
jeder Stand ist verpflichtet, seinen Teil in guter Ordnung zu halten. 
2. Gegenseitige Abmachungen: 

a) Die Breite ist durchgehend 8 Bernerfuß. 

b) Im allgemeinen darf die Steigung zwei Zoll auf den Bear 
fuß nicht übersteigen. Ausgenommen von dieser Be- 
stimmung sind nur gewisse Stellen, bei welchen die Durch- 
führung dieses Grundsatzes unmöglich ist. 

c) Alle Wendungen der Straße sollen möglichst stumpfwinklig 
abgerundet werden, keine weniger als drei Straßenbreiten 


oder 24 Bernfuß vom innern Winkel auf ihre äußere: 


Rundung gemessen. 
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d) Bau von Sicherheitsmauern gegen feuchte Abdachungen 
und Kiesel. 

e) Alle Aufdämmungen der Straße sollen auf ihrer äußern 
Seite mit trockenen Mauern versehen werden. 

f) Bergbäche und Gewässer sollen unter der Straße durch- 
geführt werden. 

g) Die Straße soll nicht mit großen Steinen, sondern mit Kies 
und kleinen Steinen bepflastert werden. 

3. Zur Bestreitung der Unterhaltungskosten sollen auf der nächsten 
Tagsatzung folgende Weggelder vorgeschlagen werden, die jeder Stand 
für sich selbst begehrt, und zwar Bern für die Strecke Meiringen- 
‚Susten-Scheidegg, Uri von Susten-Scheidegg bis Wassen: 


a) für ein beladenes Saumpferd mit einer r Last 


von 250-304. . ... 2 Ba. == 
b) für ein halb oder weniger beladenes Ba 1 Bz. 2 Rp. 
e) Tür jet: Koppelplerd nv. u as nen 2 2.Bz — 
d) für ein Keil- oder Bagagepferd . . .. . . 2 Bz. — 
&). für. Hornvieh, per: Stück, «>... 2.202202. 1.Bz — 
f) für übriges or und ee 2.0. 2l/s Rp. 
g) für ein Fuhrwerk mit vier Rädern. . . . 4 Baz. 
mit zwei Rädern. . . . 2 Ba. 
‘.h) für jedes vorgespannte Pferd. . . . . ..2 Bz. 


Alles nach schweizerischem Münzfuß. 


4. Zur Offenhaltung der Straße ist der Bau eines Sustenhauses 
notwendig. Bern verpflichtet sich, dieses Haus zu erstellen. Es soll 
‚nach Fertigstellung der Straße eröffnet werden. | 
5. Die Stände behalten sich vor, durch ein besonderes Regulativ 
‚sowohl die Frachtpreise der Waren als auch die Art ihres Transportes 
‚näher zu bestimmen, auch polizeiliche Vorkehr zu treffen, daß der 
Durchpaß jährlich acht Monate offen bleibe. 
6. Der bernische Experte, der die Korrektion und Aussteckung 
.der Straße übernehmen soll, soll auch dem Stande on überlassen 
‚werden, wenn dieser es wünscht. 


7. Bern zahlt an die Kosten des Standes Uri 6000 Franken. 
8. Beide Stände beginnen mit dem Bau auf der Grenzscheide 


‚des Sustenberges. Auf jeder Seite sollen, wenn möglich, täglich 
100 Arbeiter an der Straße bauen. : 


Auf der Heimreise wurden den Abgeordneten an freiwilligen 
‚Beiträgen zugesichert: 
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N on Oberamt Hasli für freiwillige Tagwerke 12000 Franken, 
vom Oberamt Interlaken 6000 Franken und vom Oberamt Thun ein 
 Barbeitrag von 3000 Franken. 

| Mutach ist überzeugt, daß in Verbindung mit der Schiffbar- 
_ machung der Seen diese Straße nicht nur für den Kanton Bern, sondern 
für die ganze Nordwestschweiz von großer Bedeutung edl.ı könnte. 
Er sieht im Geiste voraus, wie ein reicher Transithandel neues Leben 


und Wohlstand in die davon berührten Gegenden bringt. Selbst de 


schwierige Frage der Einführung einer dem Landschaftscharakter des 
 Oberlandes angepaßten Tätigkeit seiner Bewohner sollte durch den 
Straßenbau gelöst werden. Mutach hofft nämlich, daß in diesen 
Gegenden »die bisher eingeschlummerten Triebe zu industriöser Tätig- 
‚ keit geweckt werden«.*°) 

Im folgenden Jahre wurde der Bau in Angriff genommen und 
bis 1814 fortgeführt. Die wieder schweizerisch gewordene Simplon- 
straße zog den Verkehr aus dem Oberlande nach Italien an sich, so 
daß das Sustenprojekt an Bedeutung verlor. Trotzdem wurde im Laufe 
der folgenden Jahre nach zeitweisen Unterbrüchen an der Straße ge- 
arbeitet. Bis 1824 kostete der Bau dem Staate Bern 192 476,13 Franken, 
ungerechnet 29000 Franken in Beiträgen der Ämter Oberhasli und 
Interlaken und der Stadt Thun, in Tagwerken und Bargeld. Bis zum 
Tode Mutachs waren auf bernischer Seite 61/, Stunden, auf der Seite 
Uris /, des ganzen Anteils ausgeführt, freilich mit einem stellenweisen 

Gefälle von 15 %/,.*%) | / 
| Als Abgeordneten des Standes Bern finden wir den Ratsherrn 
 Mutach während der Mediationszeit an den Postkonferenzen und an 
den Tagsatzungen. | 

Vor 1798 war das Postwesen in seinem ganzen Umfange den 
Kantonen überlassen. Der Kanton Bern hatte sein Postregal an die 
. Familie Fischer verpachtet. Die helvetische Regierung zog die kanto- 
nalen Postregale an sich. Allein sie war unfähig, im ganzen Lande 
einen einheitlichen und geordneten Postbetrieb durchzuführen. So 
kam es, daß trotz den Verordnungen das Postwesen in Bern durch 
die Familie Fischer weiter betrieben werden mußte. 

Am 11. Juli 1803 beschloß die Tagsatzung, daß das Postregal 
gemäß der Vermittlungsakte nicht anders als durch die Kantone aus- 
geübt werden könne.) Der Beschluß hatte zur Folge, daß die 


“ Hist. Not, III, 22, 
41) Staatsverwaltungsbericht 1814—1830, 449 fi 
42) Kaiser, Repertorium, 233. 
Burkhard. . 13 
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einzelnen Kantone befugt waren, Be Postverträge mit dem Aus- 
lande abzuschließen. 

Zu Beginn der Mediationszeit bestanden mit Frankreich zwei 
schweizerische Postverträge: Der Vertrag von 1724 mit Basel und der 
Vertrag von 1786 mit Bern. Anfangs 1811 verlangte Kaiser Napoleon 
die Erneuerung der Traktate.e Landammann Heinrich Grimm von 
Wartenfels glaubte in diesem Geschäfte eine gemeineidgenössische 
Angelegenheit zu erblicken und wollte die Unterhandlungen mit 
Frankreich auf eidgenössischer Basis geführt wissen. Die innern 
Kantone übergaben nämlich ihre Post nach Frankreich den Grenz- 
kantonen, welche sie weiterleiteten. 

Bern ordnete auf die Postkonferenz in Solothurn, die Ende 
März 1811 stattfand, den Ratsherrn Mutach ab. Dort sollte entschieden 
werden, ob das Vorgehen bei der Erneuerung der Posttraktate ein 
kantonales oder ein eidgenössisches sein sollte. Mutach protestierte 
im Namen seiner Regierung gegen die Einmischung der andern 
Kantone. Das Ergebnis der Konferenz war, daß die Unterhandlungen 
mit Frankreich kantonal geführt werden sollten. Doch durfte dabei 
kein Ort auf Kosten der übrigen Vorteile zu erlangen trachten. Alle 
von den Kantonen geschlossenen Traktate unterlagen der Genehmigung 
durch die Tagsatzung. In diesem Sinne wurden die Traktate mit 
Frankreich erneuert. #3) | 

Die nämlichen Gegensätze zwischen den Kantonen traten auch 
1816 zu Tage, als von Frankreich alle Posttraktate gekündigt wurden. 
Wieder war Mutach Deputierter Berns und vertrat die absolute 
Souveränität der Kantone in Postsachen. Mutach war Präsident der 
Postkonferenz in Zürich vom 18. bis 22. März 1816 und schlug vor, 
daß die Kantone mit Frankreich unterhandeln sollten, jedoch soll 
jeder Verhandlung mit Frankreich eine Verständigung zwischen allen 
eidgenössischen Orten vorausgehen. Auch diesmal unterhandelte 
Frankreich mit den einzelnen Kantonen.) 

Nur kurz wollen wir Mutachs Tätigkeit in den eidgenössischen 
Tagsatzungen erwähnen. Wir dürfen dies um so mehr, als Mutach 
nie Tagsatzungsgesandter, sondern stets nur Legationsrat war. Als 
solcher konnte er keine führende Stellung einnehmen, sondern hatte 
nach den Anweisungen des Gesandten zu arbeiten. In der Mediations- 
zeit begleitete er den Gesandten Niklaus Rudolf von Wattenwyl in 
den Jahren 1804, 1807 und 1810 auf die eidgenössischen Tagsatzungen. 


“3, Hist. Not. IV, 2. 
*4) Ebenda V, 5. 
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. 1804 vertrat er in einer beifällig aufgenommenen Rede Berns An- 
sprüche auf die vom Kanton Waadt bestrittenen Löbergerechtigkeiten; 
1807 sprach er für den Stand Bern in der Angelegenheit München- 
wiler-Clavaleyres vor dem Syndikat und 1810 sehen wir ihn die Tag- 
satzung in Bern organisieren, dem Landammann als Berater treu zur 
Seite stehend. *5) | 

Wenn wir diese ganze umfangreiche Tätigkeit Mutachs als Staats- 
mann und Politiker ins Auge fassen, müssen wir stets bedenken, daß 
' er zu gleicher Zeit die Stellung eines Kanzlers der Akademie be- 
kleidete. Erst dann werden wir einsehen, welche ungeheure Arbeits- 
last auf den Schultern dieses Mannes ruhte. Wir sehen die starke 
Persönlichkeit allmählich ganz aufgehen in der Arbeit, in der All- 
gemeinheit, jeden auf eigenartiger Triebäußerung beruhenden Wesens- 
zug von sich abstreifend. 


4. Das Ende der Mediation in Bern. 


Kanzler Mutach schreibt über die Mediationsverfassung: »Durch 
einen Schiedsspruch wird aber gewöhnlich der streitenden Parteien 
keine befriedigt, um soviel weniger konnte durch diese fränkische 
Vermittlung, ein Werk fremder Gewalt und Willkühr, die Schweiz 
 zufriedengestellt werden. Die Unitarier sahen in dem wieder ein- 

geführten Föderativ-System ihre Lieblings- Grundsätze und letzten 
Hoffnungen zerstört, die demokratischen Stände die ihrem Eigennutze 
so gefällige Selbständigkeit beschränkt, vorzüglich fand aber Bern, 
durch die vorgeschriebenen unmittelbaren Volkswahlen, seine Grund- 
verfassung, durch Entreißung von Waadt und Aargau seine Landes- 
rechte und durch die Bestimmung der fremden Fonds zur Tilgung 
der helvetischen Schuld sein unbestreitbares Eigenthum dem machia- 
vellistischen Mißtrauen des fränkischen Usurpators aufgeoptert. Einzig 
‚erfreut über den Umsturz der helvetischen Regierung, ward daher die 
' neue Verfassung beynahe in der ganzen Schweiz von den einen mit 
Gleichgültigkeit, von den andern selbst mit Unmuth und Widerwillen 
aufgenommen und in Bern die künftige Theilnakme an derselben von 
der Mehrzahl aus den patrizischen Geschlechtern der zufälligen Auf- 
 forderung des Volkes und ihrer Mitbürger um so eher überlassen, da 
- sich zu den obgedachten Beschwerden noch die vielfach begründeten 
Zweifel über die Dauer und den Bestand dieser neuen Constitution 


*) Hist. Not. III, 1, 2, 3, 9, 10, 21. 
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und Frankreichs nähere Absichten mit derselben islermatin noth- v 


wendig aufdringen mußte. 

Indessen konnte es dem Nachdenken des. bean Be- 
obachters nicht entgehn, daß die bey der hülflosen Lage der äußern 
Verhältnisse ihrem Schicksal überlassene Schweiz für einmal kein 
besseres Loos zu gewärtigen habe, und daß in der Vermittlungsurkunde 


selbst sich Auswege angegeben fänden, deren kluge Verfolgung gleich- 


sam einem einsichtsvollen, freien Ermessen vorbehalten schien. 
| Es hing vieles vom Geiste seiner künftigen Führer ab.«) 
In diesen Zeilen ist Mutachs politisches Verhalten während der 
 Mediationszeit genau vorgezeichnet. 1803 war er auf Betreiben der 
Unbedingten, wie die Partei der für eine vollständige Wiederherstellung 
der alten Zustände eintretenden Patrizier sich nannte, in die Regierung 
gewählt worden. Schon frühe traten die Unbedingten in Opposition 
zur gemäßigten Richtung Wattenwyls und seiner Freunde. Mutach 
war nicht der Mann, der eine untätige Schmollwinkelpolitik treiben 


konnte. Er war fest überzeugt, daß nicht die Durchsetzung eines = 


_ starren politischen Programms die großen Schwierigkeiten heben 
konnte, sondern allein ernste und gewissenhafte Arbeit. Im tiefsten 


‚Grunde nicht mit den gemäßigten Anschauungen Wattenwyls ein- 


verstanden, fühlte er doch, daß dieser wirklichkeitsichere Mann unter 
dem Drucke der aufgezwungenen Verfassung allein den richtigen Weg 
finden könne und unterstützte seine Bestrebungen. Deshalb suchen 


ie vergeblich in Mutachs Tätigkeit, soweit wir sie bis dahin kennen, 
nach parteipolitischen Gesichtspunkten. Der Standpunkt, von dem 


seine Handlungen ausgingen, war stets der vaterländische. 


Untersuchen wir nun Mutachs Tätigkeit in Angelegenheiten, deren 


Eigenart eine parteipolitische Stellungnahme Ta oder wenigstens 
nahe legte. 


Wohl am meisten Unzufriedenheit im Kreise der Unbedingten 


rief die Bestimmung der Vermittlungsakte hervor, daß die ausländischen 


Schuldtitel der alten Regierung zur Tilgung der helvetischen National- 
schuld verwendet werden sollten.) Ferner erregte die verlangte 
Scheidung des Kantons- und Stadtgutes große Erbitterung. Vor 1798 


war die Stadt Bern alleinige Besitzerin der beweglichen und unbeweg- 


lichen Staatsgüter. Jetzt trat neben der Stadt ein neuer Besitzer auf, “ 


der Kanton Bern. Alle Güter sollten nun verteilt werden. Diese 


Sönderung sollte nicht von der kantonalen Regierung, sondern von 


1) Mutach, Rev. Gesch. III, 1£f. 
?) Vermittlungsakte, Auflösung der Zentralregierung, Art. 5. 
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i IE in 1 Mean Akte ernannten den össtschen Liquidations- 
| 'kommission für alle Kantone durchgeführt werden. >) 


In der Aussteurungsurkunde für die Stadt Bern vom 20. Sep- 


tember 1803 wies die Liquidationskommission der Stadt ihr Eigentum _ 


genau zu.*) Am 15. Juni 1804 folgte die Zuweisung des a 
an den Kanton Bern, und zwar fielen ihm zu: 
»l. Alle von ie Stadt und Republik Bern beim Eintritt der 


Revolution, 1798, besessenen, im gegenwärtigen Kanton Bern gelegenen 


und annoch unveräußert gebliebenen, theils zu allgemeinen, theils zu 
besondern Zwecken bestimmten Güter, Liegenschaften, Gefälle, Ein- 
künfte, mit Ausnahme jedoch derjenigen, welche kraft der Vermitt- 
lungsurkunde den Kantonen Aargau und Waadt eigenthümlich zu- 

gefallen, und mit der ferneren Ausnahme desjenigen Theiles derselben, 
welche durch die Aussteurungsurkunde vom 20. September 1803 der 
Stadt Bern zu Wiedererrichtung ihres Stadteigenthums special an- 


. gewiesen sind. 


2. Die annoch unveräußerten inlandischen Zinsschriften. 
3. Die bisher unter der Aufsicht der Regierung gestandenen 
Kirchen-, Schul- und milden Stiftungen, als: 
a) der Chorherrenstiftfonds; 
b) die Insel; | 
c) das ee Krankenhaus oder di Sondersiechenspital; 
.d) die sogenannte Mushafenstiftung; 
e) der Schulseckel, | 
mit allen ihren Gütern und Einkünften, jedoch mit demjenigen Vor- 
behalt und den Bedingungen, welche in oberwähnter Aussteurungs- 


' urkunde vom 20. September 1803 ausdrücklich vorbehalten sind.«°) 


Obwohl die Burgerschaft von Bern verhältnismäßig viel reicher 


als der Kanton bedacht war, konnten die Unbedingten nicht vergessen, 
‚daß die Stadt einst alles besessen hatte. Die Durchführung der Teilung 
nach den Festsetzungen der eidgenössischen Liquidationskommission 


wurde dem Finanzrat Mutach als Vertreter des Kantons und dem 


N Stadtseckelmeister Fischer als Vertreter der Burgerschaft der Stadt 
Bern übertragen. Die Stadt beanspruchte noch zwei große Waldungen, 


die in ihrer Aussteurungsurkunde nicht genannt waren, und die deshalb, 


‘wie aus den oben angeführten Bestimmungen über die Zuweisung 


®) Die Mitglieder waren: Stapfer, Custer, Rämy, Sulzer, Lorenz Mayr. Ver- 


eN mittlungsakte, Auflösung der Zentralregierung, Art. 7. 


*) Urkunde der Aussteurung für die Stadt Bern, vom 20. September 1803. 


(f Abgedruckt bei Kaiser, Repertorium, 7i4ff. 


5) Kaiser, Repertorium, 747. 
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des Kantonsgutes zu ersehen ist, dem Kanton zufallen sollten. Diese 
beiden Waldungen, das Grauholz und der Sedelbachwald, umfaßten 
zusammen etwa 850 Jucharten. Am 6. August 1804 kam ein Ver- 
gleich zustande, der die Waldangen endgültig der Stadt Bern zusprach. 
Nach dieser Entscheidung legte sich die al der Gemüter in 
der Stadt wieder.) 

Ein anderes scheinbar unbedeutendes Ereignis ließ in Bern den 
Parteigegensatz neu aufleben. In der Stadt Bern bildeten die alten 
Zünfte zugleich die von der Mediationsverfassung vorgeschriebenen 
Wahlzünfte. Nach einem Gesetz. von 1790, das in der Mediationszeit 
vom Stadtrat wieder in Kraft erklärt wurde, sollten bei Bürgerauf- 
nahmen die neuaufgenommenen Bürger durch das Los unter die 
13 Stadtzünfte verteilt werden. Zuerst führte der Stadtrat die Ver- 
fügung für eine Probezeit von vier Jahren ein. Als dieser Termin 


ohne Einwendung von irgend einer Seite verfloß, wurde diese Art 


der Zuteilung beibehalten. Obwohl sich keine offenen Klagen dagegen 


erhoben hatten, herrschte gleichwohl in den Zünften über die Be- 


‚stimmung Unzufriedenheit. Abgesehen davon, daß die gewaltsame 
Einschiebung von Fremdlingen in eine geschlossene Gesellschaft Er- 
bitterung erregen mußte, war noch ein anderer wesentlicher Grund 
zu Mißstimmung in den Zünften vorhanden. Die meisten Zünfte ver- 
fügten über ein beträchtliches Zunftvermögen, an dem nun die Neu- 
aufgenommenen ohne vorherige Gegenleistung auch Anteil haben 
sollten. 

Da entschied im Frühjahr 1808 das Los, daß der Neuburger 
Polizeisekretär Krähenbühl der Gesellschaft zum Distelzwang, der vor- 
nehmsten Stadtzunft, die von alters her aus Adeligen bestand, zu- 
geteilt werden sollte. Die Zunft weigerte sich, Krähenbühl auf- 


zunehmen, und ersuchte die Regierung um die Bewilligung, den 


neuen Bürger durch ein Abkommen einer andern Zunft übertragen 
zu dürfen. 


Das Vorgehen der Gesellschaft zum Distelzwang beleidigte sowohl \ 
die übrigen Zünfte als auch die Regierung. Die übrigen Zünfte, in 


ihren Reihen ebenfalls Patrizier zählend, hatten sich solche Bürger- g 


aufnahmen gefallen lassen. 
Der Streit ruhte einige Monate. Die herausfordernde Haltung 


der Zunft veranlaßte die Regierung, am 25. November 1808 eine 


letzte Frist von acht Tagen zur Ausführung des Befehls anzusetzen. 
Nach einem fruchtlosen Briefwechsel zwischen dem Amtsschultheißen 


€) Dotationsbericht von 1836, Beilagenband 98£.; vgl. darüber Hodler, I, 332. 
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“Sg von Wakenyl ı und der Gesellschaft wurde dem Statthalter von Bern 
der Auftrag erteilt, sich in Begleitung eines Offizialen in der Standes- 
farbe auf das Zunfthaus zu begeben und in Gegenwart sämtlicher 
Zunftgenossen einen in ungeziemendem Tone gehaltenen Brief an den 
Amtsschultheißen aus dem Protokoll zu streichen. Da das Protokoll 
nicht nachgeführt war, wurde die Nachtragung verlangt. Als die 
Zunft sich weigerte, diesem Befehl nachzukommen, ließ die Regierung 
den Präsidenten und die Mitglieder des Ausschusses in Arrest setzen 
und sie in allen bürgerlichen Ämtern und Ehren einstellen. An alle 
übrigen Zunftmitglieder richtete sie den Befehl, sich sofort vor dem 
Statthalter zu erklären, ob sie sich dem Regierungsbeschluß unter- 
ziehen wollten oder nicht. | 
| Die Minderheit der Gesellschaft fügte sich dem Befehl. Die Re- 
gierung erteilte den Widerspenstigen vierzehn Tage Hausarrest. Zwei 
Mitglieder der Zunft blieben für die Dauer eines Jahres in ihren 
Ämtern und Würden eingestellt. 

Die Angelegenheit schien beigelegt zu sein. Allein ein nächt- 
licher Umzug von etwa 15 Patriziern zu Ehren der Gefangenen und 
eine darauffolgende Schlägerei mit jungen Leuten aus der nicht- 
patrizischen Bürgerschaft erhöhten die Spannung. Die Gefangenen 
brannten darnach, nach ihrer Freilassung die politische Fehde fort- 
zusetzen. 

Mutach billigte einerseits das Vorgehen der Regierung nicht. Im 
‚großen Rate rügte er scharf, daß die Regierung auf die erste Anklage 
des Stadtrates hin entschieden habe, ohne den Verweigerungsgründen 
der Gesellschaft Gehör zu schenken. Als aber das Verhalten der 
Zunft zum Distelzwang den Charakter der offenen Auflehnung gegen 
die Regierung annahm, stellte er sich auf die Seite des Amtsschult- 
heißen. Doch im Vorgefühl unangenehmer Folgen war er bestrebt, 
die Gegensätze durch Vermittlung auszugleichen. Er wandte sich an 
den bei den Unbedingten in großem Ansehen stehenden Sigmund 
Emanuel von Wattenwyl von Landshut und brachte diesen dazu, als 
Vermittler zwischen die Parteien zu treten.. Es gelang Wattenwyl, 
den Neuburger zum freiwilligen Verzicht auf sein Zunftrecht zu be- 
wegen. Er vermittelte ferner Krähenbühls Aufnahme in eine andere 
Zunft und die dazu notwendige Abfindung mit der Gesellschaft zum 
Distelzwang. Damit war die Angelegenheit erledigt. Doch konnten 
_ die Unbedingten dem Amtsschultheißen von Wattenwyl sein Verhalten 
' nie vergessen. Aber nur im stillen glühte die Erbitterung weiter, da 
niemand den mächtigen Mann offen anzugreifen wagte. Erst als ich 
‚der Völkerschlacht bei Leipzig der Thron des gewaltigen Vermittlers 
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EN 


zu wanken N trat die Opposition der Unbedingten wieder often 5 


hervor.) _ RR 


Nach dem 19. Oktober 1813, dem Tage der Erstürmung ie Ri 


Leipzig durch die Alliierten, be sich die überraschenden Er- 


 eignisse. Napoleon zog sich über den Rhein zurück, die mit ihm 
verbündeten Rheinbundstaaten fielen von ihm ab und schlossen sich 


| seinen Feinden an. Im Dezember 1813 näherte sich die verbündete 


Hauptarmee unter Schwarzenberg der Schweizergrenze bei Basel und 
ließ die Hoffnung der Altgesinnten in der Schweiz neu aufleben. Der 
gewaltige Korse sollte im eigenen Lande angegriffen werden. Über 
die Absichten der Verbündeten war man noch im Ungewissen. Wollte 
Schwarzenberg mit seiner Armee den Rhein unterhalb Basel über- 
schreiten, wollte er über Schweizergebiet südlich von Hüningen in 
den Sundgau gelangen, oder wollte er sich gar durch die Mitte der 
‚Schweiz auf Frankreich werfen? 

Landammann von Reinhard nahm eine abwartende Stellung ein. 
Trotz der immer ungünstiger werdenden Lage für Napoleon konnte 
er sich nicht entschließen, sich von der durch Frankreich bestimmten 
Politik zu entfernen. Als unbedingter Bewunderer des französischen 
Kaisers glaubte er, Napoleon werde mit einem kräftigen Ruck alle 
Feinde vom Nacken abschütteln und jeden voreilig gegen ihn unter- 
nommenen Schritt bitter rächen. Aus dieser Stimmung des ängst- 
lichen Zuwartens vermochte er sich nicht herauszuarbeiten. Er unter- 


ließ es, die zur Wahrung der Neutralität notwendigen Maßregeln a 


zuordnen. 
Anders waren die Verhältnisse in Bern, wo der Purteigagensais 
wieder schroff zu Tage trat. Die Partei dr Unbedingten, durch die 


veränderten Zeitumstände aus dem Lager der Gemäßigten starken Zu- 


wachs erhaltend, verlangte den Anschluß an die Verbündeten, sei es 


durch sofortige Beseitigung der durch die Mediationsverfassung ge- 
schaffenen Zustände oder durch wirksame tätige Mithilfe. Die Regierungs- 


‚partei um Wattenwyl und Mülinen trat gleich von Anfang an für 
strickte Neutralität ein. Amtsschultheiß von Freudenreich, der mit 
den Ansichten der Unbedingten einig ging, konnte sich doch nicht 


entschließen, bestimmt und offen dem Neutralitätswillen Wattenwyls 


entgegenzutreten. Seine Stellung war in jenen Tagen die des un- 
entschlossenen Mittelmannes. Schon wenige Tage nach dem Bündnis a 
von Kalisch zwischen Rußland und Preußen am 28. Februar 1813 \ 


mahnte Bern den Landammann zum Aufsehen und traf bereits An- 


") Mutach, Rev. Gesch. III, 68ff.; Oechsli, 19. Jahrh. I, 710; Tillier, Med. I, 3löff. 
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” stalten. zur N . seiner Wehrmene. Das Schreiben an den 


'Landammann forderte die Einberufung einer außerordentlichen Tag- 
| satzung und die Anordnung energischer Maßregeln zur Wahrung der 


Neutralität. Reinhard legte die Zuschrift zu den Akten, ohne den N 


ganzen Sommer über die von Bern geforderten Sicherkäre iin 
an die Hand zu nehmen. 

Je ungünstiger sich die Verhältnisse für Frankreich gestalteten, 
umso lebhafter arbeiteten in Bern die Unbedingten an der Herbei- 


führung der alten Zustände Kein Mittel, das zum Ziele führen 
konnte, wurde unbeachtet gelassen. Allgemein betrachtete man die 


offene Parteinahme für die Verbündeten als den kürzesten Weg. 


Auch Mutach trat den Kreisen der Unbedingten wieder näher. Doch 


fest und bestimmt äußerte er sich gegen jede gewaltsame Umwälzung. 


ae Ba ER N h \ Pe In i N 5 N Ira N 
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Auf gesetzlichem Wege sollte allmählich der Anschluß an die Ver- 


bündeten und die Umgestaltung der innern Verhältnisse erfolgen. 
Sowohl Wattenwyl als auch Mülinen verurteilten scharf jede 

Umstuızpolitik; sie wollten keinerlei Eingriffe von außen her auf das 

schweizerische Staatswesen dulden. Erst wenn durch die Siege der 


Verbündeten eine wesentliche Änderung der Verhältnisse herbeigeführt 


war, sollte die Schweiz ruhig und ohne fremde Einwirkung sich der 
allgemeinen Entwicklung der Dinge anschließen.8) 
Da erschienen im November 1813 in Bern und Zürich sohein. 


| Agenten Rußlands und Österreichs, die den Anschluß der Regierungen 


‘an die Allianz gegen Napoleon betreiben sollten, der russische Hof- 
rat Capo d’Istria und der österreichische Ritter von Lebzeltern. Ihre 
Forderungen deckten sich mit den Wünschen der Unbedingten. Sie 


. fanden in Bern begeisterte Aufnahme und Unterstützung. Zur Durch- 
führung der geheimen Pläne wurde England um finanzielle Hilfe an-. 


gegangen und Oberst Friedrich Ludwig Gatschet und Hauptmann 
Karl Friedrich von Steiger von Riggisberg in geheimer Mission an 


die Alliierten abgesandt. In Waldshut trafen sie mit dem in öster- 


reichischen Diensten stehenden Bündnerkonvertiten Johann von Salis- 
Soglio zusammen, der sich mit ihnen verband. Das »Wealdshuter- 
 komitee« trug nicht wenig dazu bei, die Alliierten zum Einmarsch 
in die Schweiz zu bewegen. 
ML Statt energisch gegen das wühlerische Treiben aufzutreten, ver- 
' harrte der Landammann weiter in abwartender Stellung. Wattenwyl, 


8, Vgl. darüber die beiden Schriften W.F. v, Mülinens: 1. Das Ende der 


N Mediation in Bern. Arch. d. hist. Ver. d. Kt. Bern XXII, 2; 1-56. 2. Zum 
SL an der Mediation in Bern. Bern 1898. 
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der am 18. November 1813 zum General der schwachen eidgenössischen 


Armee von etwa 12500 Mann ernannt worden war, beging den Fehler, 
daß er an seine Ernennung nicht die Bedingung eines größern Truppen- 


aufgebotes knüpfte. Seinen wiederholten Gesuchen um mehr Truppen 
setzte der zaudernde Landammann allerlei formelle Bedenken entgegen, 
so daß der günstige Zeitpunkt zu einer wirkungsvollen Sicherung der 
Schweizergrenze verpaßt wurde. 


Am 19. Dezember 1813 zeigten die Verbündeten ihren bevor- 
stehenden Einmarsch in die Schweiz an, der am 21. Dezember wirk- 


lich erfolgte. Die schwachen eidgenössischen Grenzbesetzungstruppen 
wurden zurückgezogen und am 24. Dezember entlassen. 

In jenen Tagen gewann in Bern eine vielfach erörterte Frage 
neue Farbe, die Frage der Wiedervereinigung des Aargaus und der 
Waadt mit dem Kanton Bern. Wattenwyl und seine Freunde waren 
nach wie vor sehr vorsichtig in der Behandlung dieser Angelegenheit. 


Wattenwyl war klug genug, einzusehen, daß jede von Bern aus unter- 


nommene Initiative zur Erlangung der beiden Gebiete fehlschlagen 
mußte. Deshalb verurteilte er das Treiben der Unbedingten, die vom 
alleinigen Rechtsstandpunkt aus offen die beiden Kantone für Bern 
beanspruchen wollten, scharf. Aber schon verhallten die Worte ein- 
sichtsvoller Staatsmänner wirkungslos; denn das Intriguenspiel des 
Wienerhofes hatte in Bern bereits begonnen. 

Metternich begnügte sich nicht mit der Restauration der schweize- 
rischen Landesgrenzen. Sein vornehmstes Ziel war, in der innern 
Organisation der Staatswesen jede Spur des neuen Geistes zu tilgen 
und den alten Anschauungen zum Durchbruch zu verhelfen. Auch 
die Schweiz sollte seine Missionstätigkeit zu fühlen bekommen. Am 
19. Dezember 1813 tauchte plötzlich in Bern der sächsische Graf 


Ludwig von Senfft-Pilsach auf. Er erklärte, daß er als Abgesandter 


des Kaisers von. Österreich und der übrigen verbündeten Mächte mit 
bestimmten Aufträgen direkt aus dem Hauptquartier der Monarchen 
komme. Den freudig zuhörenden Unbedingten eröffnete er, daß Bern 
der Besitz des Aargaus und der Waadt zugesichert werde, wenn die 
Mediationsregierung sofort abtrete. Noch am nämlichen Tage über- 
reichte er der bernischen Regierung eine Note?) im gleichen Sinne 
‚und fügte mündlich bei, alles, was in seinem Ursprung den Charakter 
französischer Gewalt trage, müsse verschwinden. Die Regierung solle 
ihre Gewalt in die Hände der Zehnerkommission von 1802 niederlegen. 


9) Sämtliche Noten des Grafen v. Senfft-Pilsach an die bernische Regierung 


sind abgedruckt Arch. d. hist. Ver. d. Kt. Bern XXII, 2; 32£f. 
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| Diese Eröffnungen erregten in Bern ungeheures Aufsehen. Auch 
} Mutach begann fest an die Möglichkeit einer Wiedervereinigung der 
 verlornen Gebiete zu glauben. Mitglieder der gemäßigten Partei 
'zweifelten an der Echtheit der Vorschläge, um so mehr, als Senfft- 
Pilsach kein eigentliches Beglaubigungsschreiben vorgewiesen hatte. 
Allein auch diese Schwierigkeit wurde gehoben, als der österreichische 
Gesandte in Bern, Franz Alban von Schraut, dem Kleinen Rat er- 
klärte, daß Graf von Senfft-Pilsach im Auftrage seiner Majestät des 
Kaisers von Österreich handle. 

Auf den 20. Dezember 6 Uhr morgens trat der Kleine Rat zur 
"Beschlußfassung zusammen. Um seinen Vorschlägen mehr Nachdruck 
zu verleihen, übergab Senfft-Pilsach eine zweite, in drohendem Tone 
gehaltene Note, die jedoch ihren Zweck ganz verfehlte. Der bernische 
Kleine Rat war zu stolz, den Drohungen einer fremden Macht zu 
' weichen. Mutach berichtet in seiner Revolutionsgeschichte über die 
denkwürdige Sitzung: 

 »Der Herstellung der alten Republik und ihrer mit liberalem 
Sinne zu verbessernden Verfassung konnte wohl kein redlicher Berner 
zuwider seyn: in der Form, in welcher dieser Antrag geschah, er- 
klärte sich der mediationsmäßige Senat, die Ehre des Vaterlandes 
höher als seine Vorteile schätzend, in seiner Sitzung vom 20. December 
_ einmütig dagegen.« 

Anmerkung: »Diese Sitzung ward den 20. des Morgens von 6 bis 
10 Uhr gehalten und im Erguß hochherziger und zugleich umsichtiger 
Gefühle und Empfindungen eine der schönsten und feyerlichsten, 
denen (der) Verfasser jemals beygewohnt hat.« 

»Durch Eyd und Pflicht mit seinen Mitständen verbunden, fiel 
es ihm (dem Senat) zu schwer, sich allein von demselben nn | 
und einer Aufforderung zu folgen, von welcher man nicht einsehen 
konnte, warum sie nicht an die Centralität gerichtet, nicht durch die 
in Zürich schon seit einiger Zeit eingetroffenen Gesandten von Ruß- 
land und Österreich unmittelbar dem Landammann der Schweiz er- 
öfnet worden sey.« 10) . 

Die Regierung wies also das Begehren Senfft-Pilsachs ab. Die 
Partei der Unbedingten dagegen hielt auf dem Zunfthause zum Distel- 
zwang tumultarische Versammlungen ab und bot der Regierung trotzig 
die Stirn. Eine weitere Note von Senfft-Pilsach vom 21. Dezember 
versprach Bern nochmals den Besitz der Waadt und des Aargaus, 
wenn sich der Kanton Bern »in seiner alten, rechtmäßigen Form 
nach dem Vorgang von 1802 constituiert habe«. 


10) Mutach, Rev. Gesch. IIl, 137 ff. 
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Die Note von Senfft-Pilsach usa die "Nachricht a, Göneraieh v 
daß die Alliierten am 21. Dezember die Grenze bei Basel überschritten 
hätten, führten am 22. Dezember abends 5 Uhr den Großen Rat zu- 
sammen. Ein Schreiben des Landammanns, das den Neutralitäts- 
bruch bestätigte, wurde verlesen. Hören wir Mutach auch über diese 
Sitzung: | “ 
»Die Sitzung verzog sich in die Nachh ward leidenschaftlich und 
stürmisch und da ein Schreiben des Schultheißen von Wattenwyl vor 
einer voreiligen Niederlegung der Gewalt warnte bis eine als Faktions-, 
streich durch die Aristokraten von Graf Senft ausgewirkte zweite 
erschreckende Note!!) den gerade entgegengesetzten Ausschlag gab. 
Die unschickliche Mitteilung so wie der Inhalt derselben erweckten 
eine allgemein laut werdende Mißbilligung, während welcher Alt- 
Schultheiß von Mülinen sich erhob und mit festem Tone der Ver- 
sammlung erklärte: ‚Bis zu dieser Stunde, hochgeachtete Herren, war 
ich entschlossen die Regierung niederzulegen, allein jetzt bedroht man 
uns mit Bajonetten; von diesem Augenblick an trete ich von meinem 
Vorsatz zurück‘, worauf mit 63 Stimmen gegen 56 vor irgend einem 
Entscheid die Nenn Rückkunft des Generals von Wattenwyl 
zu erwarten erkannt wurde.«!2) | 
Am folgenden Tage traf Wattenwyl ein und eröffnete die Ver- 
sammlung mit einem genauen Bericht über die Lage. Dann folgte 
ein Kreisschreiben des Landammans der Schweiz, das die Erklärung 
der verbündeten Mächte brachte, daß die Neutralität der Schweiz mit 
dem großen Zwecke der Alliierten unvereinbar sei. Die Unabhängig- 
keit der Schweiz wurde jedoch von den Mächten garantiert. Eine 
fünfte Note von Senfft-Pilsach zeigte an, daß er mit dem Eintritt der 
Alliierten in die Schweiz die Meisten als aufgehoben betrachte. 
Zugleich drohte er mündlich mit der Anwendung fremder Bajonette, 
um die Auflösung der Regierung zu erzwingen. Aber erst, als die 
ersten österreichischen Regimenter in die Stadt einmarschierten, be- 
schloß der Große Rat auf Antrag des Kleinen Rates mit 81 gegen 
-6 Stimmen: j 
1. Die Vermittlungsakte soll, soweit sie den Kanton Bern be- 
trifft, aufgehoben sein. N 
2. Der auf der Grundlage der Vermittlungsakte gewählte Große 
Rat tritt seine Gewalt ab an Schultheiß, Räte und ae der Stadt 
und Republik Bern. ge 


11) Diese Note, datiert vom 22. Dezember 1813, machte die bernische NL | 
für alle aus dem Zögern entstehenden Folgen verantwortlich. 2 
1?) Mutach, Rev. Gesch. III, 139. 
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RR N Der Kleine Rat El beauftragt, den Abtrahinteikt der Re- 
 gierung namens des Großen Rates vorzubereiten und auszuführen. 
»Den 24. Dec. 1813,< berichtet uns Mutach, »fand die wirkliche 
Wiedereinsetzung der alten rechtmäßigen Regierung statt. In der 
Hitze der Leidenschaft und des Partheygeistes wollten einige Häupt- 
linge der Ultras diese Übergabe der Gewalten, ohne Rücksicht auf 
die großen und vielfachen Verdienste, welche sich die mediations- 
mäßige Regierung während ihrer zehnjährigen oft höchst schwierigen 
Verwaltung um die Stadt, um den Canton und um das gemeinsame ; 
Vaterland erworben hatte, und ohne Zartgefühl für den Stand und 
den Charakter der Personen, von welchen während diesem ganzen 
Zeitraum die ersten Stellen des Staats uneigennützig und treu be- 
 kleidet worden waren, nur auf eine kränkende herabwürdigende 
"Weise vor sich gehen lassen; welchem aber der gemäßigte Theil der 
Versammlung mit Kraft und Nachdruck widersprach: so daß nach 
einigen convulsivisch stürmischen Auftritten, denen die abtretende 
Regierung nur Würde, Ruhe und Mäßigung entgegensetzte, der Ab- 
 tretungs-Akt, wie es in solchen Fällen nicht selten geschieht, für diese 
am Ende selbst ehrenvoller war, als sie denselben anfangs verlangt 
 hatte.« 1°) # 
/ Wie 1802 wurde die Regierung einer Standeskommission über 
tragen, der auch Mutach angehörte. Sie bestand aus 13 Mitgliedern. 
"Über die Zusammensetzung berichtet der Geschichtsschreiber Tillier: 
»Seiner politischen Färbung nach bestand dieser Ausschuß aus fünf 
entschiedenen Häuptern der sogenannten englischen Partei oder der 
 unbedingten Wiederhersteller des Alten, denen sich noch der ab- 
 tretende Schultheiß Freudenreich annäherte, einem entschiedenen An- 
 hänger der bisherigen Santilen er erbiltrlisse, dem Schultheißen von 
_ Wattenwyl, und sechs zwischen beiden Ansichten schwankenden und 
im Einzelnen abweichenden Gliedern.«< Zu der letzten Gruppe ge- 
_ hörte Mutach. 1%) | 
| Senfft-Pilsach hatte aber seine Rolle noch nicht ausgespielt. Er 
verlangte als ersten Akt der neu eingesetzten alten Regierung die 
. Erklärung der Wiedereinverleibung der Waadt und des Aargaus. 
Dieses unglückliche Schriftstück, das für lange Zeit die Gemüter in 
der Waadt und im Aargau in große Aufregung versetzte, wurde 
‚ Senfft-Pilsach mitgeteilt und nachher von der Standeskommission nur 


15) Mutach, Rev. Gesch. III, 141. 
4) Prot. des Gr. R. III, 142. Das Verzeichnis der Mitglieder ist abgedruckt 
bei Tillier, Rest. I, 20 und sehr fehlerhaft bei Hodler, I, 495. 
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mit geringem Mehr angenommen. Mutach ist der Verfasser oder, 
wenn die Proklamation von mehreren bearbeitet wurde, einer der 
Mitarbeiter.15) Sie lautet: | 

»Wir Statthalter Räth und Burger der Stadt und Republik Bern, 
thun kund hiermit: 

Schon sind 11 Jahre verfloßen seit dem Unser Vaterland, durch 
die damals freye Äußerung Unsers Willens und Unserer Kraft wieder 
hergestellt, und Unser ehrwürdige Staaten-Verein auf der Tagsazung 
zu Schweiz aufs neue wieder sollte beschworen werden: als Uns der 
französische Kaiser durch die Vermittlungs Akte eine willkührliche 
Eintheilung der Schweiz, und mit derselben die ihme beliebige Ver- 
faßung aufgedrungen. , 

Was Wir Uns durch Übermacht gezwungen seit derselben Zeit 
haben müßen gefallen laßen, wie man Uns die wichtigsten Theile 
Unserer Grenzen entrißen, wie Wir Uns fremden, Unserm Wohl ent- 
gegengesezten Polizey-Gesezen unterwoıfen, fremder Eroberungssucht 
dienen, und mit übermäßigen Belästigungen zu den entferntesten 
Keen die Söhne Unsers Vaterlandes aufopfern müßen, das ist Euch 
Liebe und Getreue nur zu bekannt. 

Den Befreyern von Europa, den H. H. allierten Mächten ver- 
dankt also auch unser Land die Fähigkeit wieder an Heilung seiner 
Wunden in ungetrübter Ruhe zu arbeiten. — Die Vermittlungs Akte 
ist aufgehoben, und an deren statt soll das Werk vollendet werden, 
das Wir im Jahre 1802 mit edler Ruhe, ernstem festem Sinn, und 
ohne Einwirkung einiger Leidenschaften hasanhen hatten. 

Der Tit. Cantons-Rath hat die ihme übertragene Regierung nieder- 
gelegt und jeder Rechtschaffene ist den würdigen Männern, die mit 
so viel Sorgfalt, Gerechtigkeitsliebe, Uneigennüzigkeit und Auf- 
opferungen, die beschwerlichen Stellen bekleidet den aufrichtigsten 
Dank schuldig. | 


15) B. F. von Fischer sagt über die Verfasserschaft: »Man nannte zwei Mit- 
' glieder der Standeskommission als Verfasser, doch liegen dafür Belege nicht vor.« 
E. F. von Fischer, Wattenwyl, 270. — G. v. Mülinen, der Sohn des Schultheißen, 
nennt Prof. Tscharner als Verfasser. Arch. d. hist. Ver. d. Kt. Bern XXII, 2; 52. 
— Meine Behauptung, daß Mutach die Abfassung der Proklamation besorgt oder dabei 
mitgewirkt habe, stütze ich auf ein von Mutach hinterlassenes Schriftstück. Es ist 
die Ernennung Mutachs zum »Chevalier de l’ordre sombre de l’Eteignoir.« Wahr- 
scheinlich wollte man damit den aristokratischen Mutach von liberaler Seite aus 
ärgern. Als Gründe der Ernennung werden angegeben: M. a preside a differentes 
reprises des ex6ecutions federales contre les liberaux insenses, et redige la celebre 
proclamation du 24. Dec. 1813 qui promettait aux vaudois et argoviens l’heureux 
retour de l’asservissement.« Hist. Not. V, 11. 
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Wir haben nun einer in Unserer Großen Raths-Versammlung 


heute den 24. dies gesezten Hohen Standes Commißion die Leitung: 


der Geschäften bis zur nächst bevor stehenden Ergänzung des Souve- 


. rainen Rathes übertragen: und befehlen, allen Administrativ- und Civil 


Unterbehörden und Beamteten, sowohl im dermaligen Canton Bern, 
als in den abgerißenen Theilen deßelben, Waadt und Aargau, mit der 
größten Wachsamkeit und Thätigkeit für Ruhe und Ordnung zu sorgen, 
in außerordentlichen Fällen aber sich an Hochdieselbe zu wenden. 

Von Empfang dieser Proklamation an sollen die beyden Re- 
gierungen in Aargau und Waadt, sowohl als alle ihre Unterbeamten 
die mit Einnahme öffentlicher Gelder beauftragt sind, ihren Caßen 
Bestand mit authentischen Belegen unterstüzt festsetzen und selbigen 
so wie alle noch eingehenden Gelder, unter persönlicher Verantwort- 
lichkeit der betreffenden, zu Unseren Verfügungen bereit halten; des. 
gleichen befehlen Wir auch daß alle Militair-Vorräthe an Waffen, 
Pulver etc. von nun an versiegelt, unverändert gelaßen, und für ge- 
treue Verwahrung derselben gesorget werdeln|]. 

Da nun die Armeen der H. H. allierten Mächte[n] bey ihrem 
Durchmarsch durch die Schweiz auch Unsern Canton betretten, so: 
befehlen Wir hiemit allen Unsern Unterthanen, selbige freundschaft- 


lich aufzunehmen, und das von Tit. Offizieren und Quartiermeistern. 


geforderte willig Befsleen zu laßen. 

Die alte ehrwürdige, durch Jahrhunderte von aha Wohl-: 
stand bewährte Verfaßung des Cantons Bern soll immerhin die Grund- 
lage des künftigen Staatsgebäudes bleiben, allein bey Ergänzung des 


Großen Raths werden Wir von höhern und allgemeinen Grundsäzen 


ausgehen, die dem Staat eine ausgedehntere Grundlage und somit für: 


die Zukunft eine mehrere Festigkeit gewähren sollen. Männer von 


Bildung und Fähigkeiten aller Stände sollen aus allen Theilen des. 


"Kantons nicht nur von der Regierung nicht ausgeschloßen, sondern 


da aufgesucht, und zu unmittelbarem Antheil an Regierungs-Geschäften 


gezogen werden, wo sie ihre Brauchbarkeit, ilıre Rechtschaffenheit 


_ und ihre Gesinnungen thätig werden bewährt haben: und überdieß. 
soll eine bedeutende Anzahl Familien sowohl aus dem Aargau und 


der Waadt, als aus dem gegenseitigen Berner-Gebiet in das Burger- 


Recht von Bern aufgenommen werden. 


Wir wollen alle bisher gesezlich getroffene Loskäufe von Zehnden, 


i Bodenzinsen u. dgl. in Kraft bestehen laßen. 


Nach der Weise Unserer in Gott ruhenden Regiments-Vorfahren 


werden Wir bisherige Verirrungen väterlich übersehen und zu keiner 
' persönlichen Ahndung ziehen, und wenn ihr Unsere Liebe und Ge- 
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treue diesen Unsern väterlichen Gesinnungen mit reinem Herzen ent- 
gegenkommt, so wird der allgütige Vater, der Unser Vaterland bisher 
so gnädig bewahret, als Er es in diesem Augenblick wundervoll ge- 
rettet, Uns seinen Segen nicht versagen, und Uns des ehemals ge- 
 noßenen Glüks wieder würdig machen. 

Geben in Unserer Großen Rathsversammlung den 24. Christ- 
monat 1813. | 

Canzley Bern.« 16) 

In der Waadt und im Aargau befürchtete man einen bernischen 
Einfall und rüstete. Ein wilder Proklamationen- und Broschürenkrieg 
setzte ein, woran sich auch Mutach beteiligte. In einer Broschüre, 
betitelt »Critique des lettres de Helvötius sur les diverses questions 
qui agitent la Suisses, sucht er eine anonyme Schrift gegen Bern 
zu widerlegen, indem er beweist, daß Bern die Waadt nie bedrückt 
habe, und daß der anonyme Verfasser ohne Sachkenntnis urteile. 

Der Einfluß Laharpes auf den russischen Kaiser verhinderte in- 
dessen die Vereinigung der Waadt und des Aargaus mit dem Kanton 
Bern. Graf von Senfft-Pilsach, der Bern noch zur gewaltsamen Be- 
sitzergreifung der Gebiete aufgefordert hatte, wurde plötzlich von 
seinem Posten abberufen. Der Wienerhof warf ihm entrüstet vor, 
er habe seine Vollmachten überschritten. Doch wird es sehr schwer 
sein, zu bestimmen, ob Metternich oder Graf von Senfft-Pilsach der . 
Falschspieler war. a 
Das geprellte Bern bekam bald den Spott der Miteidgenossen zu 
' fühlen. Das Spottgedicht, das am 1. Januar 1814 in Zürich verfaßt 
wurde, und das der Ratsherr Mutach in die Sammlung seiner Privat- 
‚akten steckte, zeugt uns davon: 


Klägliche Berneriaden. 
O böse Zeit, o Herzeleid! 
O schnell verschwundne Herrlichkeit! 
OÖ [du] guter Schultheiß Freudenreich, 
‚Was kommt nun deinen Schmerzen gleich ? 
Noch einmal krankner Wattenwil 
Stimm an ein traurigs Vaudevill. 
Auch du, o Mutach Hochgebohren, 
Du hast den Muth, ach, ganz verlohren! 
O Jenner, wie machst du im Jenner so kalt! 
Der May hat auch für dich kein Gewalt. 
Herr Steiger, steig er, wenn er kann, 
Die Rathhaustreppen nun hinan! 


16) Dekretenbuch VIII, 64ff. — Wattenwyl, der auf der Rückreise von St. Urban 
‚am 28. Dezember die Proklamation in Kirchberg las, war davon peinlich überrascht. [2 
‚Er rief entrüstet aus: Ont-ils donc perdu la töte? E. F. v. Fischer, Wattenwyl, 269. 
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Herr Sinner, sinn er, sinn er nach, 
Wie er mag decken die große Schmach. 
Herr Thormann! was fangt er wohl an, 
Fürwahr er scheint mehr Thor als Mann! 
O Haller! Du Praller so unerhört, 
Dein Rath war keinen Haller werth! 
Zehrleder! Zehr am Leder nun, 
Für neuen Adel gibts nichts zu thun. 
Und Gruber! Dein Rathschreiberey 
Solt sein eine neue Geschwind Gerberey. 
Sie wolten Gerben bis auf den Tod, 
Der klein und große Rath, 
Spey Unrath aus zu toller That. 
Verstummt war schon das Volk und schier 
Erwacht der Vögte Pestbegier. 
Doch plötzlich, eh Hand um, o welch ein Schreck, 
Da sitzen sie alle im tiefsten Dräck. 
Drum freu dich Volk aller Ehren werth 
Aargäu und Waat bleiben unversehrt. 
Stadt Bern hülle sich in Trauren ganz 
Im Angesicht des Vaterlands. 
Du wähltest dich als Vorort schon, 
Nun kriegst du Schimpf und Schand zum Lohn, 
Dahin ist neu und alter Glanz 
Samt Affenrath und Bärentanz. 
. Zürich den lten Jenner 1814.17) 


Die Herrschaft der Vermittlungsakte war in Bern zu Ende. Bis 
zuletzt hatte die Regierung den harten Angriffen der Unbedingten 
stand gehalten. Erst als die Schritte der österreichischen Regimenter 
in den Straßen der Stadt widerhallten, trat sie zurück. 

Es ist schwer, den Anteil des Einzelnen in jenen sturmbewegten 
Tagen herauszuschälen. Suchen wir noch kurz Mutachs SO 
' zu den Ereignissen im Dezember 1813 zusammenzufassen. 
Mutach war stets einer mit der Ehre des Landes sich vertragenden, 
ohne gewaltsame Mittel durchgeführten Einwirkung Österreichs nicht 
abgeneigt. Dies im Gegensatz zu Schultheiß von Wattenwyl. An 
den Vorschlägen von Senfft-Pilsach wies er nur die schroffe Form 
zurück. Als das Einrücken der Österreicher in Bern Tatsache ge- 
_ worden war, glaubte er fest an die Versprechungen Senfft-Pilsachs 
und trat im Sinne der Unbedingten für die sofortige Verwirklichung 
_ ein. Damit war auch er einer der Geprellten. 


17, Hist. Not. V, 11. 
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vu. 
Inhaltsangabe der übrigen Arbeit. 


Mutach urd die bernische Akademie. 
1. Kanzler Mutach. 


Mutachs größtes Werk ist die Gründung der bernischen Akademie | 


zu Beginn der Mediationszeit. Nachdem er mit Dekan Ith und Stadt- 
seckelmeister Alexander Fischer den Plan für die neue Erziehungs- 
anstalt ausgearbeitet hatte, wurde er zum Kanzler der Akademie und 
Schule gewählt. Sie umfaßte nicht nur die Hochschulstufe. Sie nahm 
den Zögling vom ersten Schuljahr an auf. Die Erziehung von da 


an bis zum Austritt aus der Akademie bildete ein abgeschlossenes 
Ganzes. Mutachs originelle Schöpfungen sind die Einführung einer 

zum Teil auf Selbstregierung der Schüler beruhenden Erziehungs- 
methode und die bereits an die moderne Arbeitsschule erinnernde 
starke Hervorhebung der körperlichen Ausbildung seiner Zöglinge 


In der Abendschule wurde der Handfertigkeitsunterricht gepflegt; 


Fachleute leiteten die Schüler zu Papp-, Schreiner- und Drechsler- N 
‚arbeiten an. Militärische Übungen, Tanzen und Schwimmen wurden 
ebenfalls als Fächer eingeführt. Durch die Gründung und An- 


gliederung der höhern Zeichnungsschule an die Akademie und durch 


die Schaffung einer Sammlung ven Gipsabgüssen nach den Meister- 
werken der Antike machte sich der Kanzler um die Förderung des 
Kunstlebens in seiner Vaterstadt verdient. Mutachs hervorragende 
Begabung als Finanzmann tritt auch an der Akademie zu Tage; denn 
alle diese Neuerungen führte er mit erstaunlich geringen Geld- 


mitteln durch. 


Die Gründung der »Europäischen Zeitung« in Bern bereitete der ” 
ersten Kanzlerschaft Mutachs im Jabre 1817 ein Ende. Der stolze 
Kanzler wollte dem Redaktor der neuen Zeitung, Professor Heldmann, 
auf den Befehl der Regierung kein Patent als Professor ausstellen. 
Da die Regierung nicht nachgab, reichte Kanzler Mutach seine De- e 


mission ein. Er wollte die Akademie nicht zum Werkzeug der Politik 
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“ N PD, Hallen Schnell und Mutach an der Akademie. 


_ Während Mutachs Kanzlerzeit wurde an der Akademie ein Streit 


x von prinzipieller Bedeutung ausgefochten, der Streit zwischen Karl 
Ludwig von Haller und Samuel Schnell. Beide waren Professoren 
' an der Akademie. Haller vertrat den Standpunkt des historischen 
Rechts; Schnell war ein begeisterter Anhänger der durch die fran- 
' zösische Revolution gebrachten Rechtsgrundsätze. Jeder unterrichtete 
an der Akademie nach seiner Überzeugung. Die Begutachtung aka- 
' demischer Preisschriften führte den Kampf auf den Höhepunkt. In 


scharfen Randbemerkungen in den Preisschriften treten Haller und 


Schnell einander gegenüber. Wir haben hier das Aufeinanderplatzen 
der zwei entgegengesetzten Grundanschauungen in seltener Unmittel- 
' barkeit vor uns. Das versöhnende Eingreifen Mutachs wird von dem 
leicht erregbaren Haller als Feindschaft aufgefaßt. Der Streit Hallers 
mit Mutach führt zunächst zur Gleichgültigkeit Hallers gegenüber der 
_ Akademie, dann zum ausgesprochenen Übelwollen und schließlich zum 
Rücktritt des Professors. 


3. Präsident der akademischen Kuratel. 


 Mutachs Nachfolger an der Akademie war Kanzler Tscharner. 


An Begabung und Bildung weit hinter seinem Vorgänger zurück- 
' stehend, vermochte er nicht, sich eine Machtstellung zu schaffen, ie 
 Mutach sie inne hatte. 1819 berief der Rat wieder Mutach an die 


Akademie, zwar nicht unter dem Titel Kanzler, sondern als Präsident 
der akademischen Kuratel. 

In der Zwischenzeit hatte Mutach an der Beendigung seiner 
Revolutionsgeschichte gearbeitet, eines auf gründlichkem Quellen- 
studium beruhenden Werks. Er legte die drei N 1821 
auf der Stadtbibliothek Bern nieder. 
In die Zeit nach 1819 fällt die Tätigkeit des Turnlehrers Clias 
an Mutachs Anstalt. Vereint mit dem energischen Kanzler setzte 
dieser tüchtige Mann den Bau der Badanstalt im Marzili durch, die 
im Sommer 1822 eröffnet wurde. Schon anfangs der Zwanzigerjahre 
des 19. Jahrhunderts zeigen sich bei Mutach die Zeichen des Alters. 
‚oft tritt bei ihm herbe Schroffheit zu Tage, selbst gegenüber seinen 
Freunden, die dem Mutach der ersten Kanzlerzeit fremd war. Krank- 
heit setzt der unermüdlichen Energie und Arbeitskraft Schranken. 
)ie Gehirnerweichung zwang ihn, 1830 sein Amt an der Akademie 
\ niederzulegen. 
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Der Staatsmann und Politiker Mutach in der Restaurationszeit. 
1. Übergang und Wienerkongreß. 
Nach dem Sturz der Mediationsverfassung hofften die patrizischen 


Kreise in Bern, daß mit der Zurückführung der alten Zustände auch 


der Aargau und die Waadt wieder zu Bern geschlagen würden. Die 
beiden neuen Kantone setzten sich einem solchen Ansinnen entgegen. 
Bern war der Ansicht, daß nur sein Verzicht diesen Gebieten die 
Selbständigkeit geben könne. Mutach wurde beauftragt, die bernische 
Auffassung in Luzern und den Urkantonen bekannt zu geben und 
zugleich die einzige Berechtigung einer dreizehnörtigen Tagsatzung 
zu fordern. Allein die Gesandtschaft kam nicht zur Ausführung, da 
die fremden Gesandten in Zürich den Vorwurf erhoben, Bern reize 
andere Kantone gegen die von ihnen anerkannte Versammlung in 
Zürich auf. 
Die Rückkehr der Patrizier in Solothurn führte dort zu ernsten 
Unruhen. Bern sandte Mutach als Kommissär nach Solothurn, um 
eine strenge Bestrafung der Schuldigen auszuwirken und zugleich 
zu untersuchen, ob die Aufständischen in Solothurn vom Aargau her 
unterstützt worden seien. Aber die zum Tode Verurteilten wurden 
vom Großen Rat in Solothurn zu Zuchthausstrafen begnadigt, und. 
über den Anteil des Aargaus an den Vorkommnissen war nichts Be- 
stimmtes herauszubringen. Doch ist es Mutachs Tätigkeit zuzuschreiben, 
daß überhaupt Gerichtsverhandlungen einsetzten und die Angelegen- 
heit nicht ganz vertuscht wurde. In Solothurn trat Mutach energisch 
auf, als in der bernischen Kompagnie Walther wegen einer Ver- 
pflegungsangelegenheit eine Meuterei ausbrach. 


Der Wienerkongreß sprach Bern die Stadt Biel und den größten 


Teil des ehemaligen Bistums Basel als Ersatz für den Aargau und 
die Waadt zu. 


2. Mutach in der bernischen Verfassungskommission und 


Kommissär bei der Vereinigung des Bistums Basel mit dem M 


Kanton Bern. 


{ 


Bevor die Mächte die bischofbaselschen Lande und Biel an Bern 


abtraten, verlangten sie für den ganzen Kanton Bern eine nach demo- 


kratischen Grundsätzen ausgearbeitete Verfassung. Dies hatte zur 
Folge, daß man sich in Bern rege mit Verfassungsfragen beschäftigte. 


Auch Mutach wurde in den von Niklaus Rudolf von Wattenwyl ge- 
leiteten Verfassungsausschuß gewählt. Er legte einen eigenen Ver- 
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fassungsentwurf vor, der altes Bern mit den Erfahrungen der Media- 
tionszeit zu vereinigen suchte. 

‘In der Urkundlichen Erklärung glaubte der bernische Ver- 
fassungsausschuß den Anforderungen der Mächte Genüge geleistet zu 
haben. Nun konnte die Übergabe der vom Wienerkongreß Bern zu- 
gesprochenen Gebiete erfolgen. Mutach war zunächst Mitglied der 
Kommission, die die Eingliederung der neuen Gebiete in den Kanton 
Bern vorbereiten sollte. Dann hatte er im Namen Berns in den Jura 
zu reisen und das Land in Besitz zu nehmen. Als Präsident der 
 leberbergischen Kommission erwarb er sich große Verdienste durch 
gewissenhafte Organisationsarbeit. Sein Gutachten über das höhere 
Schulwesen im neuen Kantonsteil wurde der Organisation des Schul- 
' wesens zu Grunde gelegt. 


3. Letztes Wirken. 

Von der selbständigen organisatorischen Tätigkeit wendet sich 
_ der alternde Mutach immer mehr den Verwaltungsaufgaben zu. Wir 
sehen ihn während der Teurung des Jahres 1816 in der Lebens- 
‘ mittelkonferenz in Bern arbeiten, die die Ein- und Ausfuhr der 
Lebensmittel, besonders von Getreide, regeln sollte. Dann schlichtet 
' er als Regierungskommissär Streitigkeiten in Burgdorf, kauft im Namen 
der Regierung das bieler Salzregal und die Zollgerechtigkeiten von 
Büren. Als Abgeordneter Berns unterhandelt er mit Freiburg ver- 
geblich über die Grenzbestimmung zwischen Bern und Freiburg im 
Großen Moos. Über die Nutzung des Mooses wurde dagegen zwischen 
den beiden Orten eine Einigung erzielt. Eine Konferenz mit Solo- 
thurn, welcher Mutach ebenfalls als bernischer Abgeordneter beiwohnte, 
behandelte. verschiedene Anstände zwischen den beiden Orten, die 
teilweise beseitigt wurden. Seine letzte größere Arbeit im Finanzrat 
war 1821 die Prüfung der Rechnungen der 1798 geretteten Staats- 
gelder. Wie in der Mediationszeit, begleitete Mutach auch in der 
Restaurationszeit als Legationsrat die bernischen Gesandten auf die 
 Tagsatzungen. Er arbeitete dort in verschiedenen Kommissionen, so 
2. B. in der Münzkommission, die einheitliche Prägungsgrundsätze für 
die Kantone aufstellen sollte. Doch scheiterte jeder wirksame Besse- 
_ rungsversuch an der Selbstherrlichkeit der einzelnen Kantone. 
Der Abschluß seiner Tätigkeit als Magistrat seiner Vaterstadt 
_ war 1828 die Organisation des Reformationsfestes, deren Leitung ihm 
als Präsident der Kommission zur Feier der 300 jährigen Wiederkehr. 
i der Reformation in Bern übertragen wurde. Am 2. Juli 1831 schloß 
er sein arbeitsreiches Leben. 


Quellen. 


1. Handschriftliche Quellen. 


a) Aus dem Bundesarchiv in Bern. 


Helvetisches Archiv 860; Einführung der helvetischen Verfassung, Widerstand gegen. x 
sie und orstellang derselben. Kanton Bern. 

Helvetisches Archiv 3287; Manual des Ministers des Auswärtigen. 

 Helvetisches Archiv 3361; Korrespondenz des Ministers des Auswärtigen mit 
dem helvetischen Minister in Paris. | 

Helvetisches Archiv 3381; Korrespondenz des Ministers des Auswärtigen mit A 
Frankreich. 1798— 1803. 

Schweizerische Gesandtschaft in Paris 18062—1803. Akten. 


b) Aus dem bernischen Staatsarchiv. 


Akten des Geheimen Rats XXXVI, XXXVIL. 
: Akten des Geheimen Rats XLI. 

Akten der Kuratel I-XLVIII. 

Akten des Prorektorats I, II. 

Akten des Staatsrates 1803— 1813. 
Bischoff-Basel Buch O0. 0.0. 

Catalogus Matricula Ill Schola Bernensis. 
Dekretenbücher 1803—1861, VIII, X. 

' Deutschen Kommissariats Rechnung II. 


 Erkanntnissenbuch des Kriegsrates VI. | in 
Etat sämtlichen Militaris zu Pferdt und zu Fuß des hohen Standes Bern, erneuert 
von Albrecht von Werdt, Kriegsrathschreiber 1784. N 2 


‚Geheimes Manual 1798. 

Großratsprotokolle 1803—1830. 

Katalog der bernischen Akademie 1777—1828. 

Kuratel. Gekrönte Preisschriften und Beurteilungen. 

. Manual der akademischen Revisionskommission. 
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